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  1. KAPITEL


  London, 1842


  Benedick Francis Alistair Rohan, sechster Viscount Rohan, machte sich auf den Weg in sein Stadthaus mit einem Vorhaben, dessen erster und wichtigster Punkt darin bestand, eine fügsame Braut zu finden, einen Erben mit ihr zu zeugen und sich anschließend nicht mehr um sie zu kümmern.


  Der zweite und im Moment vorrangige Punkt war, sich lüsternen Ausschweifungen bis zum Überdruss hinzugeben.


  Er wünschte sich eine in der Kunst erotischer Spiele bewanderte Bettgefährtin, die seine Wollust so tief befriedigte, dass er hinterher einen Tag lang weder gehen noch reden oder denken konnte. Er wollte keine Mätresse; seine letzte hatte sich als zu ergeben, zu rührselig und zu wenig einfallsreich erwiesen. Er sehnte sich nach neuen Herausforderungen. Am liebsten hätte er jede Frau flachgelegt, die ihm derzeit begegnete, ob alt oder jung, dick oder mager, hübsch oder hässlich. Es dürstete ihn nach rein triebhafter Befriedigung.


  London war der beste Ort, um seine Begierden zu stillen. Seinen Landsitz in Somerset hatte er satt, noch mehr langweilte ihn das Herrenhaus seiner Eltern in Dorset. Sein Bruder Charles ödete ihn an mitsamt seiner frömmelnden Frau und ihren quengeligen Kindern. Das Anwesen seiner Schwester Miranda im Lake District war ihm ein Gräuel– schon wegen der Tatsache, dass er seinen Schwager erdrosseln würde, wäre er gezwungen, auch nur eine Stunde in dessen Nähe zu verbringen.


  Einzig Mirandas zahlreiche Kinderschar fand er reizend, obwohl sie von dieser Ausgeburt des Satans, allgemein als Skorpion bekannt, gezeugt worden war.


  Wenigstens hatte er in seinem Londoner Haus in der Bury Street keine Einmischung seiner durchaus liebevollen Eltern, Geschwister oder anderer Personen zu befürchten, die ihm ständig Vorschriften machen wollten. Er kam gut zurecht, nachdem er zum zweiten Mal Witwer geworden war. Seine kapriziöse zweite Frau war im Wochenbett gestorben, genau wie seine erste Frau, was ihn dazu bewog, beim dritten Mal ausschließlich darauf zu achten, eine gesunde und kräftige Frau zu heiraten, die ihm endlich Nachkommen schenkte. Barbara hatte er zwar weniger geliebt als Annis, dennoch hatte ihm auch ihr Tod zu schaffen gemacht. Das Trauerjahr war endlich vorüber, und er war aus den oben erwähnten Gründen nach London gereist.


  Eine neue Braut hatte er bereits in Betracht gezogen. Die Ehrenwerte Miss Dorothea Pennington wäre die Richtige für ihn. Sie hatte nicht erst gestern noch die Schule besucht, war aber mit dreiundzwanzig jung und kräftig genug, um ihm die Kinder zu schenken, die er brauchte. Zudem war sie aus gutem Haus und wohlerzogen und würde ihm keine Unannehmlichkeiten bereiten. Sobald er mit ihr verheiratet war, müsste er sich nicht sonderlich um sie kümmern.


  Und sollte sie unglückseligerweise sterben, nachdem sie ihm zwei Söhne geboren hatte, würde er sich damit abfinden können, statt verzweifelt zu trauern wie um seine erste Gemahlin. Anscheinend war jede Frau, die den Fehler beging, ihn zu heiraten, dem Untergang geweiht, worauf der frühe Tod seiner zwei Gemahlinnen schließen ließ. Glück im Spiel, Pech in der Liebe, hieß es wohl nicht zu Unrecht. Und Benedick war ein ausgezeichneter Spieler.


  Er war im Begriff, mit dem Spazierstock gegen das Portal zu klopfen, als es geöffnet wurde. Sein Butler Richmond begrüßte ihn in seinem gewohnt verhaltenen Überschwang. „Mylord! Wir hatten keine Ahnung von Ihrer Rückkehr.“ Er gab dem Kutscher einen Wink und trat beiseite, um seinen Herrn einzulassen. „Das Haus ist selbstredend für Ihre Ankunft bereit. Hätte ich jedoch davon gewusst, hätte ich für frische Blumen gesorgt.“


  „Dazu besteht kein Anlass, Richmond“, sagte Benedick, streifte Handschuhe und Mantel ab und reichte beides dem Butler. „Blumen sind meine geringste Sorge. Ich brauche ein heißes Bad, eine warme Mahlzeit und einen Nachmittagsschlaf, bevor ich irgendjemanden sehen möchte.“


  Richmond räusperte sich diskret, wie er es immer zu tun pflegte, wenn es galt, eine unangenehme Nachricht zu übermitteln, worauf Benedick am Fuß der Treppe innehielt und herumfuhr.


  „Was ist los, Richmond?“ Er bemühte sich, nicht allzu gereizt zu klingen. Der Butler gehörte zu den wenigen Menschen, denen er nicht das ganze Ausmaß seiner schlechten Laune zu spüren geben wollte. Er kannte den Mann, seit er im Laufstall herumgekrabbelt war. Ergeben wie alle dienstbaren Geister, verrichtete er seine Arbeit unauffällig und zurückhaltend; nur gelegentlich trug er eine leicht gekränkte Miene zur Schau.


  Der einzige andere Mensch auf dieser Erde, der es zuwege brachte, ihm Gewissensbisse zu verschaffen, war seine Mutter. Glücklicherweise befand sie sich mit seinem Vater auf einer ausgedehnten Ägyptenreise.


  „Master Brandon ist hier, Mylord.“


  „Brandon? Hier?“ Eine Mischung aus Erstaunen und Groll stieg in ihm auf. „Wie lange schon? Ich dachte, er ist in Schottland beim Fischen.“


  „Seit zwei Monaten, Mylord.“ Richmonds Tonfall ließ einige Schlüsse zu. Brandon befand sich in Schwierigkeiten. Und das war keine Überraschung. Seit seiner Rückkehr aus dem Anglo-Afghanischen Krieg war er ein anderer Mann, längst nicht mehr der unbeschwerte tatendurstige junge Bursche, den es mit Begeisterung zur Armee gezogen hatte, von der er sich das große Abenteuer erhoffte.


  „Wo ist er?“


  „Im Bett, Mylord.“


  Es war vier Uhr nachmittags. Sein jüngster Bruder pflegte bei Tagesanbruch aufzustehen und saß bei Sonnenaufgang bereits im Sattel für seinen Morgenritt. „Ist er krank?“


  „Ich denke nicht, Mylord.“ Richmond war ein vollendeter Diener, der jeden Wunsch seines Herrn erahnte. „Sie finden ihn im blauen Zimmer am Ende des Flurs im ersten Stock.“


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Benedick die Treppe hinauf, Irritation und Besorgnis kämpften in ihm. Die Irritation behielt die Oberhand. Am Ende des Korridors riss er ohne anzuklopfen die Tür zu einem verdunkelten Zimmer auf, eilte ans Fenster, zog energisch die Vorhänge zurück und ließ das Nachmittagslicht ein.


  Die Gestalt im Bett rührte sich nicht, und einen kurzen Moment packte Benedick das Grauen. Er trat ans Bett und warf die Decke zurück. Sein Bruder lag seitlich gekrümmt in Unterhemd und Reithose und stellte sich schlafend.


  Er war zu mager. Die wulstigen Narben an seinem Rücken heilten schlecht. Da Benedick wusste, dass Mitleid einem Mann schwer zusetzte, ließ er dieses Gefühl erst gar nicht aufkommen. „Wach auf, du verkommenes Subjekt, und erkläre mir, was zum Teufel du hier zu suchen hast!“


  „Geh weg“, murmelte Brandon mit belegter Stimme, das Gesicht im Kissen vergraben.


  „Ich denke nicht daran. Das ist mein Haus, in dem du dich breitmachst. Wieso bist du nicht in Schottland?“


  Langsam drehte Brandon sich auf den Rücken. Auch im Halbdunkel war die Entstellung seines einst so hübschen Gesichts zu erkennen. Die Granate, die seinen kommandierenden Offizier und sieben seiner Kameraden tötete, hatte ihm das halbe Gesicht zerfetzt. Der Anblick zerriss Benedick noch immer das Herz und ließ ihn gleichzeitig zornig werden. Aus einem unerklärlichen Grund machte er sich Vorwürfe, seinen störrischen kleinen Bruder nicht beschützt und damit diese Tragödie verhindert zu haben. Hätte Vater ihm allerdings verboten, die Militärlaufbahn einzuschlagen, hätte Brandon seinem Elternhaus den Rücken gekehrt und sich freiwillig als Rekrut gemeldet. Er war besessen davon gewesen, Offizier und ein Held zu werden.


  Ein Held war er geworden. Und ein gebrochener Mann.


  „Hast du dich satt gesehen, Neddie?“ Brandon nannte ihn bei seinem Kosenamen aus Kindertagen, was nur unter den Geschwistern gestattet war. „Hübscher Anblick, nicht wahr?“


  „Die Narben verheilen“, antwortete Benedick ohne Anteilnahme. „Wieso liegst du um diese Zeit noch im Bett?“


  „Findest du nicht, dass ich mich besser nachts draußen bewege? Wer will diese Visage schon bei Tageslicht sehen?“


  „Selbstmitleid ist mir neu an dir“, entgegnete Benedick sarkastisch.


  Brandon verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln. „Glaub mir, Bruderherz, für mich sind auch manche Dinge neu.“ Er richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. „Vermutlich wirst du Mutter und Vater schreiben, dass ich nicht nach Schottland gereist bin.“


  „Warum sollte ich? Sie würden sich nur Sorgen machen, und ich weiß sehr wohl, wie lästig ihre Fürsorge sein kann. Wenn sie dir damit auf die Nerven gehen, geschieht es dir nur recht, aber ich befürchte, sie würden auch mich damit behelligen. Also nein, kleiner Bruder, ich verrate dich nicht. Hast du deshalb bei mir Unterschlupf gesucht statt im Haus unserer Eltern? Damit dich niemand verpfeifen kann?“


  Brandons Lächeln war freudlos. „Du kennst mich gut. Genau wie ich dich. Hättest du vielleicht die Güte, mir noch ein paar Stunden Schlaf zu gönnen?“


  „Auf keinen Fall. Wo hast du dich die ganze Nacht herumgetrieben?“


  „Das geht dich verdammt noch mal nichts an!“, antwortete Brandon, und Benedick dachte einen Moment an die Zeiten, als sein Bruder noch charmant und liebenswürdig gewesen war. „Ich habe Freunde.“


  „Kann ich mir denken. Leute, die ich kenne?“


  „Zweifellos. Aber du bist nicht eingeladen.“


  „Wozu bin ich nicht eingeladen?“


  „Auch das geht dich nichts an.“


  „Drehen wir uns noch länger im Kreis herum?“, wollte Benedick wissen.


  „Ja, solange du mir Fragen stellst, auf die ich dir keine Antwort gebe. Sei unbesorgt, ich nehme mir ein Hotelzimmer, bis ich eine Wohnung gefunden habe.“


  „Nun hör schon auf, Brandon“, entgegnete Benedick beschwichtigend. „Du bleibst hier. Ehrlich gestanden, ist es mir völlig egal, wo du dich herumtreibst, solange du dich nicht in meine Pläne in den nächsten Wochen einmischst.“


  „Und welche Pläne sind das?“


  „Ich habe vor, mich zu verloben und mich sexuellen Ausschweifungen hinzugeben.“


  „Vermutlich nicht mit der Frau, mit der du dich verloben willst … Ich vermute weiterhin, dass deine diesbezüglichen Ausschweifungen sich auf weibliche Wesen beschränken?“ In Brandons Stimme schwang ein melancholisch-spöttischer Unterton mit.


  Benedick fixierte seinen Bruder mit einem hochmütigen Blick. „Meine diesbezüglichen Neigungen sind relativ eindeutig. Im Übrigen glaube ich kaum, dass die Ehrenwerte Miss Pennington der Typ Frau ist, die meine zugegeben dringenden Bedürfnisse stillen könnte.“


  „Sie soll deine nächste Auserwählte werden?“ Brandon lachte hohl. „Wie einfallslos. Andererseits, wenn auch sie vorzeitig stirbt, wäre es kein großer Verlust. Und finanziell kannst du es dir leisten, eine Frau zu nehmen, die ebenso kalt und eigensüchtig ist wie du. Sie ist schon die Richtige. Da sie offenbar deine … äh … sexuellen Bedürfnisse nicht befriedigen kann, wer kann es dann?“


  „Nun, ich dachte, ich beginne mit Violet Highstreet, falls ich sie auftreibe. Wie ich höre, hat sie MrsCadburys Etablissement verlassen.“ Benedick fand wenig Gefallen an dem verruchten Lächeln, das über die entstellten Gesichtszüge seines Bruders huschte.


  „Ausgezeichnete Wahl“, lobte Brandon. „Ich kann dir ihre neue Adresse nennen und bin sicher, dass sie hocherfreut wäre, dich heute Abend zu besuchen. Allerdings muss ich dir leider sagen, dass MrsCadburys Etablissement nicht mehr existiert. Du wirst dich für deine harmlosen Exzesse anderweitig umsehen müssen. Ich hingegen werde ausgehen. Und frag mich nicht, wohin.“


  Benedick widerstand dem Drang, zu protestieren. Seine geplanten Exzesse waren keineswegs harmlos. „Mein Interesse an deinem Zeitvertreib hält sich in Grenzen, Bruderherz. Meinetwegen fahr zur Hölle, auf welche Weise auch immer.“


  „Gut zu wissen“, entgegnete Brandon ungerührt. „Das habe ich auch vor.“


  2. KAPITEL


  Der frühe Abend war eine ungewöhnliche Zeit für erotische Vergnügungen, doch das war Benedick, Viscount Rohan, einerlei. Sein Leben in Somerset hatte in dieser Hinsicht einiges an Entbehrung von ihm verlangt, und seit seine letzte Mätresse vor sechs Monaten tief gekränkt abgereist war, hatte er deprimierend enthaltsam gelebt. Er beabsichtigte, diesen Zustand schleunigst zu beenden, und Violet Highstreet mit ihrem begabten Mund würde diesem Wunsch zu seiner vollen Zufriedenheit nachkommen. Von allen Freudenmädchen in MrsCadburys Bordell hatte sie sich auf diese erotische Variante, die ihm höchsten Genuss versprach, spezialisiert. Sie würde seine größte Begierde stillen, und danach wollte er zu traditionelleren Praktiken übergehen oder vielleicht seinen Club aufsuchen, um herauszufinden, welche seiner Bekannten sich in London aufhielten. Im Moment allerdings wollte er an nichts anderes denken als an La Violettes kirschrote Lippen, die ihn verwöhnten.


  Wenn Emma Cadbury ihr Haus geschlossen hatte, müsste er sich neue talentierte– und gesunde– Gespielinnen suchen. In London gab es drei Kategorien von Frauen. Einmal die tugendhaften Gattinnen und Witwen, an denen er kein Interesse hatte, gefolgt von sittsamen Jungfrauen, die nur geheiratet werden wollten, um nichts anderes als tugendhafte Gattinnen und Witwen zu werden.


  Dann gab es noch die weniger tugendhaften Witwen und Ehefrauen, denen es ausschließlich um ihren Lustgewinn ohne jegliche Verantwortung ging. Sie waren ihm die liebsten Bettgespielinnen.


  Zu guter Letzt waren da noch die Kurtisanen, Mätressen und Dirnen in der Obhut einer diskreten schönen Bordellbesitzerin wie MrsCadbury, in deren elegantem Etablissement jeder Luxus geboten wurde, angefangen von den Kristalllüstern bis zum besten Champagner. Wenn die Mädchen weniger Glück hatten, lebten sie unter der Fuchtel einer bösartigen alten Vettel, die ein strenges Regiment führte.


  Schließlich gab es natürlich auch noch die zahllosen Straßenmädchen, die Benedick aber tunlichst mied, um sich nicht mit einer Geschlechtskrankheit anzustecken. Dennoch bot sich ihm in den drei Kategorien eine reiche Auswahl, die er bis zum Überdruss auszukosten gedachte.


  Violet Highstreet sollte der Anfang sein. Er war scharf wie ein Jüngling in vollem Saft, und sie hätte wenig Mühe, ihm die süßen Wonnen der Wollust zu verschaffen.


  Er ließ sich in einen tiefen Ledersessel in der Bibliothek fallen, streckte die langen Beine von sich und erwartete ihr Kommen.


  Lady Melisande Carstairs, Witwe des verstorbenen Sir Thomas Carstairs, von der empörten vornehmen Gesellschaft auch „Charity“ Carstairs genannt, blickte stirnrunzelnd von ihrem zierlichen Louis-quinze-Schreibtisch auf. Ein großer Tintenfleck prangte auf dem Brief, den sie gerade schrieb, auch ihre Finger waren mit Tinte bekleckst, was ihr nicht neu war. Da sie ständig Bittschriften an das Oberhaus oder das Unterhaus verfasste, die in schöner Regelmäßigkeit ignoriert wurden, waren ihr die tintenbefleckten Finger zur Gewohnheit geworden. Aber wozu gab es Handschuhe?


  Etwas ließ sie aufhorchen. Sie hätte schwören können, auf der Treppe Schritte gehört zu haben. Aber niemand steckte den Kopf zur Tür herein, um mit ihr zu reden. Die Zahl der Bewohnerinnen von Carstairs House, besser bekannt als „Taubenschlag“, belief sich derzeit auf zwanzig gefallene Mädchen, auf Abwege geratene, in den Augen der Gesellschaft geächtete, verruchte Frauen, die sich ihr Geld auf der Straße oder in Freudenhäusern verdient hatten. Und alle hatten sich von den Fesseln ihres erniedrigenden Gewerbes befreit, bei Melisande Unterschlupf gefunden und bemühten sich, einen ordentlichen Beruf zu erlernen, um als Hausmädchen, Schneiderin oder Köchin Arbeit zu finden. Manche strebten auch nach höheren Zielen, um als Schreibkraft in einem Kontor, als Erzieherin oder Gesellschafterin unterzukommen.


  Eine Schneiderin oder Hutmacherin erhielt zwar deutlich weniger Lohn als eine Hure, die für Freier in dunklen Gassen die Röcke hob. Aber Melisande war eifrig darum bemüht, den Frauen gute Referenzen auszustellen und sie in Haushalten unterzubringen, wo sie wenigstens ein Dach über dem Kopf hatten, regelmäßig zu essen bekamen und vielleicht mit etwas Glück eines Tages heiraten würden.


  Emma Cadbury, ihre Vertreterin, eine praktisch veranlagte Frau, die alles erreichte, was sie sich vorgenommen hatte, würde es möglicherweise sogar zur Erzieherin bringen. Eventuell in einer wohlhabenden Kaufmannsfamilie, bei Leuten, die es durch Tüchtigkeit und Fleiß zu etwas gebracht hatten und sich eine gebildete Frau wünschten– ohne in ihrer Vergangenheit herumzustochern. Die ihren unbeholfenen Töchtern feine Manieren beibrachte, damit sie von der vornehmen Gesellschaft akzeptiert wurden. Melisande würde Emma allerdings nur schweren Herzens gehen lassen. Mit zweiunddreißig war Emma zwar fast so alt wie Melisande, sie war ihr jedoch an Lebensklugheit und Erfahrung überlegen. Und Melisande wandte sich in allen schwierigen Belangen um Rat an ihre Vertraute. Sie hörte sogar auf Emma, wenn sie ihr davon abriet, jedes bedauernswerte Geschöpf von der Straße aufzulesen, von denen manche hoffnungslos verloren waren und mit ihrem schlechten Einfluss auf die anderen Mädchen nur den Erfolg ihrer Bemühungen gefährden würden.


  Violet Highstreet war ein Grenzfall, der ihr Sorge bereitete. Als Emma ihr Etablissement geschlossen hatte, war die ausnehmend schöne Violet mit ihr gegangen, doch nur, weil sie darin die einfachste Lösung sah. Sie war weit davon entfernt, geistig eine Leuchte zu sein, und sie hatte nicht das geringste Interesse daran, sich einen anderen Broterwerb zu suchen.


  „Violet braucht einen Ehemann“, hatte Emma eines Abends beim Tee erklärt. Die Mädchen schliefen bereits in ihren Schlafsälen, und Melisande und Emma besprachen wieder einmal die Probleme und Nöte ihrer Schützlinge. „Sie hat noch keinen einzigen Tag in ihrem Leben gearbeitet und fünf Daumen an jeder Hand. Sie taugt einzig und allein für eine Sache. Damit könnte sie einen Mann sehr glücklich machen, vielleicht so glücklich, dass er über ihre Vergangenheit und ihre Beschränktheit hinwegsieht. Ihre Talente sind bemerkenswert.“


  „Talente?“, hatte Melisande verwirrt wiederholt. „Welche Talente könnten das wohl sein?“


  Emma hatte das Gesicht verzogen. „Sie macht es mit dem Mund, und darauf versteht sie sich besser als jede andere in ganz London.“


  „Meinst du, sie kann gut küssen? Oder etwas anderes … wie singen?“


  Emma hatte gelacht. „Mein armer Unschuldsengel! Nein, mit Singen hat es beileibe nichts zu tun. Sie verwöhnt einen Mann mit dem Mund.“


  „Wie denn?“, hatte Melisande verständnislos gefragt, und Emma hatte sie darüber aufgeklärt.


  Melisande begegnete Violet seit diesem Abend mit einer gewissen Beklommenheit. Anfangs hatte der Gedanke sie mit leichtem Ekel erfüllt, doch dieses Gefühl war gewichen; geblieben war allerdings eine befremdliche Neugier, für die sie sich zwar schämte, aber die sie nicht leugnen konnte. Nicht, dass sie je so etwas tun würde. Sie hatte nicht einmal die Absicht, einen Mann auf den Mund zu küssen, geschweige denn seinen …


  Wieder stieg ihr die Hitze ins Gesicht. Sie erhob sich von ihrem zierlichen Schreibtisch, da sie sich nicht konzentrieren konnte, trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinunter. Sie hatte Carstairs House von ihrem Gatten geerbt, der sich vermutlich im Grabe umdrehen würde, wenn er wüsste, was sie daraus gemacht hatte. Nach seinem Tod stand ihr ein unerwartet hohes Vermögen zur Verfügung, und da draußen gab es so viel Elend und Leid, und sie hätte am liebsten noch mehr gestrandete Frauen aufgenommen, wenn der Platz gereicht hätte. Nicht, dass ihre Nachbarschaft besonders erfreut gewesen wäre über ihr Wohltätigkeitsprojekt. Aber die Kritik ihrer vornehmen Nachbarschaft war ihr ebenso gleichgültig wie die ihres verstorbenen Gemahls.


  Im Moment galt ihr einziges Interesse der Person, die sich heimlich die Treppe hinuntergeschlichen hatte zu einer Zeit, da die Frauen entweder beim Abendessen saßen oder sich in Lesen und Schreiben übten.


  Die Tür zu ihrem Arbeitszimmer wurde aufgerissen, und Betsey stand auf der Schwelle, sichtlich platzend vor Aufregung. Die jüngste Bewohnerin des Taubenschlags war zwölf Jahre alt und hatte ihr Leben in dem Bordell zugebracht, in dem ihre Mutter arbeitete. Bis sie vor zwei Jahren nach dem Tod der Mutter ausgebüxt war und das Leben auf der Straße nur mit ihrer Schläue einigermaßen gemeistert hatte. Kein Mann hatte sie angefasst, aber über kurz oder lang hätte sie sich verkauft. Zum Glück hatte Melisande sie rechtzeitig aufgegriffen und zu sich genommen. Mit ihrem feuerroten Haar und ihrem schelmischen Kinderlachen war sie der Sonnenschein in Carstairs House und wurde von allen verhätschelt.


  „Denk daran anzuklopfen, Betsey“, mahnte Melisande die Kleine mit ruhiger Stimme und versuchte, ihre Besorgnis zu verdrängen. Wenigstens war es nicht die Jüngste, die sich heimlich aus dem Haus geschlichen hatte. Die übermütige Betsey war stets zu Streichen aufgelegt, allerdings auch gewitzt und schlau, sonst hätte das streunende obdachlose Kind keine zwei Jahre auf der Straße überlebt.


  „’tschuldigung, Miss … äh … Mylady“, erklärte Betsey vergnügt. „Aber da ist ein Brief.“ Sie hielt ein Blatt Papier hoch. Auch aus der Entfernung konnte Melisande kühne Schriftzüge erkennen. Die Handschrift eines Mannes, was sonst?


  „Für mich?“


  „Nein, Miss. Für Violet. Ich kann nicht richtig lesen, was darin steht. Aber Violet warf nur einen Blick darauf, und weg war sie.


  Violet. Natürlich war die Botschaft an sie gerichtet. Melisande durchquerte das Zimmer und nahm dem Kind das Blatt aus der Hand. Sie hätte Betsey anweisen sollen, ihr den Brief zu bringen, aber ihre Besorgnis ließ keine Zeit für Anstandsregeln. „Normalerweise lesen wir die Briefe anderer Leute nicht“, erklärte sie zerstreut, während sie die Zeilen überflog. „Aber hier handelt es sich um einen Notfall.“


  „Oh ja!“ Betsey war begeistert.


  Und es handelte sich in der Tat um einen Notfall. Violet wurde darin aufgefordert, Viscount Rohan umgehend in seinem Haus in der Bury Street aufzusuchen. Das war keine Einladung; es war ein Befehl. Melisande fluchte leise, womit sie Betsey noch mehr beeindruckte. „Bring mir Hut und Umhang, Betsey“, sagte sie und zerknüllte den Brief in ihrer Hand. „Ich gehe aus.“


  3. KAPITEL


  Auf der Treppe in dem kleinen Salon in der ersten Etage dachte Benedick an die schöne Violet. Er hatte zwar vor, jedes Zimmer in diesem Haus für seine sexuellen Vergnügungen zu nutzen, war indes noch nicht bereit, seine geheiligte Bibliothek zu entweihen– sie könnte vielleicht die letzte Bastion sein. Bislang hatte er es in diesem Haus noch mit keiner Hure getrieben und es vorgezogen, sich seinen Ausschweifungen anderswo hinzugeben. Möglicherweise geschah dies aus einer gewissen Scheu heraus, das Andenken an seine zwei Ehen nicht zu beschmutzen, was er allerdings demnächst abzustellen gedachte.


  Sie erwartete ihn bereits, und während er ihr schlichtes hochgeschlossenes Kleid kaum wahrnahm, konzentrierten sein Interesse und sein Blick sich auf ihren Erdbeermund, der ihm höchste Wonnen versprach und es in seinen Lenden pochen ließ. Mit einem dünnen Lächeln zog er die Tür hinter sich zu und näherte sich ihr.


  „Eure Lordschaft“, grüßte sie mit ihrer piepsigen Stimme, die ihn eigentlich irritierte. Aber er musste ja nicht viel mit ihr reden. „Sie haben mir gefehlt.“


  Mit zwei Fingern unter ihrem Kinn hob er ihr hübsches Gesicht. „Wenn ich das glaubte, meine süße Violet, wäre ich ein kompletter Narr. Wir beide waren immer ehrlich zueinander. Wieso diese plötzliche Sentimentalität?“


  Sie blinzelte zu ihm auf. „Es ist die reine Wahrheit“, zwitscherte sie seufzend. „Sie sehen wesentlich besser aus als die meisten Männer, mit denen ich zu tun hatte, und Sie zeigen sich erkenntlich, nicht nur mit Geld. Sie sind großzügig und liebenswürdig, und ein Mädchen weiß das bei einem Herrn zu schätzen.“


  Er reagierte mit einem Anflug von Heiterkeit. Es gab kaum einen Menschen, der ihn für großzügig und liebenswürdig hielt. Und die Tatsache, dass eine Hure diese Eigenschaften an ihm erkennen wollte, hätte ihm zu denken geben müssen. Aber im Augenblick stand ihm der Sinn nicht danach, über etwas nachzudenken.


  „Wie schmeichelhaft. Wenn du nun bitte zur Sache …“


  Sie lächelte verschmitzt. „Mit Vergnügen, Mylord.“ Sie sank vor ihm auf die Knie und nestelte an seinem Hosenbund.


  Mit geschlossenen Augen legte er den Kopf in den Nacken in Erwartung der süßen Wonnen, die La Violette ihm bescheren würde, als die Tür des Salons aufflog. Violet stieß einen spitzen Schrei aus. Er drehte den Kopf und gewahrte eine Frauensperson, die wie eine Furie auf der Schwelle stand.


  Zum Glück war er noch vollständig bekleidet und trat einen Schritt zurück, während das vor ihm kniende Mädchen vor Schreck erstarrte.


  „Steh auf, Violet!“, befahl die Fremde mit strenger Stimme. „Du hast es nicht mehr nötig, diese erniedrigenden Dienste zu verrichten. Hast du das immer noch nicht begriffen?“


  „Aber Eure Ladyschaft“, jammerte Violet. „Ich tue es doch gern!“


  Der Frau schien es einen Moment lang die Sprache zu verschlagen, und Benedick musterte sie eingehender. Er hielt sie keine Sekunde lang für eine Lady– Violet nannte jeden „Eure Lordschaft“ oder „Eure Ladyschaft“ in der Hoffnung, Sympathien zu gewinnen, die ihr finanzielle Vorteile verschafften. Diese Person hatte ihre erste Jugendblüte hinter sich, wirkte allerdings noch ziemlich jung unter der schwarzen Schute, die ihr Haar und einen Teil ihres Gesichts verbarg. Ihre Kleidung war von guter Qualität, ohne im Geringsten modisch zu sein. Ihre Sprache war die gepflegte Redeweise der gehobenen Kreise, zumindest schien sie eine exzellente Erziehung genossen zu haben. Man könnte sie beinahe für eine Aristokratin halten.


  Endlich fand die Unbekannte ihre Sprache wieder. „Steh auf!“, wiederholte sie. „Ich weiß zwar nicht, womit dir dieser Mann gedroht hat, aber du hast nichts zu befürchten. Er kann dir nichts antun. Das lasse ich nicht zu.“


  Benedick fand es an der Zeit, sich zu Wort zu melden. „Wenn Sie dem Mädchen zuhören, würden Sie erkennen, dass es aus freien Stücken hier ist.“


  Die Fremde richtete endlich den Blick ihrer verblüffend blauen Augen auf ihn. „Aha. Violet klopfte also zufällig an Ihre Tür und bot Ihnen ihre Dienste an, wie?“


  „Ich bat sie schriftlich um ihren Besuch, aber es lag in ihrem Ermessen, meiner Einladung zu folgen.“


  „Wohl kaum eine Einladung!“ Mit einer verächtlichen Bewegung warf sie ein zerknülltes Papier zu Boden. „Das liest sich eher wie ein Befehl und nicht wie eine Einladung!“


  „Sie lesen die Korrespondenz anderer Leute?“ Er fand diese aufdringliche Person unausstehlich. „Vielleicht sollte ich meine Anfragen in Zukunft an Sie persönlich richten.“


  „An mich?“, fragte sie verblüfft.


  „Sie sehen zwar nicht aus wie eine Bordellwirtin und kleiden überdies Ihre Mädchen ausgesprochen unvorteilhaft. Aber die Zeiten haben sich offenbar geändert, und ich bin bereit, mich anzupassen.“


  Mit eisiger Miene wandte sie sich ab und fixierte das Mädchen, das immer noch vor Rohan kniete. „Violet, willst du hierbleiben oder zurück ins Haus kommen? Entweder oder!“


  Violet blickte kläglich zu Benedick auf und kam zögernd auf die Füße. „Es tut mir leid, Sir“, murmelte sie zerknirscht und huschte mit gesenktem Kopf aus dem Zimmer.


  Die Kupplerin maß ihn mit kalter Verachtung. „Belästigen Sie meine Mädchen nie wieder!“, sagte sie drohend.


  „Ihre Redeweise ist erstaunlich“, entgegnete er träge. „Man könnte Sie beinahe für eine Lady halten und nicht für die Betreiberin eines Bordells. Offenbar gestatten Sie Ihren Mädchen keine Hausbesuche– sei’s drum. Ich kann mich anderweitig orientieren. Da Sie nun mal hier sind, frage ich Sie, ob Sie das zu beenden wünschen, was Violet begann.“ Er griff sich an den Hosenbund, nur um zu sehen, wie sie reagierte.


  Sie floh wortlos mit wehenden Röcken, und er sank lachend in den Sessel. So lästig diese Person auch sein mochte, ihre groteske Entrüstung faszinierte ihn mehr als Violets Hingabe, obwohl diese Furie vermutlich nicht deren Begabung besaß. Falls sie ihm den Zutritt zu ihrem Etablissement nicht verwehrte, wollte er sich darum bemühen, dass sie ihm persönlich ihre Gunst erwies. Ihr feuriger Zorn war irgendwie … erregend.


  Es klopfte diskret, und Richmond erschien mit sorgenvoll umwölkter Stirn. „Ich bitte um Verzeihung. Der junge Murphy konnte die Dame nicht aufhalten. Kann ich sonst noch zu Diensten sein?“


  „Nur, wenn Sie mir Namen und Adresse der Dame nennen, die soeben mein Haus verlassen hat“, erklärte er, ohne sich Hoffnung auf eine positive Auskunft zu machen.


  Richmonds Missbilligung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ich nehme an, Mylord ist mit Violet Highstreet wohl bekannt.“


  „Selbstverständlich, Richmond. Aber wer ist die Frau, die hereinstürmte wie ein feuerspeiender Drachen und uns störte? Ich frage mich, wieso Sie diese Person nicht daran gehindert haben.“


  Wenn überhaupt möglich, geriet Richmonds Miene noch unbewegter. „Ich nehme an, Sie beziehen sich auf Lady Carstairs.“


  Benedick gab ein höhnisches Lachen von sich. „Glauben Sie mir, Richmond, diese Furie war keineswegs eine Lady. Sie war eine Puffmutter.“


  „So sehr ich bedauere, Ihnen widersprechen zu müssen, es handelt sich um Melisande, Lady Carstairs, Witwe des verstorbenen Sir Thomas Carstairs, die in ihrem Haus in der King Street eine Zufluchtsstätte für gefallene Mädchen eingerichtet hat. Ich glaube, Carstairs House wird aus naheliegenden Gründen auch Taubenschlag genannt und die Lady wegen ihrer Wohltätigkeit Charity Carstairs.“


  Benedick blickte seinen Butler in einer Mischung aus Entsetzen und Fassungslosigkeit an. „Ich nehme an, Sie scherzen, Richmond.“


  „Ich kann Ihnen versichern, Mylord, ich habe nicht den geringsten Sinn für Humor.“


  Zum Teufel, dachte er und sank tiefer in seinen Sessel. Diese Peinlichkeit hatte er seinem Bruder zu verdanken. Brandon musste gewusst haben, dass Violet ihrem Gewerbe abgeschworen hatte und eine Nachricht an sie Probleme aufwerfen würde. Seltsam, es passte eigentlich nicht zu Brandon, ihm eine hinterhältige Falle zu stellen.


  „Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Mylord? Soll ich vielleicht einen Boten in ein anderes Etablissement schicken?“


  „Hören Sie auf, mich so anzusehen, Richmond. Selbst wenn Sie mich kennen, seit ich Windeln getragen habe, steht Ihnen das nicht zu.“


  „Selbstverständlich nicht, Mylord.“


  Jetzt hatte er auch noch den alten Diener gekränkt! Heute ging aber auch alles schief. „Lassen Sie es gut sein, Richmond. Mir ist die Lust vergangen. Sagen Sie in der Küche Bescheid, ich speise im Club zu Abend.“


  „Sehr wohl, Mylord.“


  „Und, Richmond …“


  „Ja, Mylord.“


  „Es tut gut, Sie wiederzusehen.“


  Die Miene des alten Dieners hellte sich ein wenig auf. „Ganz meinerseits, Mylord.“


  Bis gegen zehn Uhr an diesem Abend hatte er alles Wissenswerte über Melisande Carstairs erfahren: Ihre Ehe mit dem kränkelnden Sir Thomas Carstairs, einem unleidlichen Zeitgenossen; ihre Witwenschaft und ihre unermüdliche Wohltätigkeit, die den meisten Leuten ein Dorn im Auge war. Sie war von vornehmer Herkunft aus einem alten, längst verarmten Adelsgeschlecht in Yorkshire. Ihr Gesellschaftsdebüt lag mehr als zehn Jahre zurück, also dürfte sie um die dreißig sein; sie hatte kurz darauf den deutlich älteren Sir Thomas geheiratet und ihn, obwohl er ein unangenehmer und cholerischer Nörgler gewesen war, in seinen letzten Lebensjahren aufopfernd gepflegt. Nach seinem Tod war sie als wohlhabende Witwe nach London zurückgekehrt, allerdings nicht, um sich in lange entbehrte Vergnügungen zu stürzen und sich eine Reihe von Liebhabern zu nehmen. Stattdessen setzte sie ihr aufopferndes Leben fort, mied gesellschaftliche Veranstaltungen und widmete sich mit Feuereifer ihrer Mildtätigkeit.


  Ihren momentanen Kreuzzug hatte sie beinahe zufällig begonnen, wie ihm sein alter Freund Harry Merton bei zwei Flaschen Rotwein berichtete, als ein betrunkenes Straßenmädchen von ihrer Karosse angefahren wurde. Seit diesem Unfall sammelte sie gefallene Mädchen wie andere Leute chinesisches Porzellan, nahm sie in ihrem Stadthaus auf, brachte ihnen Lesen und Schreiben bei und bereitete sie auf einen rechtschaffenen Beruf vor. Damit hatte sie es sich mit der vornehmen Gesellschaft gründlich verdorben, was sie nicht im Geringsten zu stören schien. Die einzigen Gelegenheiten, in denen sie sich in der noblen Welt blicken ließ, waren Besuche in der Oper, im Konzert und im Theater– selbst eine Heilige konnte nicht auf jedes Vergnügen verzichten, und Lady Carstairs war offenbar eine große Musikliebhaberin, interessierte sich allerdings kaum für Männer.


  „Was ihr nicht zu verdenken ist“, hatte Harry hinzugefügt. „Der alte Sir Thomas war ein solches Ekel, das es auch der duldsamsten Frau den Geschmack an Männern für den Rest ihres Lebens verleiden musste.“ Er hatte sein Glas geleert und winkte dem Kellner, eine dritte Flasche zu bringen. „Dass du gleich an deinem ersten Tag in der Stadt mit ihr zusammengetroffen bist, könnte ein Zeichen sein.“


  Harry war ein gutmütiger Kerl, nicht mit hoher Intelligenz gesegnet und obendrein lächerlich abergläubisch. „Eher ein Zeichen, dass ich zu lange abwesend war.“ Benedick war zu müde, um sich über Harrys dümmliche Vermutung zu ärgern.


  „Na ja, es war eben ein seltsamer Zufall, nicht wahr? Du bist wahrlich vom Pech verfolgt, wenn es um Frauen geht.“


  „Um Frauen mache ich mir die geringsten Sorgen“, erwiderte Benedick und ließ sich nachschenken. „Aber um Brandon.“


  „Was hat der Filou denn nun schon wieder angestellt?“, fragte Lord Petersham und löste sich aus seinen weinseligen Träumereien. „Ich mochte Ihren jüngsten Bruder schon immer, Rohan. Mehr Mut als Verstand, ein schneidiger Bursche, tapfer bis zum Äußersten. Grässlich, was dieser Krieg ihm angetan hat.“


  „Grässlich, was jeder Krieg jedem Mann antut“, sagte Benedick. Reine Ketzerei in diesen Zeiten des sich ausdehnenden Empires. „Aber Brandon war seit jeher ein Hitzkopf, der sich bedenkenlos ins Abenteuer stürzte.“ Genau aus diesem Grund war Brandon so schwer verwundet worden. Sein Bataillon lag unter Beschuss, und er stürmte los, um seine verwundeten Kameraden aus der Kampfzone zu retten, und war dabei beinahe von einer Granate zerfetzt worden.


  „Ich denke nicht, dass du dir um Brandon große Sorgen machen musst“, erklärte Harry mit schwerer Stimme. „Er fängt sich wieder. Am besten, du lässt ihn in Frieden und stellst ihm keine lästigen Fragen.“


  Benedick zog warnend eine Braue hoch, aber Harry war zu betrunken, um es zu bemerken. Es gab nur wenig, was er tun konnte, bis Brandon bereit war, mit ihm zu reden. Bis jetzt hatte er sich strikt geweigert, irgendjemandem Zugang zu seiner inneren Hölle zu gewähren, in die er sich verkrochen hatte, seit er vor sechs Monaten vom afghanischen Schlachtfeld zurückgekehrt war.


  „Sagt mir lieber, wo ich das beste Etablissement für Damengesellschaft finde.“ Benedick wollte das Thema wechseln, da er seinen seelisch zerrütteten Bruder nicht länger zum Gesprächsstoff betrunkener Aristokraten machen wollte. „Wie ich höre, hat Emma Cadbury ihr Haus geschlossen.“


  „Ja, sie wohnt bei Lady Carstairs“, erklärte Lord Petersham traurig. „Und das White Pearl gibt es nicht mehr. So bedauerlich es ist, viele der besten Huren haben ihr Gewerbe aufgegeben und London den Rücken gekehrt oder sind schrecklich sittsam geworden. Es ist zum Verzweifeln.“


  „Wollen Sie etwa sagen, ich finde keine anständige Hure mehr in dieser Stadt? Das kann ich nicht glauben.“


  „Hättest du lieber eine unanständige Hure?“, fragte Harry und lachte wiehernd. Benedick ignorierte ihn.


  „Na ja, es gibt noch ein paar vernünftige Etablissements, die ein Gentleman für ein Glas Wein, ein paar Runden am Spieltisch und Damengesellschaft aufsuchen kann. Die Nacht ist noch jung!“


  Benedick zögerte einen Moment, und dieses Zögern machte ihn stutzig. Er war nach London gekommen, um seinen sexuellen Appetit zu stillen, sich sämtlichen Ausschweifungen hinzugeben, bis ihm jegliche Lust darauf vergangen war, aber im Moment konnte er nur an zwei strahlend blauen Augen denken, die ihn voller Verachtung gemustert hatten. Großer Gott, es gab nichts Lästigeres als eine fanatische Frau, die die Welt verbessern wollte!


  „Wohl wahr“, erklärte er im Aufstehen und stellte mit Genugtuung fest, dass er sich durchaus noch auf den Beinen halten konnte. Er war also nüchtern genug, um Spaß an der Sache zu haben. Mit einem trägen Lächeln wandte er sich an seinen alten Freund, doch Harry, den es im Übrigen noch nie sonderlich zu Frauen hingezogen hatte, schon gar nicht zu Huren, döste vor sich hin.


  „Ich glaube, ich begleite Sie, Petersham“, verkündete Benedick.


  „Fabelhaft!“ Petersham strahlte. „Ich verspreche Ihnen eine gepflegte und reizende Gesellschaft mit einer entzückenden Kleinen, die über ein ganz besonderes Repertoire verfügt …“


  4. KAPITEL


  Melisande Carstairs fand keinen Schlaf, wie schon häufiger in letzter Zeit. Gewöhnlich sank sie nach einem arbeitsreichen Tag erschöpft ins Bett, um augenblicklich wegzudämmern.


  Doch das hatte sich seit einigen Tagen geändert, und sie fand keine Erklärung dafür. Stundenlang lag sie wach, versuchte an nichts zu denken, doch immer wieder drängten sich ihr sorgenvolle Gedanken auf an Violet oder Hetty oder die kleine Betsey.


  Und wenn sie endlich einschlief, wachte sie kurze Zeit später schweißgebadet auf, in ihr war eine seltsam gespannte Unruhe, die nichts Gutes verhieß.


  So auch in dieser Nacht. Nachdem sie vor Viscount Rohan in seinem verabscheuungswürdigen Zustand der Erregung geflohen war, hatte sie sich in hektische Arbeit gestürzt und eine Handvoll Mädchen in die Küche beordert, um aus dem Stegreif ein wahres Backgelage zu veranstalten, sehr zum Missfallen der Köchin. Die füllige gutmütige Mollie Biscuits, einst eine der gefragtesten Huren Londons, hatte es mit zunehmendem Alter und gleichfalls zunehmender Leibesfülle immer öfter in die Küche gezogen. Es störte sie keineswegs, dass andere Frauen von zweifelhaftem Ruf sich in ihrer Küche zu schaffen machten, sie wollte sich nur nicht die Herrschaft über ihr Reich streitig machen lassen. Wäre Melisande vernünftig gewesen, hätte sie Mollie das Regiment überlassen, sich zurückgezogen und sich ihrer Buchhaltung gewidmet.


  Aber sie brauchte Zerstreuung, die sie im Backen von Baisers, Zimtkeksen und Sahnetorten, gefüllt mit Aprikosenmarmelade, fand. Schließlich gab die Köchin ihren schmollenden Widerstand auf, beteiligte sich an der munteren Runde, und bald glühte auch ihr pausbäckiges, mit Mehl bestäubtes Gesicht vor Begeisterung.


  Natürlich hatte Melisande zu viel von den süßen Köstlichkeiten genascht und sich den Magen verdorben. Sie hatte seit jeher eine Schwäche für Süßigkeiten, mit denen sie sich aufmunterte, wenn sie Kummer hatte. Was sie allerdings diesmal dazu veranlasst hatte, sich mit Kuchen und Baisers mit Sahne zu trösten, war ihr ein Rätsel. Gut, sie hatte eine unerfreuliche Begegnung mit diesem verrufenen Viscount Rohan gehabt, der sie für eine Bordellwirtin hielt. Na und? Normalerweise hätte sie eine solche Verwechslung köstlich amüsiert. Und sie hätte ihn mit einer sarkastischen Bemerkung in seine Schranken verwiesen, der selbst der König Respekt gezollt hätte. Eigenartig, wieso diese lächerliche Begebenheit sie so aus der Fassung gebracht hatte.


  Allerdings war sie ihm nicht zum ersten Mal begegnet. Vor zwölf Jahren, während ihrer ersten und einzigen Saison, war er mit Annis Duncan verlobt gewesen und hatte nur Augen für seine schöne Braut gehabt. Sie, die unscheinbare Melisande Cooper, hatte heimlich beobachtet, wie der blendende Tänzer seine Verlobte mit verliebten Blicken auf dem Parkett im Kreis gedreht hatte. Er hatte natürlich keine Notiz von ihr genommen. Kein Wunder, Melisande hatte nie begehrliche Männerblicke auf sich gezogen, was sie stets ohne Groll als Gegebenheit akzeptiert hatte. Sie hatte weder Vermögen noch Titel oder Landbesitz als Erbschaft in Aussicht. Sie sah durchschnittlich aus, ihr Haar war weder brünett noch honigblond, sondern in einem, wie sie fand, faden Ton dazwischen, und mit ihren blauen Augen hatte sie die Neigung, die Dinge ein wenig zu klar zu sehen. Eine Eigenschaft, der Männer wenig abgewinnen konnten, zumal sie gepaart war mit der lästigen Art, ihre Meinung freimütig zu äußern. Außerdem war sie eher kräftig gebaut als gertenschlank, ungestüm statt fügsam, bodenständig statt verträumt. All diese unerfreulichen Wesenszüge machten sie zur Außenseiterin. Nur ältere Herren, immer noch auf der Suche nach einer Ehefrau, richteten ihr Augenmerk auf sie. So kam es, dass Sir Thomas Carstairs ihr seinen Antrag machte, den sie annahm, da kein anderer vorlag. Außerdem hatte ihre Tante und einzige lebende Verwandte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie ihr keine zweite Saison finanzieren würde.


  Sie hatte Carstairs geheiratet im Wissen, dass ihm nicht mehr viele Jahre bleiben würden. Er litt seit Jahren an Schwindsucht, begann bereits Blut zu spucken, deutliche Hinweise darauf, dass seine Tage gezählt waren. Er war reizbar, nörgelnd, wesentlich älter als sie und der unduldsamste Mensch, der ihr je begegnet war.


  Aber sie hatte ihn geliebt.


  Nur mit ihrer aufopfernden Pflege und Zuwendung hatte er einige Jahre länger gelebt, als seine Ärzte ihm vorhergesagt hatten. Er beschimpfte und kritisierte sie, schickte sie immer wieder weg, und dennoch hatte sie ihn geliebt. Und als er schließlich starb, hatte sie lange um ihn getrauert, sehr zum Erstaunen ihrer Bekannten.


  Seltsamerweise hatte sie nicht geahnt, wie wohlhabend er war. Er hatte keine Verwandten oder Nachkommen, und Melisande war plötzlich eine reiche Witwe, was sie umgehend zur Zielscheibe von Glücksrittern machte. Nach ihrem Trauerjahr war sie nach London zurückgekehrt und hatte sich bald darauf erneut verliebt. Woher hätte sie wissen sollen, dass ihr Auserwählter leere Taschen und eine ausgeprägte Neigung zum Personal hatte? Sie hatte sich dazu hinreißen lassen, seinen Verführungskünsten zu erliegen, mehr aus Neugier, ob ein junger Mann sich wesentlich von Sir Thomas’ gelegentlichen und erfolglosen Bemühungen unterschied.


  Es war langweilig und ekelerregend gewesen. Wilfred Hunnicut war kein ausgesprochen gut aussehender Mann. Sein fliehendes Kinn hatte er mit einem prächtigen Backenbart kaschiert, er hielt sich leicht gebeugt und neigte bereits in jungen Jahren zu einem Bauchansatz. Mit geschlossenen Augen hatte sie bei dem unaussprechlichen Akt allerdings nicht an idyllische Landschaften gedacht, wie ihre Tante ihr geraten hatte, sondern an einen anderen Mann, der sie mit seinem Gewicht auf die Matratze drückte, einen Mann, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit Benedick Rohan aufwies. Doch auch das hatte nichts geholfen, da der keuchende und schwitzende Wilfred auf ihr sie zu sehr abgelenkt hatte und gottlob rasch fertig war. Dennoch wäre sie vermutlich bei ihm geblieben, hätte sie nicht das große Glück gehabt, ihn dabei zu ertappen, wie er das Stubenmädchen leidenschaftlich küsste.


  Sie entließ ihren Verlobten, behielt das Stubenmädchen und kam zur Einsicht, dass sie in ihrem Leben keinen Mann brauchte. Sie sah ihre Erfüllung darin, Gutes zu tun und sich mit fröhlich gestimmten Menschen zu umgeben, die, wie die Erfahrung sie lehrte, ausnahmslos Frauen waren.


  Frauen waren praktisch veranlagt, aufrichtig, einfallsreich und neigten weniger zu Wutausbrüchen, und wenn, hatten sie gewöhnlich allen Grund dazu. Auf diese Weise hatte sie im Laufe weniger Jahre gute Freundinnen gewonnen.


  Sie förderte die Talente der gefallenen Mädchen, die sie auf der Straße auflas und bei sich aufnahm, gelegentlich auch mit ihren Geschwistern und den ledigen Kindern.


  Allerdings zog sie strikte Grenzen im Hinblick auf Freier und Zuhälter, denen der Zutritt verboten war. Außerdem verlangte sie von jedem Mädchen, das in den Taubenschlag einzog, sein Gewerbe aufzugeben und einen anständigen Beruf zu erlernen.


  Violet Highstreet konnte sie sich freilich nicht vorstellen, wie sie brav und fleißig in einer Nähstube saß, obwohl sie eine modische Begabung hatte und fantasievolle Hüte und Kleider entwarf. Wenn Violet nur den Willen und die Geduld aufbringen würde, ihr Handwerk zu erlernen! Doch daran fehlte es ihr zweifellos.


  „Aber ich mache es doch gerne“, hatte sie gejammert, und Melisande ging dieses Bild nicht mehr aus dem Kopf. Ebenso wenig konnte sie Benedick Rohans dunklen Blick vergessen, mit dem er sie mit kaum verhohlener Verachtung gemustert hatte.


  Kein Wunder, dass er sie für eine Bordellwirtin gehalten hatte. Aber immerhin hätte sie erwartet, er zeige einer Puffmutter mehr Respekt als einer Wohltäterin. Hinter ihrem Rücken wurde sie verächtlich Charity Carstairs genannt, wie sie wusste.


  Sei’s drum. Es gab schlimmere Schimpfnamen. Und die einzigen Menschen, die ihr je geschmeichelt hatten, waren hinter ihrem Geld her gewesen. Wenigstens konnte sie jetzt mit ihrer zwar späten Erfahrung auch dem charmantesten Glücksritter die kalte Schulter zeigen und froh darüber sein, diese Erniedrigung nicht noch einmal ertragen zu müssen. Welche vernünftige Frau würde sich schon aus freien Stücken dafür hergeben?


  Heißer Tee und Kekse werden meine Nerven beruhigen, dachte Melisande, legte sich das Wolltuch um die Schultern, schlüpfte in ihre pelzgefütterten Pantoffeln und huschte leise in den Flur, um niemanden zu wecken.


  Im Erdgeschoss von Carstairs House waren mittlerweile Schulungsräume, ein kleines Kontor und die Bibliothek untergebracht. Im ersten Stock befand sich der Empfangssalon, Melisandes Schlafzimmer und die Zimmer ihrer Mitarbeiterinnen. Emma Cadbury hatte das Zimmer neben ihr bezogen, und einige der älteren Frauen teilten sich Schlafräume im hinteren Teil des Hauses. Auch Violet hatte sie dort untergebracht, weil sie älter war als die Mädchen in den Zimmern in den oberen Etagen. Das war vielleicht ein Fehler.


  Nichts war zu hören, als sie den Korridor entlangeilte. Sie hatte keine Ahnung, ob Violet sich heimlich aus dem Haus geschlichen hatte, um Viscount Rohan noch einmal aufzusuchen. Eine junge schöne Frau war nur schwer davon zu überzeugen, dass sie besser dran war, wenn sie Tag um Tag für geringen Lohn schuftete, statt in einer Nacht das Zehnfache zu verdienen, wenn sie nur die Beine breit machte, was Melisande sowieso nicht begreifen konnte. Jede vernünftige Frau müsste doch gerne akzeptieren, weniger Geld zu verdienen, um nicht gezwungen zu sein, einem Mann auf diese erniedrigende Weise zu dienen. Ein Frösteln überlief sie bei dem Gedanken an Rohans dunklen Blick. „Beenden Sie das, was Violet begann“, hatte er gesagt. Ungeheuerlich!


  Sie saß am zerkratzten Küchentisch und wartete, bis der Tee gezogen hatte, als sie ein Geräusch im Flur hörte. Um diese Nachtstunde war auch die fleißigste Küchenmagd noch nicht auf den Beinen, und das Brot wurde erst in einer Stunde in den Ofen geschoben. Melisande horchte erschrocken auf. Doch dann steckte Emma den Kopf zur Tür herein, und ihre besorgte Miene hellte sich bei Melisandes Anblick auf.


  „Ich hörte Geräusche auf dem Flur“, sagte sie und nahm sich eine Tasse aus dem Regal. „Erst dachte ich, es sei Violet, aber sie schläft und sieht aus wie ein Unschuldsengel.“ Sie schnaubte verächtlich.


  „Nicht mehr lange, fürchte ich“, erwiderte Melisande und schob ihr den Teller mit den Keksen hin.


  „Vermutlich hast du recht. Du kannst nicht alle verirrten Schäfchen retten. Nicht, wenn sie nicht gerettet werden wollen.“


  Melisande goss Tee ein, und Emma setzte sich zu ihr an den Tisch. „Ich begreife das nicht. Wieso sind sie nicht heilfroh, diese Erniedrigung nicht mehr ertragen zu müssen? Wenn sie die Chance bekommen, ein rechtschaffenes Leben zu führen, ohne ständig Zudringlichkeiten von Männern ausgesetzt zu sein?“


  Ein dünnes Lächeln umspielte Emmas Lippen. Eine schöne Frau, dachte Melisande. Was wäre wohl aus mir geworden, überlegte sie, wenn ich eine schwarz gelockte Schönheit und Emma das unscheinbare Mauerblümchen wäre?


  „Nun ja“, begann Emma und nahm einen Schluck Tee. „Das Bett hat auch erstaunliche Freuden zu bieten.“


  Melisande gab einen verächtlichen Laut von sich. „Es fällt mir schwer, das zu glauben. Es ist ja nicht so, dass ich nicht … als wäre ich noch … nun ja, ich habe meine Erfahrung, wie du weißt.“


  „Natürlich hast du Erfahrung.“ Emma klang nachsichtig. „Aber du wirst zugeben, weniger als ich.“


  „Immerhin sind wir im gleichen Alter“, warf Melisande ein, obwohl sie wusste, wie lächerlich ihr Einwand war.


  „Verglichen mit mir bist du ein Unschuldslamm. Und dafür solltest du dankbar sein, meine Liebe.“


  „Aber du sagst doch, das Bett hat erstaunliche Freuden zu bieten.“


  „Und die wirst du kennenlernen. Mit dem richtigen Mann.“


  Melisande schüttelte den Kopf. „Das halte ich für ausgeschlossen. Du meidest doch auch die Gesellschaft von Männern, um in diesem Haus zu leben. Vermisst du etwa diese sogenannten Freuden?“


  „Wieso kommst du darauf zu sprechen?“


  „Ohne besonderen Grund. Lediglich eine Bemerkung von Violet, als ich sie bei diesem Rohan antraf, geht mir durch den Kopf.“


  „Und welche Bemerkung?“


  Melisande zögerte, ehe sie antwortete. „Sie sagte, sie tue es gern. Ich könnte vielleicht sogar nachvollziehen, dass dieses … Treiben Spaß macht … aber doch nicht mit einem Mann wie Rohan …“ Noch ehe ihr diese Worte entschlüpft waren, wusste sie, wie unaufrichtig sie klangen.


  „Er ist ein gut aussehender Mann“, erklärte Emma ernsthaft, lediglich in ihren Augen blitzte ein belustigter Funke. „Alle Rohans sind schön, verdorben und unwiderstehlich. Es wäre nur natürlich, wenn du eine Schwäche für ihn hättest.“


  „Nie im Leben!“, widersprach Melisande entrüstet und nahm sich noch einen Keks. „Zugegeben, er sieht blendend aus. Ich müsste blind sein, um das nicht bemerkt zu haben. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich irgendetwas mit ihm zu tun haben möchte.“


  „Mal ehrlich, würde dich der Gedanke nicht reizen?“


  Melisande verheimlichte ihre spontane Reaktion. „Natürlich nicht! Im Übrigen zähle ich nicht zu den Frauen, für die Viscount Rohan sich interessieren könnte. Gottlob!“


  „Wieso gottlob?“, hakte Emma nach. „Wenn du noch nie daran gedacht hast, warum spielt es dann eine Rolle, ob er Interesse an dir haben könnte?“


  Der Gedanke an Benedick Rohans dunkle Augen, die sie mit teilnahmsloser Geringschätzung gemustert hatten, machte sie frösteln. Und erhitzte zugleich ihr Blut. „Seit wann spielst du dich als Kupplerin auf?“, fragte sie frostig.


  Emma lächelte. „In den zehn Jahren als Betreiberin eines Freudenhauses habe ich eine Menge Erfahrung gesammelt. Ich weiß, ob jemand Interesse hat, und ich weiß auch, ob zwei zueinander passen würden.“


  „Ich jedenfalls habe kein Interesse.“


  „Natürlich nicht!“ Emmas Augen funkelten wieder belustigt.


  „Ich fürchte, früher oder später wird sich eine Begegnung mit ihm nicht vermeiden lassen, und ich beweise dir, dass er mir völlig gleichgültig ist. Allerdings laufe ich Violet kein zweites Mal hinterher. Dies war ihre letzte Chance.“


  Emma wiegte bedächtig den Kopf. „Sie wird nicht bleiben.“


  „Nein. Soll sie getrost diesem Viscount Rohan nachlaufen.“ Melisande erhob sich und verbarg ein Gähnen hinter der Hand. „Ich weiß nicht, ob ich mich noch einmal hinlegen oder mich anziehen und den Tag beginnen soll.“


  „Du wirst dich anziehen und an die Arbeit machen“, erklärte Emma. „Du bist an Energie nicht zu überbieten und hast mit Sicherheit hundert Dinge zu erledigen.“


  „Bin ich so vorhersehbar?“


  „Ja.“


  Nachdem Melisande sich zurückgezogen hatte, blieb Emma noch lange am Küchentisch sitzen, blickte nachdenklich in ihre Teetasse und wünschte, die Zukunft aus den Teeblättern lesen zu können. Es wäre tröstlich zu wissen, ob ihr Leben nun in ruhigeren Bahnen verlaufen würde.


  Es gab tausend Erklärungen dafür, was aus ihr geworden war. Eine hysterische Mutter, die sich vom Dach ihres baufälligen Elternhauses in Plymouth in den Tod gestürzt hatte. Einen strengen abweisenden Vater, dessen religiöser Wahn ihn dazu getrieben hatte, seine kleine Tochter zu verprügeln und mit eiskalten Waschungen zu traktieren. Einen Großvater, der sie begrapscht und gezwungen hatte, ihn zu berühren, der ihr ins Ohr flüsterte, das alles sei ihre Schuld, weil sie schlecht und verdorben sei und ihn dazu verleite, diese Dinge mit ihr zu tun, dass sie dazu verdammt sei, in der Hölle zu schmoren. Und im Alter von zwölf hatte sie ihm geglaubt.


  Er war bald danach gestorben, und auch sein Tod war ihre Schuld. Sie hatte gebetet, er möge sterben, damit sie seine widerlichen schwieligen Hände nicht mehr ertragen musste. Und er war gestorben, weil sie es sich so sehnlich gewünscht hatte, und damit hatte sie sich noch mehr versündigt.


  Mit fünfzehn war sie fortgelaufen, nachdem ihr Vater sie an den Haaren in ihre spartanische Kammer gezerrt und ihr die Kleider vom Leib gerissen hatte, um ihre sündige Nacktheit von allem Schlechten reinzuwaschen. Er hatte jede Stelle ihres Körpers mit kaltem Wasser gewaschen, anfangs grob und wütend und dann immer langsamer, und die Scham hatte sie überwältigt und gelähmt. Scham und Angst und das Wissen, dass sie sogar ihren frommen Vater mit ihrem lüsternen Körper zur Sünde verführt hatte. Und dann war sie fortgelaufen, ehe sie ihn zu noch schändlicheren Todsünden verführen konnte.


  Ihr Geld hatte für die Postkutsche nach London gereicht. Und an der Poststation hatte Mutter Howard sie angesprochen. Die alte Frau hatte ihr mit einem warmen Lächeln und tröstlichen Worten angeboten, in ihrem Haus wohnen zu können, bis sie Arbeit in der großen Stadt gefunden hatte. Und Emma, die noch nie einer gütigen Menschenseele begegnet war, meinte zu wissen, dass sie nicht befürchten musste, in ihrer Retterin den Dämon der Lust zu wecken, und war dankbar und froh mit ihr gegangen.


  Sie hatte nie erfahren, zu welchem Preis die Hexe ihre Jungfräulichkeit verkauft hatte. Sie erinnerte sich nur an das hämische Lachen der alten Vettel, als sie von kräftigen Armen festgehalten und ihr ein Trank eingeflößt wurde, der sie benommen machte, aber nicht völlig betäubte, und die Alte eine Handvoll Goldmünzen einschob.


  Nach dieser grauenvollen Nacht war sie in einen kahlen Raum gebracht worden, in dem noch andere verängstigte Mädchen hausten. Sie hatte sich auf einer harten Pritsche zusammengekrümmt und haltlos geweint und gewünscht, sie wäre tot. Bis sich jemand zu ihr gesetzt und mit sachlicher Stimme auf sie eingeredet hatte.


  „Deine Tränen helfen dir nicht weiter, Mädchen“, hatte Mollie Biscuits erklärt. „Ich könnte sagen, das Schlimmste hast du überstanden, aber das wäre gelogen. Die alte Mutter Howard hat Kunden, die einem Mädchen gern wehtun, um einen hochzukriegen. Aber die meisten Freier ertragen gern selbst Schmerzen. Möglicherweise erhältst du Gelegenheit, Männer auszupeitschen, die dir wehtun wollen, und das wird dir Genugtuung verschaffen.“


  Emma hob den Kopf nicht, aber ihre Tränen versiegten, und sie hörte zu.


  „Viele Männer wollen nur, dass du sie mit dem Mund befriedigst, und das dauert nicht lang. Manche wollen dich für eine ganze Nacht haben, aber sobald du ein paar Tricks kennst, erschlaffen sie in weniger als einer Stunde, und danach schläfst du den Rest der Nacht in einem weichen Bett und nicht auf einem Strohsack. Manche verlangen abartige Dinge von dir, und die tust du mit ihnen, weil dir nichts anderes übrig bleibt.


  Aber Mädchen, Mutter Howard ist alt und krank. Ich höre sie nachts husten, und ich schätze, dass sie Pfingsten nicht erleben wird. Ich kann dir nicht versprechen, dass du dann frei bist, denn ihre Zuhälter werden versuchen, dich zu behalten. Und die meisten von uns wissen ohnehin nicht, wohin sie gehen sollen. Wir bleiben hier und tun das, was wir können, weil wir sonst auf der Straße enden, und von dort ist es ist nicht weit bis zu einem erbärmlichen Tod.


  Du kannst auch zurück zu deinen Eltern gehen. Mutter Howard sorgt dafür, dass du kein Kind bekommst. Du kannst also in deinen Heimatort zurückkehren und vergessen, was du durchgemacht hast.“


  Emma hatte aufgeblickt. Die Frau an ihrem Bettrand war vollbusig und pausbäckig und älter als die anderen Mädchen, die sie mitleidig beobachteten. „Ich kann nicht heim … Das wäre noch schlimmer.“


  Mollie Biscuits hatte genickt. „Dann bleibst du hier und machst das Beste daraus. Wir helfen dir, nicht wahr, Mädchen? In unserem Gewerbe gibt es ein paar Tricks. Und die Schwester von Mutter Howard ist nicht so hartherzig wie die alte Hexe. Wenn sie übernimmt, haben wir eine kleine Chance auf ein besseres Leben in diesem Haus.“


  Emma hatte sich aufgesetzt und sich umgeschaut. Der Schlafsaal im Speicher war kalt und schmutzig, die schmalen Betten standen an zwei Wänden. Das Essen, das sie bekommen hatte, hatte widerlich gerochen und geschmeckt. Es gab keine Waschgelegenheit, und das Klosett auf dem Flur war völlig verdreckt und stank fürchterlich. Schlimmer noch, sie hatte das Gefühl, überall auf der Haut krabbele Ungeziefer.


  „Nimm’s, wie es ist, Kleine“, hatte eine junge Rothaarige mit irischem Akzent gesagt. „Und mach das Beste draus.“


  Und in diesem Moment hatte sich etwas in Emma verhärtet, eine eiserne Entschlossenheit, die sie bislang nicht gekannt hatte, ergriff sie. Die Frauen hatten recht– ihr blieb keine andere Wahl. Ihr Vater hatte immer behauptet, sie sei dafür geboren, Männer zu verführen; ihr Großvater hatte ihr vorausgesagt, sie würde als Hure enden. Es war allein ihre Schuld, sie war so geboren, und dem Schicksal konnte sie nicht entfliehen.


  Aber sie konnte das Beste daraus machen. Sie musste nicht ihr Leben in Hunger, Elend und Dreck verbringen. „Ja. Wir können das Beste daraus machen“, hatte sie mit Bestimmtheit gesagt.


  Mollie Biscuits hatte erleichtert geschmunzelt. „Sieh da, Mylady kann sprechen! Du bist wohl eine feine Dame, wie? Offenbar das ledige Balg eines feinen Pinkels? Aber mach dir nichts draus, wir kümmern uns nicht darum, woher eine kommt. Jetzt sind wir deine Familie. Ich bin Mollie Biscuits, das hier sind Agnes und die lange Jane, Jenny und die dünne Polly. Die anderen stelle ich dir vor, wenn sie aufwachen. Wir kümmern uns um dich, verlass dich drauf. Wir warnen einander vor miesen Freiern. Manche Mädchen haben an gewissen Praktiken mehr Spaß als andere, und dann tauschen wir. Mutter Howard hat nichts dagegen, solange die Kunden sich nicht beschweren, und ihre Schwester ist sowieso umgänglicher. Und wenn du dich erst mal daran gewöhnt hast, ist es keine schwere Arbeit.“ Sie lachte hell. „Wenigstens musst du nicht den ganzen Tag auf den Beinen stehen.“


  Mollie Biscuits hatte ihr nicht den Eindruck gemacht, sie sei dafür geboren, Männer zu verführen. Sie war rundlich und munter, aber nicht gerade hübsch. Auch die anderen Mädchen wirkten nicht wie sündige Verführerinnen, eher wie hübsche betrübte junge Frauen, die ihren Ruin mit Sicherheit nicht selbst verschuldet hatten, sondern Opfer eines widrigen Schicksals geworden waren.


  Emma hatte gewusst, dass sie anders war. Tief in ihrem Inneren war sie schlecht und hatte nichts anderes als dieses Leben verdient.


  Aber sie konnte das Beste daraus machen, für sich und die anderen. Und das hatte sie geschafft.


  Mollie Biscuits hatte recht gehabt. Mutter Howard war kurz nach Ostern gestorben, und ihre Schwester hatte die Leitung übernommen. Es war Emma nicht schwergefallen, ihr zur Hand zu gehen. Zum einen musste sie dadurch weniger Männern zu Diensten sein, die das White Pearl aufsuchten. Des Weiteren konnte sie MrsTimmins allmählich davon überzeugen, das Haus sauber zu halten, den Mädchen besseres Essen vorzusetzen und mehr Geld von den Freiern zu verlangen. Emma hatte sie auch dazu überredet, Geld beiseite zu legen, um das Haus hübscher einzurichten, was anspruchsvollere und gepflegtere Kunden anzog, die auch bereit waren, höhere Preise zu bezahlen. Als MrsTimmins starb, war Emma neunzehn und hatte genügend Erfahrung gesammelt, um die Leitung des Bordells zu übernehmen. Sie setzte sämtliche Zuhälter vor die Tür bis auf einen, der dafür zu sorgen hatte, die Mädchen vor gewalttätigen Kunden zu beschützen. Sie ließ Waschräume einbauen, stellte eine Köchin ein, die gutes Essen auf den Tisch brachte, und verteilte den Großteil der Einnahmen an die Mädchen.


  Die Mädchen, deren Gunst sie verkaufte, arbeiteten gern für sie und waren dankbar für ihre Fürsorge, aber Emma wusste, dass sie Buße tun musste für ihr sündiges Tun, zu dem sie von Geburt an verdammt war. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihre Mutter sich in den Tod gestürzt hatte, weil sie es nicht ertragen hatte, eine Ausgeburt des Satans geboren zu haben.


  Also hatte sie begonnen, drei Tage pro Woche freiwillig im St. Martin’s Hospital zu arbeiten, und Mollie Biscuits hatte sie begleitet. Keine achtbare Frau hätte je in einem allgemeinen Krankenhaus Dienst getan; dies blieb nur den Huren vorbehalten. Sie hatte Kranke und Sterbende gepflegt, verwundete Soldaten, heimgekehrt aus dem afghanischen Krieg, denen Arme oder Beine fehlten, in deren Augen der Irrsinn flackerte nach den Gräueln, die sie durchgemacht hatten. Viele dieser verstümmelten jungen Männer starben, und sie trauerte nicht um sie. Der Tod war eine Erlösung.


  Sie hatte Böden geschrubbt, blutige Verbände gewechselt und den Gestank eitriger Geschwüre ertragen. Sie hatte assistiert, wenn Ärzte Gliedmaßen amputierten, hatte schreiende Patienten festgehalten. Sie hatte Sterbende in den Armen gewiegt und ihnen leise walisische Schlaflieder vorgesungen. Sie hatte die Toten gewaschen und die Lebenden gefüttert.


  Und an einem stürmischen Wintertag war sie Brandon Rohan begegnet, und ihr Leben war nicht mehr wie vorher.


  5. KAPITEL


  Brandon Rohan stützte sich schwer auf seine Krücke auf dem Weg durch die schmalen Gänge der Kalksteinhöhlen, von denen die Landschaft um Kersley Hall in Kent durchzogen war. Er trug eine Mönchskutte, eine Verkleidung, die er ziemlich lächerlich fand. Jeder würde ihn an seinem hinkenden Gang erkennen, auch wenn sein Gesicht unter einer Kapuze verborgen war. Aber der Großmeister hatte angeordnet, niemand dürfe bei den Zusammenkünften sein Gesicht zeigen, also musste er sich fügen, und im Grunde war er damit einverstanden. Die Versammlungen des Satanischen Bundes fanden geheim und bei Dunkelheit statt. Und er hatte keineswegs den Wunsch, irgendwann im Haus seiner Mutter einem der Beteiligten zu begegnen, was bei der Namensliste berühmter Mitglieder der Geheimloge nicht auszuschließen war.


  Nein, Diskretion war angebracht. Er kannte nicht einmal den Namen des Vorsitzenden, auch andere, die er danach gefragt hatte, konnten ihm keine Auskunft geben. Das war auch unwichtig. Der Großmeister war einer von ihnen, mehr brauchte er nicht zu wissen. Er bestimmte die Regeln, legte Ort und Datum der Veranstaltungen fest, und unter seiner Leitung war die Zahl der Mitglieder angestiegen.


  Man traf sich in Kent, seit Brandon wieder einigermaßen auf den Beinen war. Ein Großteil von Kersley Hall war im letzten Winter von einer Feuersbrunst zerstört und von seinem mittellosen Besitzer dem Verfall überlassen worden. Nur die Außenmauern waren erhalten geblieben. Die Kellergewölbe und die Kalksteinhöhlen unter dem Gemäuer eigneten sich vorzüglich für die Zusammenkünfte. Es gab eine Vielzahl von Kammern in dem Gewirr unterirdischer Gänge, in denen die Gäste treiben konnten, wonach ihnen der Sinn stand.


  Und kein noch so durchdringender Schrei drang je nach oben.


  Brandon verdrängte rasch einen Anflug von Zweifel. Er hatte kein Interesse an unwilligen Gespielinnen wie manch andere. Er zog Frauen vor, die sich nicht zur Wehr setzten. Im Krieg hatte er genug Vergewaltigungen an hilflosen Frauen sehen müssen.


  Aber daran wollte er nicht denken. Wenn andere Spaß daran hatten, dass ihre Huren die Gewaltopfer spielten– wer war er, um ein Urteil zu fällen? Die Huren wurden fürstlich dafür bezahlt, und wenn eine sich tatsächlich ernsthaft zur Wehr setzte, ging es ihn nichts an. Sie wussten schließlich, worauf sie sich einließen. „Tut, was euch gefällt“, so lautete das Motto des Geheimbunds. Und kein Mitglied wagte ein Urteil über ein anderes.


  Er fragte sich, was Benedick davon halten würde. Auch ihr Vater war in seiner Jugend Mitglied der Loge gewesen und vor ihm sein Vater. Vermutlich würde Benedick sein Missfallen äußern, aber Brandon folgte lediglich den Fußstapfen seiner Familie. Wenn sein strenger Bruder Einwände hatte, sollte er sich in Somerset vergraben.


  Aus der Ferne drang gedämpftes Stimmengewirr zu ihm herüber. Man hatte also bereits mit den albernen Anrufungen des Satans begonnen. Brandon glaubte weder an den Teufel noch an die Hölle. In Afghanistan hatte er die Hölle auf Erden erlebt.


  Die Schmerzen in seinem zerschossenen Bein wurden unerträglich. Er brauchte dringend Opium, um sich zu betäuben. Am Ende des schmalen Gangs würde er Erleichterung finden.


  Er hörte den gellenden Schrei einer Frau und verharrte eine Sekunde. Der Schrei verstummte. Sie werden gut dafür bezahlt, rief er sich ungerührt ins Gedächtnis.


  Und humpelte mühsam weiter, der schwach beleuchteten Höhle entgegen.


  Benedick hätte die lästige Lady Carstairs völlig vergessen, wäre er ihr nicht zufällig im St. James’s Park begegnet inmitten ihrer Schar gefallener Mädchen. Vermutlich hätte er sie gar nicht bemerkt, wenn er nicht dem entrüsteten Blick seiner zukünftigen Verlobten, der überaus sittsamen Miss Pennington, gefolgt wäre.


  „Diese unverschämte Person!“, sagte sie schneidend. „Wie kann sie es wagen, sich mit diesem … diesem Abschaum in einem Park zu zeigen, in dem sich die vornehme Welt ergeht? Hat sie denn keinerlei Anstand? Offenbar weiß sie nicht, was sich gehört. Jemand sollte sie in ihre Schranken weisen.“


  Er blickte teilnahmslos zu der Frauengruppe hinüber. Lady Carstairs war genauso züchtig und langweilig gekleidet wie bei seiner ersten Begegnung mit ihr: völlig unmoderner schwarzer Wollstoff, dazu diese grässliche Schute, die ihr Gesicht zur Hälfte verbarg. Die Frauen in ihrer Begleitung sahen eher aus wie eine Schar später Schulmädchen, nicht wie Kokotten, und Benedick überlegte, mit welchen er sich schon vergnügt hatte, ehe Charity Carstairs sie dazu bewogen hatte, ihrem Gewerbe abzuschwören.


  La Violette war nicht mit von der Partie, und er fragte sich, ob sie bestraft worden war. Vielleicht hatte man sie bei Wasser und Brot in eine Kammer gesperrt. Kein Wunder, dass sie sein Angebot so begeistert angenommen hatte.


  „Sie machen nur an einem schönen Tag einen Spaziergang im Park“, bemerkte er milde gestimmt.


  „Wenn sie das Bedürfnis nach frischer Luft haben, sollen sie das im Hyde Park tun, wo das gemeine Volk sich tummelt, statt sich hier unter die vornehme Welt zu mischen.“ Miss Pennington bekam schmale Augen. Sie hatte ohnehin ziemlich kleine Augen, stellte er zum ersten Mal fest. Kalte, böse Augen. „Ich wünschte, Sie würden dieser Person begreiflich machen, dass sie nicht hierher gehört.“


  „Das halte ich für unangemessen, Miss Pennington. Soweit ich weiß, liegt Lady Carstairs House in unmittelbarer Nähe, und es erscheint mir nicht ungewöhnlich, dass sie ihre Schützlinge hier ausführt.“


  „Sir Thomas muss sich im Grab umdrehen. Sie hat sein Haus in ein … ein wahres Bordell verwandelt.“


  „Wohl kaum. Ich vermute, es geht ihr mehr darum, die Frauen auf den Pfad der Tugend zurückzuführen.“


  „Und Sie sehen ja, welche Folgen das hat!“, entgegnete Miss Pennington aufgebracht. „Ich sollte über derlei Schändlichkeiten gar nicht mit einem Gentleman diskutieren. Ich sollte von der Existenz solcher Subjekte gar nichts wissen. Aber sie zwingt mich ja dazu, indem sie uns ständig dem Anblick dieser Frauenzimmer aussetzt.“


  Er hätte keine Einwände gehabt, dem Anblick der gefallenen Mädchen von Lady Carstairs ausgesetzt zu sein, vor allem nicht ihrem nackten Anblick. Er schaute Miss Pennington an und strich sie im Geiste von der Liste der infrage kommenden Kandidatinnen. Er hatte nicht den Wunsch, morgens beim Erwachen in diese kleinen stechenden Augen zu sehen, und wollte auch seinen künftigen Kindern diesen Blick ersparen. Plötzlich ertrug er ihre Gegenwart nicht länger.


  „Wenn Sie es wünschen, spreche ich mit Lady Carstairs“, sagte er höflich. „Allerdings würde ich Sie ungern ohne Begleitung zurücklassen.“


  Miss Penningtons trällerndes Lachen sollte ihm gewiss vor Augen führen, dass sie kein Spielverderber war. „Seien Sie nicht albern, Lord Rohan. Ich bin in Begleitung meiner Zofe und eines Dieners. Ich war schon häufig so kühn, nur in deren Begleitung einen Spaziergang zu machen. Schließlich bin ich kein kleines Mädchen mehr! Nur zu, machen Sie Lady Carstairs in aller Deutlichkeit klar, dass sie hier nicht erwünscht ist.“


  Kein kleines Mädchen mehr, dachte er, und mit dreiundzwanzig bereits ein verbittertes altes Weib. Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln, hob ihre behandschuhten Finger zum Kuss, hielt aber inne, da sie diese Geste als Zeichen ungezügelter Leidenschaft auslegen könnte. „Wie Sie wünschen, Miss Pennington.“ Mit einer galanten Verneigung entfernte er sich und wünschte die Dame insgeheim zum Teufel.


  Er hielt Ausschau nach Lady Carstairs, die größer war als die meisten Frauen. Ihm gefielen langbeinige Frauen. Sie hatte auch wohlproportionierte Rundungen. Und einen kurzen Moment wünschte er, seine Fehleinschätzung, sie für eine Bordellwirtin gehalten zu haben, träfe zu. Er hätte gern seine aufgestaute Wollust an ihr gestillt, ihre langen Beine um seine Hüften geschlungen und sich in ihrem Schoß versenkt.


  Seine Fantasie blieb nicht ohne vorhersehbare Wirkung, musste er leise fluchend feststellen. Um sich davon abzulenken, dachte er an Miss Penningtons stechende Vogelaugen, und zu seiner Erleichterung flaute seine Erregung rasch ab.


  Er zog in Erwägung, sich auf den Heimweg zu machen. Miss Penningtons Aufforderung, Charity Carstairs eine Verwarnung zu erteilen, wollte er nicht nachkommen. Ihn störte es keineswegs, wenn eine schnatternde Schar gefallener Mädchen im St. James’s Park lustwandelten, ganz im Gegenteil.


  Im Übrigen bot sich ihm die Chance, Lady Carstairs näher in Augenschein zu nehmen. Mit einem grimmigen Lächeln lenkte er seine Schritte in ihre Richtung.


  Melisande gab sich alle Mühe, ihre Schützlinge davon abzuhalten, jedem Spaziergänger am Ufer des malerischen Kanals kokette Blicke zuzuwerfen. Sie war eine begeisterte Anhängerin von Bewegung an der frischen Luft. Üblicherweise war es die Aufgabe von Miss Mackenzie, ihrer ehemaligen Erzieherin und jetzigen Schulleiterin in Carstairs House, die Mädchen auf ihrem täglichen Spaziergang zu begleiten. Im Green Park erregten die Mädchen allerdings zu großes Aufsehen, in dem außerdem zu viele männliche Müßiggänger flanierten, deshalb hatte Melisande St. James’s Park gewählt.


  Das erwies sich als keine gute Entscheidung. Die Mädchen bewegten sich in ihren strengen schlichten Kleidern auf eine frivole Art, als stolzierten sie wie früher in den gewagten Kleidern der Halbweltdamen durch die Gegend, und führten Melisande erneut vor Augen, dass Verführung nichts mit freizügigem Dekolleté oder Schönheit zu tun hatte, sondern mit der inneren Einstellung. Da ihr nicht der Sinn nach Verführung stand, ergab sich für sie natürlich keine Gelegenheit, dieser Theorie auf den Grund zu gehen.


  Die Mädchen tänzelten hüftschwingend die Parkwege entlang, ohne sich Melisandes Ermahnungen zu Herzen zu nehmen, auch wenn sie ihre Wohltäterin schätzten und liebten. Zu allem Überfluss hatte auch Viscount Rohan sich entschieden, ausgerechnet heute einen Ausflug in den Park zu unternehmen.


  Emma hatte ihr in den letzten Tagen eine Menge Klatsch über den Mann erzählt, ohne sich von Melisandes Einwänden, nichts davon hören zu wollen, beirren zu lassen. Sie wusste von seinen zwei verstorbenen Ehefrauen, seiner Verlobten, die sich in jungen Jahren erschossen hatte, und von seiner momentanen Suche nach einer geeigneten Ehefrau, wobei die Ehrenwerte Dorothea Pennington offenbar an erster Stelle stand. Melisande hatte einiges über seine dekadente Familie erfahren, eine Dynastie von Lebemännern und Freidenkern, von seinem Landsitz in Somerset und peinlicherweise auch über seine angeblichen Qualitäten im Bett. Nicht, dass Emma selbst je Erfahrungen mit ihm gemacht hätte, wie sie beteuerte, aber die Mädchen in ihrem Haus hatten darüber geredet. Und in solchen Gesprächen wurde den Herren höchst selten Lob gezollt. Über Benedick Rohan aber wurde geradezu ehrfürchtig gesprochen.


  Was Melisande keineswegs interessierte. Sie wollte Emmas Enthüllungen nicht hören, und sie wollte keinen Gedanken an den Mann verschwenden, dessen dunkle Augen sie mit so kalter Abneigung taxiert hatten. In den letzten zwei Tagen schien Emma ihn vergessen zu haben, und auch Melisande hatte ihn aus ihren Gedanken verbannt. Zu ihrem Bedauern erkannte sie jedoch sogleich seine hochgewachsene, schlanke Gestalt, die sich vertraulich der hageren Dorothea Pennington zuneigte.


  Melisande hatte gehofft, er sei zu sehr ins Gespräch mit seiner Favoritin vertieft, um sie zu bemerken. Die Mädchen hatten ihn mit ihrem untrüglichen Gespür für wohlhabende und gut aussehende Männer allerdings augenblicklich entdeckt, und Melisande hatte sie zur Eile angetrieben, ihr Gesicht abgewendet und im Stillen gefleht, er möge den Park verlassen haben, wenn sie mit ihrer Schar von ihrem strammen Marsch um den Kanal zurückkehrte.


  „Lady Carstairs“, jammerte eines der Mädchen hinter ihr keuchend, „können wir nicht etwas langsamer gehen? Ich krieg kaum noch Luft.“


  „Unsinn“, erklärte Melisande und beschleunigte ihre Schritte. „Uns geht es um Körperertüchtigung an der frischen Luft, nicht um angeregte Plauderei.“


  „Können wir nicht beides haben?“, fragte Raffaella, und Melisande verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Raffaella, Tochter eines italienischen Seemanns und einer irischen Dirne, hinkte leicht wegen eines komplizierten und schlecht verheilten Beinbruchs. Ihr Zuhälter hatte ihr mit dem Handrücken brutal ins Gesicht geschlagen, sie war rückwärts getaumelt und wäre beinahe unter die Räder von Melisandes Kutsche geraten. Allerdings eilte Raffaella inzwischen mühelos die Treppe in Carstairs House hinauf. Deshalb verlangsamte Melisande ihr Tempo nur geringfügig.


  „Uns liegt auch nicht daran, Männerbekanntschaften zu machen“, verkündete sie.


  „Wenn sie sich darin nur nicht irrt“, brummte eine Nachzüglerin, doch Melisande überhörte die Bemerkung.


  „Zu Hause erwarten uns Tee und frisch gebackener Kuchen“, erklärte sie munter, um ihre Schützlinge bei Laune zu halten.


  „Hmm, von diesem Leckerbissen würde ich auch gerne kosten“, sagte ein anderes Mädchen und schaute an Melisande vorbei über deren Schulter. Melisande beschlich eine böse Ahnung. Bitte, flehte sie innerlich, lass ihn mit seiner bigotten Miss Pennington gegangen sein.


  Dabei wusste sie genau, wer sich von hinten näherte. Sein langer Schatten fiel vor ihr auf den Kiesweg. Sie riss sich zusammen und drehte sich mit einem entwaffnenden Lächeln um.


  „Lord Rohan“, grüßte sie mit gespieltem Erstaunen.


  „Lady Carstairs.“ Seine Stimme klang so dunkel und melodisch wie in ihrer Erinnerung. Wenn alle Männer eine so tiefe Stimme hätten, wäre ihre Aufgabe bedeutend schwieriger. Sie konnte sie beinahe hören, die schmachtenden Seufzer der Mädchen, die alle auf männliche Schmeicheleien hereingefallen und auf die schiefe Bahn geraten waren. Benedick Rohan hatte genau das, was Frauen eine verführerische Stimme nannten, dazu ernste ebenmäßige Gesichtszüge und eine hochgewachsene, elegante Statur.


  Nur gut, dass sie dagegen immun war. Ihre Schützlinge waren nichts weiter als eine Schar schwärmerischer einfältiger Gänse, die sie möglichst rasch wieder in die Geborgenheit von Carstairs House zurückbringen wollte. Sie hatten sich so tapfer bemüht, ein neues Leben zu beginnen, doch dieser Viscount Rohan konnte selbst eine Heilige in Versuchung führen.


  Aber er hatte sie nun mal angesprochen, und die Höflichkeit gebot ihr, ein paar Worte mit ihm zu wechseln und sich dann möglichst rasch zu verabschieden. Er kannte ihren Namen, wie interessant! Er musste sich nach ihr erkundigt haben.


  Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, fühlte sich jedoch keineswegs geschmeichelt. Mit Sicherheit hatte er nur wissen wollen, wer diese lästige Person gewesen war, die ihm sein sündiges Vergnügen am Nachmittag verdorben hatte.


  Als er wieder das Wort ergriff, jagte ihr der Klang seiner Stimme einen prickelnden Schauer über den Rücken. „Ich fürchte, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Lady Carstairs. Ich befand mich im Irrtum über Ihre Person und war … sehr unhöflich. Ich bitte um Verzeihung.“


  „Ihr Verhalten war abscheulich und beleidigend. Da man mich allerdings nie zuvor für eine Bordellwirtin gehalten hat, war meine Verblüffung größer als die Kränkung. Ich nehme an, die Klatschmäuler haben Sie mittlerweile über meine Mission aufgeklärt.“


  Sein Lächeln erschien ihr beinahe spöttisch. „Ihre Mission? Ach ja, Sie haben es sich in den Kopf gesetzt, der Londoner Männerwelt ihre liebsten Freuden zu vergällen.“


  Diesmal hörte sie tatsächlich ein Mädchen hinter ihrem Rücken seufzen. „Ich dachte, die Herren geben dem Pferdesport und dem Glücksspiel den Vorzug, nicht der Liebeslust.“ Die meisten Männer reagierten schockiert auf ihre unverblümte Art, die Dinge beim Namen zu nennen, doch seine markant geschnittenen Gesichtszüge zeigten keinerlei Regung, nur höfliche Aufmerksamkeit.


  „Das hängt von der jeweiligen Dame ab.“


  „Und vom Pferd“, entgegnete sie schlagfertig.


  In seinen Augen flackerte so etwas wie Überraschung auf und noch etwas anderes. Respekt? Belustigung? Unsinn, das bildete sie sich nur ein.


  „Und vom Pferd“, bestätigte er. „Ich glaube mich zu entsinnen, dass ich, als ich Sie fälschlicherweise für eine Bordellwirtin hielt, Ihre für dieses Gewerbe ungewöhnliche Erscheinung erwähnt habe.“ Der Blick seiner dunklen Augen wanderte über ihr schlichtes, absichtlich altmodisches Kleid.


  Ungalanter Mistkerl! dachte sie gelassen, hätte ihm das allerdings zu gerne ins Gesicht gesagt. Aber sie wusste ihre Grenzen zu wahren und wollte einen Tiger nicht unnötig reizen, da sie den Verdacht hatte, Lord Rohan könne ausgesprochen unangenehm werden, wenn sie es zu weit trieb. „Wie dem auch sei“, sagte sie knapp. „Gibt es sonst noch etwas? Wenn nicht, nehme ich Ihre Entschuldigung an und wünsche Ihnen einen angenehmen Tag.“


  „So eilig, Lady Carstairs? Ich hoffte, ein paar Schritte mit Ihnen gehen zu dürfen. Oder Sie wenigstens unbehelligt aus dem Park zu begleiten.“


  „Aha.“


  „Aha?“


  „Wie ich sehe, hatte Miss Pennington Erfolg. Sie sind ihr Laufbursche, nicht wahr? Sie handeln in ihrem Auftrag, uns aus den distinguierten Gefilden von St. James’s Park zu vertreiben, um ihre ach so sittenstrengen Augen nicht mit unserer schmutzigen Gegenwart zu beleidigen.“ Melisande konnte ihre Meinung über diese engstirnige Person nicht verhehlen. Wenn ein berüchtigter Lebemann wie Viscount Rohan glaubte, er werde glücklich, indem er diese vertrocknete Bohnenstange heiratete, verdiente er nichts anderes.


  „Ich glaube nicht, dass Miss Pennington etwas gegen Sie hat“, entgegnete er seelenruhig. „Im Übrigen bin ich nicht ihr Laufbursche und finde Ihre … Schützlinge amüsant, eine reizende Abwechslung.“ Er warf einen Blick über die Schulter und erntete mehrstimmiges verhaltenes Kichern. „Sie kommen mir vor wie eine Schar hübscher Gänschen.“


  „Schnatternde Gänschen!“, ergänzte Melisande leicht gereizt. „Und sobald ein gut aussehender Mann auftaucht, verwandeln sie sich in aufgeregt flatternde Hühner.“


  „Danke für das Kompliment, Lady Carstairs“, erwiderte er lächelnd, und sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen. „Vielleicht bereuen die Mädchen es sogar, den parfumgeschwängerten Boudoirs von MrsCadburys Etablissement den Rücken gekehrt zu haben.“


  „Wollen wir sie fragen?“, entgegnete Melisande kühl, und bevor er reagieren konnte, wirbelte sie zu den zwölf Mädchen herum. „Meine Damen?“ Sie erhob die Stimme. „Viscount Rohan interessiert sich für unser soziales Experiment. Er ist der Meinung, ihr bereut eure Entscheidung und würdet lieber zu eurem früheren Gewerbe zurückkehren, sei es in Emma Cadburys Etablissement oder anderswo. Was sagt ihr dazu? Wollt ihr lieber dorthin zurück, wo ich euch aufgesammelt habe? Raffaella?“


  „Nein, Mylady“, antwortete Raffaella ohne zu zögern.


  Die anderen Mädchen stimmten ihr zu, und Melisande wandte sich wieder mit einem liebenswürdigen Lächeln an Rohan. „Natürlich könnten sie lügen aus Angst vor meinem tyrannischen Regiment. Ich nehme allerdings an, sie meinen es ernst. Das Leben einer Prostituierten ist kein Honiglecken, Mylord. Es ist eine Welt aus Krankheit und Hoffnungslosigkeit. Sie sind gezwungen, sich auf den Rücken zu legen für Männer, die sie nicht kennen, die ihre lüsternen, meist abartigen Triebe an ihnen befriedigen. Sie altern vorzeitig und enden auf der Straße. Die meisten sterben in Not und Elend, bevor sie vierzig sind, an Geschlechtskrankheiten, vor Hunger oder durch Unfälle und Mord.“


  In seinen Augen glomm ein seltsamer Funke. „Tatsache ist aber auch, Lady Carstairs, dass in den meisten Bordellen Frauen ihrem Gewerbe nachgehen, die keineswegs am Ende sind.“


  Sie hielt seinem Blick stand. „Vermutlich haben Sie recht. Meine Vertraute und Freundin, Emma Cadbury, bemühte sich aufrichtig, das Schicksal dieser bedauernswerten Frauen zu erleichtern. Ein Leben lang die Beine für Männer breit zu machen, halte ich keineswegs für empfehlenswert.“


  „Sie waren doch verheiratet, wie ich höre.“


  „Ich glaube kaum, dass Sie das interessieren dürfte.“


  „Mich würde lediglich interessieren, ob eine Witwe alle Variationen der Freuden des Liebesaktes kennengelernt hat. Oder war Sir Thomas nicht fähig, seine ehelichen Pflichten zu erfüllen? Soweit ich informiert bin, handelte es sich um eine ungewöhnliche Verbindung: Eine junge Frau heiratet einen reichen alten Mann. Dieser Umstand könnte Sie auf eine Stufe mit Ihren charmanten Schützlingen stellen. Sexuelle Gunst gegen finanzielle Vergütung.“


  Er hatte es darauf abgesehen, sie zu erzürnen, was ihm beinahe gelang, obwohl sie sich durch nichts so schnell aus der Fassung bringen ließ. Melisande bot ihm die Stirn. „Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, dass alle Frauen, die sich den Regeln der Gesellschaft beugen, Huren sind? In diesem Punkt widerspreche ich Ihnen gar nicht. Und obgleich ich Ihnen keine Antwort darauf schuldig bin: Sir Thomas erfüllte sehr wohl seine ehelichen Pflichten, allerdings auf anständige und respektvolle Weise, was kaum irgendwelche … Variationen zuließ.“ Wieso in aller Welt rede ich mit diesem Mann über derlei Intimitäten? fragte sie sich verwirrt.


  „Wie schade.“


  Er konnte es nicht lassen, sie zu provozieren, um ihr eine ungebührliche Antwort zu entlocken. „Dies ist kein geeignetes Gesprächsthema“, sagte sie und bemühte sich, liebenswürdig zu klingen, was ihr nicht recht gelingen wollte. „Entschuldigen Sie, mein Eifer für meine Aufgabe lässt mich gelegentlich die Beherrschung verlieren. Ihrer Verlobten können Sie versichern, dass wir uns in Zukunft bemühen, sie mit unserer Anwesenheit nicht zu beleidigen. Wir verlegen unsere Spaziergänge auf den Vormittag.“


  Verflixt, dachte sie, nun weiß er, dass ich mich über ihn erkundigt habe. Sie machte sich auf seine spöttische Bemerkung gefasst, doch er ließ die Gelegenheit verstreichen, absichtlich, wie sie vermutete, und mit Sicherheit nicht für immer.


  „Miss Pennington ist nicht meine Verlobte“, korrigierte er sie höflich. „Und ich würde es vorziehen, wenn Sie Ihre Zöglinge nachmittags ausführen. Nach meinen nächtlichen … Ausschweifungen pflege ich mich erst am späten Vormittag zu erheben und würde nur ungern auf diese erbauliche Abwechslung im Park verzichten.“


  Damit meinte er natürlich die Mädchen. Aber bei seinem Blick, der sich tief in ihre Augen senkte, ahnte Melisande zum ersten Mal in ihrem Leben den Grund, warum eine Frau sich freiwillig zu einem Mann legen könnte. Mit seiner tiefen betörenden Stimme, dem eindringlichen Blick seiner dunklen Augen, seinen markanten Gesichtszügen war er das Musterexemplar eines Frauenhelden, dieser Spross aus einem Geschlecht Don Juans. Sie spielte mit dem Feuer. Dieser Frauenheld könnte selbst eine Nonne vom Pfad der Tugend abbringen.


  Sie rief sich zur Ordnung. Sie war keine Nonne, und er meinte nicht sie. „Meine Antwort darauf lautet: Mylord, es ist besser, sich keinen nächtlichen Ausschweifungen hinzugeben. Den Tag zu früher Morgenstunde zu beginnen, ist heilsam für Körper und Geist.“


  Hinter ihrem Rücken nahm sie eine erhebliche Unruhe wahr, die auf deutlichen Widerspruch schließen ließ, und erwartete eine diesbezügliche Bemerkung von Rohan. Stattdessen hielt er den Blick unverwandt auf sie gerichtet, und sie kam sich vor wie ein aufgespießter Schmetterling. Nein, ein grauer Falter, verbesserte sie sich in schonungsloser Ehrlichkeit.


  „Die Morgenstunden im Bett zu verbringen, kann für den Körper sehr angenehm sein und vermutlich auch für den Geist“, sagte er mit melodisch tiefer, nahezu unwiderstehlicher Stimme. „Sie sollten es versuchen.“


  „Ich bin Witwe, wenn ich Sie daran erinnern darf, Lord Rohan.“


  „Das weiß ich, Mylady. Und eine sehr wohlhabende dazu, wie ich höre. Sie sollten sich vor Männern in Acht nehmen, die es darauf abgesehen haben, Sie wegen Ihres Vermögens zu heiraten.“


  „Aber Sie brauchen doch kein Vermögen.“


  Er zog die Brauen hoch. „Dachten Sie etwa, ich spreche von mir? Ich glaube nicht, dass ich eine besondere Schwäche für Sie erkennen ließ. Zumindest noch nicht.“


  Melisande wünschte, der gepflegte Rasen von St. James’s Park möge sich auftun und sie, nein, besser noch diesen unverschämten Viscount Rohan verschlingen.


  Wusste er über Wilfred Bescheid? Gütiger Himmel, hoffentlich nicht! Sie hatte diese kurzfristige idiotische Affäre geheim gehalten. Ihr einziger beschämender Fehltritt hatte sie lediglich in ihrem Entschluss bestärkt, sich auf keine Männer mehr einzulassen. Nein, es gab keinen Grund zur Befürchtung, dass ihm dies zu Ohren gekommen sein könnte.


  „Was bei Wilfred Hunnicut nicht der Fall war.“ Mit dieser leicht dahingeworfenen Bemerkung machte er ihre törichte Vermutung zunichte. „Wie bedauerlich, dass niemand Sie vor ihm gewarnt hat.“


  Bevor sie ihre Fassung wiedererlangte, um ihn in seine Schranken zu weisen, verneigte er sich. „Da meine Begleitung nicht erwünscht ist, verabschiede ich mich, Lady Carstairs. Wir werden uns gewiss wiedersehen, und zwar bald.“


  „Nicht, wenn Sie sich von meinen Mädchen fernhalten“, entgegnete sie in aller Aufrichtigkeit.


  Ein feines Lächeln umspielte seine Lippen. „Und wenn ich nicht den Wunsch habe, mich von Ihnen fernzuhalten, Teuerste?“


  6. KAPITEL


  Alles in allem war Benedick zufrieden mit sich, es dieser anmaßenden Lady Carstairs ordentlich heimgezahlt zu haben, die sich ungebeten in seine Angelegenheiten einmischte. Über ihr entsetztes Gesicht hätte er beinahe laut aufgelacht. Und dann war sie mit ihrer Schar bekehrter Sünderinnen im Laufschritt aus dem Park gestürmt. Sir Thomas Carstairs war offenbar ein noch übleres Scheusal gewesen, als ihm nachgesagt wurde, wenn man bedachte, welchen Ekel er ihr vor Männern eingeflößt zu haben schien.


  Er fragte sich, ob die bedauernswerten Mädchen gezwungen waren, sich stundenlang ihre Moralpredigten anzuhören. Auch wenn sie alle Männer verabscheute, würde sie eines Tages wieder heiraten. Sie war zu jung und zu ansehnlich, um als alte Jungfer zu enden. Früher oder später würde sie einem Glücksritter ihr Jawort geben, der allerdings einen hohen Preis bezahlen müsste. Vermutlich würde sie ihn zwingen, ein Gebet zu verrichten, ehe er im Schutz der Dunkelheit zu ihr ins Bett kriechen durfte. Und beim Liebesakt würde sie höchstens das Nachthemd bis zu den Hüften hochschieben.


  Mit der Ehrenwerten Miss Pennington erginge es ihm wohl ähnlich. Lady Carstairs hatte wenigstens eine Schar gefallener Mädchen unter ihre Fittiche genommen, um die sie sich fürsorglich kümmerte, auch wenn sie die Männerwelt mit Verachtung strafte.


  Jedenfalls wollte er nach einer jüngeren und angenehmeren Braut als Miss Dorothea Pennington Ausschau halten. Mit einer jüngeren Braut ging er allerdings das Risiko ein, dass sie ihm Hörner aufsetzte, womit er im Grunde ohne falsche Bescheidenheit nicht rechnete. Die Frauen pflegten sich bedauerlicherweise in ihn zu verlieben. Bedauerlich deshalb, weil sie vorzeitig starben.


  Auch Barbara hatte ihn auf ihre Art geliebt. Eine Frau wie Dorothea Pennington würde zumindest nicht leiden, wenn er sie vernachlässigte, da es ihr an Gefühlswärme fehlte.


  Aber dieser kurze Blick in ihre eiskalte Seele an jenem Tag im Park hatte genügt, um sich erneut unter den Damen der Gesellschaft umzusehen, und er hatte alle verworfen, wobei ihm einige für Brandon geeignet schienen. Der hatte sich bei keiner einzigen der Abendgesellschaften blicken lassen, die dazu dienten, blasierten wählerischen Aristokraten junges heiratsfähiges Blut vorzuführen. Der Heiratsmarkt gleicht in mancher Hinsicht einem Bordell, überlegte er, während er an einem regnerischen Nachmittag im Sessel die langen Beine von sich streckte und nachdenklich ins Kaminfeuer blickte. Lady Carstairs wäre gut beraten, ihren missionarischen Eifer auf dieses Gebiet zu verlegen und naive Jungfrauen davor zu bewahren, ihr Leben in völliger Abhängigkeit von einem Mann zu fristen. Eine Hure hatte im Vergleich zu einer Ehefrau im Grunde mehr Freiheiten.


  Bislang hatte er alle möglichen Bewerberinnen um die Rolle der Viscountess Rohan aus diesem oder jenem Grund verworfen. Eine war zu hübsch, die andere zu hässlich. Eine war zu lebhaft, die andere zu apathisch. Eine hatte ein schrilles Lachen, die andere eine spitze Zunge. Und wieder eine andere war zu fromm. An jeder fand er etwas auszusetzen.


  Gleichermaßen unbefriedigend erwies sich die wesentlich zugänglichere Form weiblicher Gesellschaft. Trotz eifriger Bemühungen seitens Lady Carstairs gab es in London noch eine beträchtliche Anzahl williger Damen, die ihm gerne ihre Gunst erwiesen, doch bislang hatte es keine geschafft, sein Interesse auch nur kurzfristig zu wecken. Das wäre selbst Brandon aufgefallen, wäre er öfter zu Hause erschienen. Er war blass und hohlwangig, dürr wie eine Bohnenstange, übellaunig und bissig. Sein liebenswürdiger und heiterer kleiner Bruder war zu einem schlimmeren Zyniker geworden als er selbst, was Benedick ihm nicht verdenken konnte. Brandon hatte auf dem Schlachtfeld Tod und Verderben gesehen, und sein Körper war in einem sinnlosen Krieg halb zerfetzt worden. Und Benedick vertrat die unpopuläre und für viele nicht nachvollziehbare Ansicht, dass jeder Krieg sinnlos und verwerflich sei. Kein Wunder also, dass Brandons Kerze an beiden Enden brannte, Benedick aber keine Ahnung hatte, wo sein Bruder seine Nächte verbrachte– jedenfalls nicht in den Häusern, in denen er selbst Zerstreuung suchte.


  Da Brandon nicht bereit war, ihn an sich heranzulassen, war Benedick bekümmert zu der Einsicht gekommen, dass er nicht der Hüter seines Bruders sei, und er nahm sich vor, abzuwarten, bis dieser zugänglicher wurde. Benedick war seinen Pflichten, als Ältester für seine Geschwister zu sorgen, entwachsen. Charles führte mit Frau und Kindern ein beschauliches und zurückgezogenes Leben in Cornwall. Und seine ungestüme und couragierte Schwester Miranda hatte einen so unbeschreiblich niederträchtigen Mann geheiratet, dass ihm bis heute die Galle hochkam, wenn er nur an ihn dachte. Ein Hilferuf von ihr, und er wäre augenblicklich nach Norden aufgebrochen, um sie von diesem Scheusal zu befreien. Stattdessen brachte sie ein Kind nach dem anderen zur Welt und schien glücklich und zufrieden zu sein, was ihn nur noch mehr erzürnte.


  Nicht, dass er sich Miranda unglücklich wünschte. Er wollte nur nicht, dass sie mit dem Skorpion glücklich war.


  Ach was, er war auch nicht der Hüter seiner Schwester! Er musste sich um seine eigenen Belange kümmern und hatte alle Hände voll zu tun, seine Pläne zu verwirklichen. Die jungen Mädchen waren hübsch, die Frauen willig, doch er fand an keiner Gefallen.


  Vielleicht sollte er nach Somerset zurückkehren, dort könnte er wenigstens …


  Aus der Eingangshalle drang Lärm in die Bibliothek, und er richtete sich im Sessel auf. Richmond sollte eigentlich allein mit irgendwelchen Störenfrieden fertig werden, obwohl der Butler kürzlich so jämmerlich versagt hatte, als es ihm nicht gelungen war, diese Lady Carstairs abzuwimmeln, die wie eine Furie in sein Haus gestürmt kam. Aber Benedick fühlte sich gelangweilt und zum Streiten aufgelegt. Vielleicht sollte er nachsehen, wer es wagte, die Ruhe eines Gentleman zu stören.


  Die Mühe konnte er sich sparen. Die Tür der Bibliothek wurde aufgerissen, und die Furie stand schwer atmend auf der Schwelle, mit verrutschtem Hut und zornfunkelnden Augen, und einen Moment lang dachte er, es wäre zu einem Handgemenge mit seinem Diener gekommen. Doch schon tauchte Richmond gelassen hinter ihr auf und verkündete völlig unnötig: „Lady Carstairs“, schloss die Tür hinter ihr und überließ ihn seinem Schicksal.


  Benedick erhob sich, immerhin hatte er eine ausgezeichnete Erziehung genossen. Er zog lediglich eine Augenbraue hoch. Seit ihrer letzten Begegnung im Park waren mehr als drei Wochen vergangen, und er hatte aufrichtig gehofft, sie sei hässlicher als in seiner Erinnerung. Leider war das Gegenteil der Fall. Melisande, Lady Carstairs, war eine bemerkenswert hübsche Person trotz ihrer unmodischen Kleidung und ihrer grässlichen Schute. „Welch charmante Überraschung“, murmelte er aus reiner Höflichkeit. „Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen, Lady Carstairs?“


  Im ersten Moment wirkte sie verdutzt. Offensichtlich hatte sie eine Kampfansage erwartet statt tadellose Manieren. Köstlich, dass er sie mit Höflichkeit noch mehr aus der Fassung zu bringen vermochte als mit seinem barschen Sarkasmus.


  Sie erwies sich als ebenbürtige Gegnerin und maß ihn feindselig aus verengten Augen. „Ich komme, weil ich Ihre Hilfe brauche“, erklärte sie ohne Umschweife. Sie wirkte nervös, was ihn verwunderte. Er hätte sie nicht für eine Frau gehalten, die vor irgendetwas Angst hatte.


  „Ich wäre hocherfreut, Ihnen behilflich zu sein, Lady Carstairs. Wenn Sie allerdings meine Unterstützung erwarten, Frauen zu überzeugen, von ihrem Gewerbe abzulassen, so sind Sie bei mir an der falschen Adresse, fürchte ich.“


  Sie seufzte enerviert. „Wollen Sie mir nicht wenigstens anbieten, mich zu setzen? Ich bin den ganzen Weg von Carstairs House gelaufen.“


  Er runzelte die Stirn. „Sie hätten die Kutsche nehmen sollen. Zwischen King Street und Bury Street liegt eine anrüchige Gegend. Ich will hoffen, Ihre Zofe und ein Diener warten in der Halle?“


  „Ich halte mich selten an lächerliche gesellschaftliche Regeln, Lord Rohan, und habe weder Zofe noch Leibwächter. Im Übrigen war ich zu sehr in Eile.“ Sie wartete nicht länger auf seine Einladung, legte die Schute ab und sank in den Sessel vor dem Kamin.


  Benedick war einigermaßen verblüfft. Lady Carstairs war hübscher, als er gedacht hatte. Dunkelblonde, seidig schimmernde Löckchen hatten sich aus ihrem Nackenknoten gelöst und umrahmten ihr ovales Antlitz mit schmaler Nase, vollen rosigen Lippen und strahlend blauen Augen. Ihr hoher Wuchs und ihre üppigen Formen veranlassten ihn, seine frühere Einschätzung zu revidieren. Sie wäre bereits zum Ende dieser Saison wieder verheiratet. Ein kluger Mann würde ihre Ablehnung nicht gelten lassen.


  Er bemerkte, dass er sie anstarrte, und fasste sich. „Gewisse gesellschaftliche Regeln bestehen aus gutem Grund. Wenn wir uns länger unter vier Augen in meiner Bibliothek unterhalten, könnte der Eindruck entstehen, ich würde Sie kompromittieren.“


  „Unsinn!“, entgegnete sie wegwerfend. „Ich gehöre nicht zu den Frauen, die Ihr Interesse wecken. Es könnte höchstens der Eindruck entstehen, ich würde Sie kompromittieren. Aber seien Sie versichert, von mir haben Sie nichts zu befürchten.“


  „Und ich versichere Ihnen, Lady Carstairs, meinem Kennerblick entgeht nichts. Sie unterschätzen Ihre Vorzüge.“


  Sie errötete. Charity Carstairs, die Furie der King Street, errötete tatsächlich, wie er befriedigt feststellte. Doch dann fixierte sie ihn mit strengem Blick. „Verschwenden Sie nicht Ihre Zeit, Rohan.“ Sie nannte ihn respektlos nur beim Namen ohne Titel, um ihn in seine Schranken zu weisen. „Gegen hohle Schmeicheleien bin ich immun, und außerdem bin ich keine Närrin. Ich wünsche nur, dass Sie sich von meinen Mädchen fernhalten, denen Sie den Kopf verdrehen könnten. Ich habe ein weit größeres Problem, an dem Sie schon wegen Ihrer Familiengeschichte eine gewisse Mitverantwortung tragen.“


  „Ich lehne jede Verantwortung für die Verfehlungen meines Vaters und Großvaters ab. Zugegeben, die beiden waren Bonvivants der ausschweifendsten Sorte, denen ich nicht das Wasser reichen könnte. Sie glichen Gottheiten im Reich der Lüste, dagegen bin ich nur ein kleines Licht. Ich übernehme lediglich die Verantwortung für meine eigenen Exzesse.“ Und ich wünschte, es wären mehr, fügte er im Stillen in leiser Melancholie hinzu.


  Sie wirkte völlig unbeeindruckt. „Und darauf sind Sie wohl auch noch stolz, wie?“


  Er wurde einer Antwort enthoben durch das Erscheinen von Richmond, der Tee servierte, dazu Biskuitgebäck vom feinsten Teeservice seiner Mutter, das nur zu besonderen Gelegenheiten aus der Vitrine geholt wurde. Offenbar fand Lady Carstairs aus einem unerfindlichen Grund Anklang bei seinem Butler, obgleich er mit Sicherheit ihren unangemeldeten Besuch missbilligte, denn Richmond legte höchsten Wert auf tadelloses Benehmen. Es musste ein anderer Grund vorliegen, der ihn dazu bewog, diesen schockierenden Bruch der Etikette zu billigen.


  Lady Carstairs übernahm das Eingießen, wie es einer Dame gebührte, und Benedick freute sich, dass sie wenigstens dieses Ritual in ihrem Eifer als Wohltäterin nicht vergessen hatte. Er nahm seinen Tee ungesüßt mit Zitrone und lehnte sich mit der Tasse in der Hand in den Sessel zurück. Sie gab reichlich Zucker und Sahne in ihren Tee, bis vom Teearoma nichts mehr übrig war. Lady Carstairs hatte also eine Schwäche für Süßigkeiten und schien damit nicht allen sündigen Verlockungen widerstehen zu können.


  Sie nahm ein Biskuit, knabberte daran und verspeiste es dann mit sichtlichem Genuss. Er wartete in aller Ruhe. Dies war das Interessanteste, was ihm seit Wochen widerfuhr, eigentlich seit er ihr im Park begegnet war. Schade, dass Brandon letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war. Andererseits war nicht vorherzusehen, wie er auf ihren Besuch reagieren würde. Früher hätte Brandon sich amüsiert und sich angeregt mit ihr unterhalten. Heute hätte er ihr vermutlich keine Beachtung geschenkt.


  Nein, es war besser, wenn er nicht auftauchte.


  Lady Carstairs nahm ein zweites Biskuit, was ihr nicht zu verdenken war. Er beschäftigte ausgezeichnetes Küchenpersonal, obwohl er selbst sich nichts aus Süßigkeiten machte.


  Offenbar hatte sie bemerkt, dass er sie beobachtete; sie betupfte mit der Serviette ihre Mundwinkel, lehnte sich zurück und holte tief Atem. „Ich komme wegen der Umtriebe des Satanischen Bundes.“


  7. KAPITEL


  Benedick sah sie lange an, während er seine Gedanken ordnete. „Ich könnte Sie fragen, woher Sie überhaupt von der Existenz dieser Geheimloge wissen, nehme allerdings an, dass Sie von Ihren Schützlingen davon erfahren haben. Soweit ich weiß, hat der Satanische Bund sich vor Jahren aufgelöst. Selbst wenn er noch existieren sollte, dürfte Sie das kaum interessieren, es sei denn, Sie haben neuerdings auch noch den Wunsch, gelangweilte Aristokraten von ihren sündigen Neigungen abzubringen.“


  Sie blieb ungerührt. „Der Bund existiert wieder. Vor zehn Jahren gab es offenbar einen unerhörten Eklat, worauf die meisten Mitglieder das Interesse verloren haben, aber seit etwa drei Jahren finden diese Treffen wieder statt, und ihre Exzesse sind wüster denn je.“


  Die meisten Damen der Gesellschaft hatten keine Ahnung, was im Satanischen Bund vor sich ging, es sei denn, sie beteiligten sich an diesen Festen. Erstaunlicherweise hatten sich damals einige Gattinnen und Schwestern der Mitglieder dem Satanischen Bund angeschlossen, wodurch weniger Gespielinnen aus dem Dirnenmilieu nötig waren. Er selbst hatte in seiner Jugend an einigen Treffen teilgenommen, mehr aus Neugier, und er hatte das theatralische Brimborium höchst lächerlich gefunden.


  „Vielleicht haben Sie die Güte, nähere Angaben zu machen. In welcher Form unterscheiden sich diese Treffen heutzutage?“ Er hoffte, sie wieder zum Erröten zu bringen, diesmal tiefer als bis zum Ausschnitt ihres unmodischen Kleides.


  Aber er hatte sie unterschätzt. „Meinen Erkundigungen zufolge herrschte früher in dieser Loge das ungeschriebene Gesetz gegenseitiger Übereinkunft. Alle Beteiligten an sittenlosen Handlungen mussten sich damit einverstanden erklären.“


  „Von welchen sittenlosen Handlungen sprechen Sie?“, fragte er liebenswürdig.


  „Von solchen, die Sie im Begriff waren, von Violet Highstreet zu verlangen“, antwortete sie ungerührt.


  „Um der Wahrheit die Ehre zu geben, war sie bereit und willig, diese Handlungen zu begehen. Ich wäre lediglich der glückliche Empfänger gewesen.“


  Bislang hatte sie Beachtliches geleistet, um ihre Fassung zu wahren, doch nun glühten ihre Wangen. Und er genoss es, sie noch mehr in Verlegenheit zu bringen. „Aha“, fuhr er fort. „Fellatio, wie der Fachbegriff lautet, ist also eine der unsittlichen Handlungen, die bei den Festen des Satanischen Bundes praktiziert werden? Bedauerlicherweise muss ich Sie davon in Kenntnis setzen, Lady Carstairs, dass so etwas in den meisten Schlafzimmern dieser Stadt vorkommt.“


  „Und in verrufenen Gegenden an Straßenecken und in finsteren Gassen.“


  „Richtig. Ich kenne Ihre Meinung darüber und möchte nicht darüber diskutieren. Besteht Ihre Mission nun darin, oralen Freuden den Kampf anzusagen, oder haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen? Allerdings steht zu befürchten, dass es höchst schwierig sein wird, in dieser Hinsicht Überzeugungsarbeit zu leisten …“


  „Hören Sie auf damit!“, rief sie. Endlich platzte ihr der Kragen. „Ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen über … über …“


  „Fellatio“, half er ihr bereitwillig auf die Sprünge.


  „Darüber zu reden. Es geht darum, den Umtrieben dieser Satanisten Einhalt zu gebieten. Ihre lasterhaften Ausschweifungen kennen keine Grenzen.“


  „Zum Beispiel?“


  „Die Opfer werden gefesselt und sind wehrlos ihren Peinigern ausgeliefert, die sich an ihnen vergehen. Sie werden oftmals auch geknebelt und können nicht einmal um Hilfe rufen.“


  Er lachte trocken. „So etwas gehört in die Trickkiste jeder Hure, Lady Carstairs, und wird gleichfalls in den Schlafzimmern der feinen Gesellschaft praktiziert. Sie verstehen das Spiel nicht. Glauben Sie mir, so etwas kann sehr … stimulierend wirken.“


  „Die Kerle vergewaltigen die Frauen.“


  Seine Heiterkeit schwand. „Das ist absurd. Frauen, die an diesen Lustbarkeiten teilnehmen, wissen genau, was sie tun, und tun es aus freien Stücken. Das war schon immer so. Und Frauen, die bereit sind, sich an härteren Spielarten zu beteiligen, werden großzügig dafür bezahlt.“


  „Härtere Spielarten?“, wiederholte sie bitter. „So nennen Sie es, wenn eine Frau gepeitscht wird, bis sie blutet, wenn ihr Gesicht zerschnitten und entstellt wird und sie sich nicht mehr in der Öffentlichkeit zeigen kann? Wenn kleine Mädchen dazu gezwungen werden, die niedersten Instinkte widerwärtiger Verbrecher zu befriedigen?“


  „Nein!“, entgegnete er schroff. „Im Satanischen Bund galt schon immer ein striktes Verbot gegen die Unzucht mit Kindern, daran hat sich mit Sicherheit nichts geändert. Und seit jeher sind Horrorgeschichten über diesen Club im Umlauf. In Wahrheit besteht er nur aus einer Bande verwöhnter gelangweilter Aristokraten, die sich die Zeit mit sündigen Spielchen vertreiben. Sie haben es nicht auf unschuldige Kinder abgesehen.“


  „Das ist nicht wahr! Es geht ihnen darum, Kinder zu verderben und ihnen die Unschuld zu nehmen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Was die Frau angeht, die verletzt wurde, bin ich sicher, dass es sich um einen bedauerlichen Unfall handelte. Und ich nehme an, sie wurde mit einer hohen Geldsumme für ihren Dienstausfall entschädigt, so wie es im Bund immer gehandhabt wurde. Ich kann einfach nicht glauben, dass die Dinge sich geändert haben.“


  „Die Frau wurde vergewaltigt, ausgepeitscht und ihr Gesicht mit einem Messer zerschnitten. Als ihr schließlich die Flucht gelang, meldete sie die Untaten bei der Polizei, doch die lieferte sie kurzerhand wieder ihren Peinigern aus. Seitdem wurde sie nicht mehr gesehen.“


  Er verengte die Augen. „Und woher wissen Sie das alles?“


  „Ihre Schwester hat sich uns angeschlossen.“


  „Und nun wollen Sie mich davon überzeugen, dass die Frau beseitigt wurde? Das kann ich nicht glauben“, wiederholte er tonlos.


  „Es ist mir einerlei, was Sie glauben. Es ist die Wahrheit. Aileen hätte Betsey niemals ihrem elenden Schicksal auf der Straße überlassen. Und nun treffen diese Übeltäter Vorbereitungen für ihre schlimmste Schandtat.“


  Verflucht, dachte er gereizt. Die Gerüchteküche hatte seit jeher gebrodelt und üble Nachreden über den Satanischen Bund in die Welt gesetzt, die letztlich jeder Grundlage entbehrten. Kein Wunder, dass Charity Carstairs diese Gerüchte für bare Münze nahm.


  „Ach du liebe Güte, sagen Sie bloß, man plant wieder eine Orgie.“ Er bemühte sich, gelangweilt zu klingen. „Solche Veranstaltungen sind gang und gäbe. Ich selbst habe früher als Gast daran teilgenommen. Zugegeben, das war einige Male recht unterhaltsam, aber nach einer Weile verliert das alles seinen Reiz. Man weiß nie, welchen Hintern man streichelt, ob den einer bezahlten Kurtisane oder der Geliebten des eigenen Vaters.“ Er schüttelte sich angeekelt.


  „Wie bezeichnend, dass Sie sich darüber mokieren“, entgegnete sie spitz. „Wieso auch nicht? Kein Mensch fragte je nach den Mädchen, mit denen diese Unholde sich vergnügten, und wenn Sie nicht an diesen Schandtaten beteiligt waren, trifft Sie auch keine Schuld. Aber wenn Sie nichts dagegen unternehmen, verhalten Sie sich ebenso niederträchtig wie die Missetäter, die dieses Verbrechen begehen.“


  „Von welchem Verbrechen sprechen Sie, Lady Carstairs?“


  Sie holte tief Atem. „Sie planen eine Teufelsanrufung in der nächsten Vollmondnacht.“


  Er lachte unbeeindruckt. „Auch dieses Ritual ist mir bekannt. Der Fürst der Finsternis ist dieser Einladung allerdings noch nie gefolgt, so flehentlich er auch angerufen wurde.“


  „Diesmal soll eine Jungfrau geopfert werden, um den Erfolg zu garantieren.“


  Schweigen herrschte jetzt im Raum. Er stellte fest, dass Lady Carstairs in ihrer Aufregung alle Biskuits aufgegessen hatte, und hätte für Nachschub gesorgt, wenn er nicht eine leichte Übelkeit verspürt hätte. „Absurd! Das würden sie nicht tun.“


  „Sie tun es. In den letzten Wochen sind einige junge Mädchen spurlos verschwunden, und es ist kaum anzunehmen, dass sie unbehelligt geblieben sind.“


  „Es liegt mir fern, Ihre Besorgnis zu schmälern, Lady Carstairs, aber in dieser Stadt gibt es eine Menge kriminelle Elemente und Zuhälter, die für das Verschwinden der Mädchen verantwortlich sein könnten, wenn sie nicht sogar aus freien Stücken untergetaucht sind.“


  „Auch wenn Sie sich noch so viele Ausflüchte aus den Fingern saugen, Lord Rohan, einem dieser Mädchen ist mit Sicherheit etwas Grauenvolles zugestoßen, und niemand weiß, wo es gefangen gehalten wird. In sechs Tagen ist bereits Vollmond, und uns läuft die Zeit davon.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“, fragte er kühl. Die Frau war eindeutig verwirrt. Es war eine völlig abwegige Vorstellung, dass angesehene Vertreter des Hochadels so tief gesunken sein könnten! „Sie befinden sich im Irrtum, wenn Sie glauben, ich würde Freunde aus meiner Jugendzeit beschuldigen, solche Schandtaten zu begehen. So etwas ist völlig absurd und hat mit mir nichts zu tun.“


  „Und wenn ich die Polizei davon überzeuge, ihre Versammlung zu stürmen und Ihre Jugendfreunde festzunehmen?“


  „Das wird Ihnen nicht gelingen. Falls die Polizei Ihren lächerlichen Anschuldigungen Glauben schenken sollte, haben diese sogenannten Jugendfreunde nichts anderes verdient, würde ich sagen. Ich bin und war sozusagen nie der Hüter meines Bruders.“


  „Auch dann nicht, wenn einer der Organisatoren tatsächlich Ihr Bruder ist?“


  Er war drauf und dran, dieser unerfreulichen Unterhaltung ein Ende zu bereiten, nach Richmond zu klingeln und ihn zu bitten, die Dame zur Tür zu begleiten. Aber etwas hinderte ihn daran, und sein Blick schärfte sich. „Wovon fantasieren Sie jetzt wieder, Lady Carstairs?“


  Aber sie fantasierte nicht. Ihr Blick war klar, ihr Tonfall ruhig und sachlich, trotz ihrer ungeheuerlichen Anschuldigungen. „Ihr Bruder, Lord Brandon Rohan, Leutnant in der Armee ihrer Majestät, vor Kurzem aus dem afghanischen Krieg heimgekehrt, ist an den Umtrieben des Satanischen Bundes beteiligt. Niemand scheint zu wissen, wer den Vorsitz führt und für die ruchlosen Missetaten verantwortlich ist, aber Ihr Bruder nimmt willig daran teil. Früher oder später fliegt dieser Geheimbund auf, dafür werde ich sorgen. Und ich warne Sie, ich bin eine sehr hartnäckige Frau und gebe nicht auf, bis diese Verbrecher zur Rechenschaft gezogen werden. Im Übrigen sollte man meinen, dass Ihr Bruder eigentlich genug gelitten hat.“


  Er sah sie verständnislos an, wirre Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf. So entsetzlich diese Vorstellung auch war, sie ergab einen Sinn. Brandon ließ sich nur selten im Haus blicken und war ungewöhnlich verschwiegen. Er magerte immer mehr ab, wirkte bleich und hohlwangig. Seine Kriegsverletzungen schienen sich zu verschlimmern, statt zu heilen. Er hinkte deutlich stärker, was wohl auf seinen exzessiven Lebenswandel zurückzuführen war, bei dem er sich die Nächte in irgendwelchen Spelunken um die Ohren schlug.


  „Woher haben Sie diese Informationen?“, fragte er schroff.


  „Das sagte ich Ihnen bereits. Ein Mädchen, dem die Flucht gelang, wandte sich an uns. Es berichtete über diese Vorfälle, und seither bemühen wir uns, weitere Einzelheiten zu erfahren. Die Teilnehmer an den Orgien sind verkleidet und tragen Kapuzen, erzählte die junge Frau. Aber Ihr Bruder war leicht zu erkennen. Die Halbmaske verdeckt seine Gesichtsnarben nicht völlig, und er hat einen hinkenden Gang. Sie hat auch ein paar andere erkannt, nicht aber den Anführer, der das Ganze organisiert. Und nun ist sie spurlos verschwunden, hat ihre kleine Schwester zurückgelassen, und ich habe die schreckliche Befürchtung, dass sie nicht mehr lebt.“


  Ihre anfänglichen Beschuldigungen hatte er als blühenden Unsinn abgetan, doch nun fasste er zusammen, was sie ihm erzählt hatte, und zog in Erwägung, dass ihre Worte doch nicht den Hirngespinsten einer Fanatikerin entsprungen sein könnten. Sie machte auch keineswegs diesen Eindruck. Mit ihren eindringlichen blauen Augen und dem entschlossenen Zug um den Mund wirkte sie zwar aufgebracht, aber dennoch vernünftig. Eine moderne Ausgabe von Boadicea, der mutigen Anführerin eines Keltenaufstands gegen die Römer im ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung. Eine keltische Königin, eine Kriegerin, die all das verkörperte, was die Welt am schwachen Geschlecht verabscheute.


  Benedick hätte sich allerdings niemals dazu verstiegen, Frauen als schwaches Geschlecht zu bezeichnen. Er war sein ganzes Leben von starken Frauen umgeben gewesen, angefangen bei Mutter und Schwester, und er wusste genau, wann es ratsam war, den Kopf einzuziehen und sich aus dem Staub zu machen.


  Dies war allerdings der falsche Zeitpunkt, die Flucht zu ergreifen. „Nun gut“, sagte er. „Was soll ich tun?“


  8. KAPITEL


  Melisande blinzelte. Sie hatte sich auf einen Kampf vorbereitet, am Ende mit einer Niederlage gerechnet und ihn dennoch aufgesucht, da sie keinen anderen Ausweg mehr sah. „Als Nächstes?“, fragte sie verblüfft und räusperte sich. „Zunächst müssen wir einen Plan ausarbeiten.“


  Viscount Rohan beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen, um den Ausdruck darin vor ihr zu verbergen. Einerlei, dachte sie. Er sah gut aus, aber alle Rohans sahen umwerfend gut aus. Selbst der Jüngste, Brandon Rohan, war von einer verwegenen Schönheit, die durch die vernarbte Gesichtshälfte noch unterstrichen wurde.


  Nicht, dass sie sich von einem gut aussehenden Mann beeindrucken ließe. Ihr Gemahl war dreiundfünfzig Jahre älter gewesen als sie und bereits ein kranker Mann, als sie geheiratet hatten. Ihr einziger törichter Fehlgriff, Wilfred, hatte durchschnittlich gut ausgesehen, allerdings war er nicht zu vergleichen mit der ebenmäßigen Schönheit von Benedick Rohans markant geschnittenem Profil. Wäre sie noch unerfahren und sehr jung, dann könnte sie von einem solchen Mann träumen. Aber sie war eine erwachsene Frau, absolut unempfänglich für männliche Ausstrahlung, und ihr Bedarf an Männern war für immer gedeckt.


  „Nun, ich nehme an, Sie haben sich bereits einen Plan zurechtgelegt“, sagte er, und seine tiefe Stimme jagte ihr ein Prickeln über den Rücken.


  Im Begriff, sich noch ein Biskuit zu nehmen, stellte sie fest, dass die Platte leer gegessen war, und schenkte sich stattdessen lauwarmen Tee nach. „Wenn ich einen Plan hätte, würde ich selbst weitere Schritte unternehmen“, entgegnete sie in einem Anflug von Sarkasmus. „Ich machte mir keine großen Hoffnungen auf Erfolg mit meiner Bitte an Sie, aber ich habe stets auch um aussichtslose Belange gekämpft.“


  „Sie kämpfen gegen Windmühlen, Lady Carstairs? Und wünschen mich als Sancho Panza an Ihrer Seite? Ich bin mir nicht sicher, ob ich an einer Neuauflage von ‚Don Quijote‘ interessiert bin. Die Geschichte endet böse.“


  „Das Leben endet böse. Im Übrigen haben Sie nie den Eindruck erweckt, besonders optimistisch zu sein.“


  „Ich habe nie den Eindruck erweckt, besonders optimistisch zu sein?“, wiederholte er spöttisch. „Kennen wir uns von früher? Sollte ich das vergessen haben?“


  „Sie würden sich kaum an jede junge Debütantin erinnern. Ich wurde im Jahr Ihrer Vermählung in die Gesellschaft eingeführt. Ich erinnere mich an Ihre Gattin. Sie war eine sehr schöne Frau.“


  „Welche?“


  Sie hatte vergessen, dass er zweimal verwitwet war. Und dann gab es noch einen älteren Skandal mit einer anderen Frau, über den sie keine Einzelheiten erfahren hatte. Nicht, dass sie danach gefragt hätte, jedenfalls nicht öfter als ein paar Mal.


  Bevor sie antworten konnte, fuhr er fort: „Einerlei. Das ist ohne Bedeutung. Sie fordern mich also auf, eine mögliche Katastrophe zu verhindern, haben aber keinen Plan und keine Ahnung, wie man dagegen vorgehen könnte. Mir geht es in erster Linie um meinen Bruder. Ich könnte ihn zwingen, sich auf eines unserer entlegenen Landgüter zurückzuziehen, damit er nicht an diesem Treffen teilnehmen kann. Das würde mein Problem lösen, allerdings nicht das Ihre.“


  „Dann glauben Sie mir also?“, fragte sie verdutzt.


  „Zumindest teilweise. Es wäre meinem Bruder zuzutrauen, darin verwickelt zu sein, da er in letzter Zeit besonders verschwiegen ist. Allerdings halte ich einige Ihrer Besorgnisse für übertrieben. Ich kenne die Geschichte des Satanischen Bundes ziemlich genau, er wurde schließlich vom Cousin meines Urgroßvaters gegründet und existierte zu Zeiten meines Großvaters und Vaters.“


  „Wieso wundert mich das nicht?“, murmelte Melisande.


  „Aber die Mitglieder dieses Clubs waren keineswegs solche Ungeheuer, wie sie von Ihnen geschildert werden. Eine Gruppe gelangweilter gebildeter Aristokraten tat sich zusammen aus Wissensdurst, über das Verhältnis zwischen Gott und Satan mehr herauszufinden, und sie wollten von allen verbotenen Früchten menschlicher Begierden kosten. Aber man hielt sich an strenge Regeln. Keine Kinder. Keine unwilligen Jungfrauen, wobei ich annehme, willige Jungfrauen wurden für ihre Teilnahme hoch bezahlt. Und kein Zwang. Das Motto lautete: ‚Tut, was euch gefällt‘. Beiderseitiges Einverständnis war die Voraussetzung. Nicht: ‚Tut, wozu ihr gezwungen werdet‘.“


  „Danke für den Geschichtsunterricht. Aber die Dinge haben sich verändert.“


  Sie spürte, dass er seine Bereitschaft, ihr zu helfen, bereits bedauerte, wollte sich aber nicht beirren lassen. „Wenn Sie gesehen hätten, was der bedauernswerten Aileen angetan wurde …“


  Aber sie hatte ihn unterschätzt. „Das ist nicht nötig. Ich glaube Ihnen. Da Sie keinen Plan haben, sollten wir uns darüber Gedanken machen.“ Und wie durch einen Zauber herbeigerufen, erschien der steife Butler mit einer Kanne frisch gebrühtem Tee und einer zweiten Platte Biskuits. „Wenn Sie mir eine Tasse einschenken, überlege ich, wie wir vorgehen könnten.“


  „Wichtig ist, den Namen des Vorsitzenden und der anderen Mitglieder zu erfahren“, sagte sie, während sie seiner Aufforderung nachkam und heißen Tee eingoss.


  Er nickte zustimmend, statt ihr eine verächtliche Zurechtweisung zu erteilen, wie sie es erwartet hatte. „Andere Mitglieder ausfindig zu machen, dürfte nicht schwierig sein. Dafür kämen einige infrage, zum Beispiel Lord und Lady Elsmere. Wenn wir einen Namen kennen, führt eins zum anderen.“


  „Was ist mit Ihrem Bruder? Könnte er Ihnen nicht Auskunft geben?“


  „Brandon ist der Letzte, der mir Fragen beantworten würde.“


  „Kommen Sie nicht gut mit ihm aus? Merkwürdig, bei Ihrem Charme ist das kaum vorstellbar.“


  „Sarkasmus ist kein schicklicher Wesenszug, Lady Carstairs.“


  „Ich lege keinen gesteigerten Wert auf Schicklichkeit.“


  „Wohl wahr“, erwiderte er trocken. „Ich halte es für angebracht, mit Winston Elsmere zu beginnen. Und wie der Zufall es will, geben die Elsmeres heute eine Soiree. Die Gästeliste dürfte nicht sehr umfangreich sein, höchstens dreißig Personen. Ich habe die Einladung ausgeschlagen, aber man wird uns trotzdem mit Freuden willkommen heißen. Das Tanzvergnügen beginnt um zehn Uhr. Gegen Mitternacht ist ein leichtes Dinner vorgesehen. Ich hole Sie um halb zehn ab.“


  Sie starrte ihn ungläubig an. „Ich gehe nicht zu dieser Soiree! Ich bin nicht einmal eingeladen.“


  „Das tut nichts zur Sache. Als meine Begleiterin sind Sie natürlich willkommen. Es ist anzunehmen, dass einige Mitglieder der Loge ebenfalls anwesend sind.“


  „Ich will diese Abendgesellschaft nicht besuchen“, protestierte sie. „Ich halte mich von diesen Kreisen fern.“


  „Sie haben keine andere Wahl, wenn Sie den Umtrieben der Satanisten Einhalt gebieten wollen.“


  „Ich will mehr als das“, erwiderte sie wütend. „Ich will diese ganze verbrecherische Bande vernichten und in der Öffentlichkeit bloßstellen, sodass niemand mehr wagt, solche Treffen zu veranstalten.“


  „Gut, dann sind wir uns also einig“, erklärte er seelenruhig und ignorierte die Tatsache, dass sie seine Einladung abgelehnt hatte.


  Sie nahm noch einen Keks. „Manche Frauen mögen herrische Männer. Ich selbst finde sie extrem ermüdend.“


  Er ließ sich nicht provozieren. „Dann müssen Sie wohl oder übel einen ermüdenden Abend durchstehen. Haben Sie vielleicht etwas …“, er wies mit einer eleganten Handbewegung auf ihre Erscheinung, „… etwas Festlicheres anzuziehen? In diesem Kleid sehen Sie aus wie eine Quäkerin.“


  Sie errötete nicht einmal. „Vielleicht finde ich etwas Passendes aus meiner Saison.“


  „Na, fabelhaft“, stellte er fest. „Ich habe also die Wahl zwischen einer zugeknöpften Quäkerin und einer Begleiterin in einem hoffnungslos altmodischen Ballkleid. Ich weiß nicht, ob ich das meinem Ansehen zumuten kann.“


  „Sie werden es überstehen.“ Sie griff wieder zur Kuchenplatte. „Unser erster Schritt ist also, die Namen der Mitglieder zu erfahren. Und der nächste?“


  „Abwarten, wie weit wir mit dem ersten Schritt kommen“, sagte er und schob ihr die Kuchenplatte zu.


  Sie warf einen argwöhnischen Blick darauf, dann hob sie herausfordernd das Kinn. Er zog eine Braue hoch, wobei sie nicht wusste, ob er damit Missbilligung über ihre stumme Aufsässigkeit zum Ausdruck brachte oder über ihren unstillbaren Appetit auf Süßigkeiten. Einerlei, schließlich hatte er eine zweite Platte Biskuits bringen lassen.


  Kurz darauf erschien der Butler erneut. „Richmond, lassen Sie den Wagen für Lady Carstairs vorfahren.“


  „Ich gehe zu Fuß“, protestierte sie und schluckte den letzten Bissen.


  „Von meinem Haus? Allein? Ich weiß, dass Sie keinen Wert auf Ihren guten Ruf legen, aber ich muss an meinen Ruf denken. Entweder Sie nehmen meinen Wagen oder ich begleite Sie zu Fuß nach Hause. Bei diesem Regenwetter ziehe ich allerdings die Kutsche vor.“


  Ihr blieb keine andere Wahl. Außerdem war das Wetter tatsächlich scheußlich, der Regen lief in Bächen an den Fensterscheiben hinab. „Es ist nicht nötig, dass Sie mich begleiten“, sagte sie hochmütig.


  „Ich hatte auch nicht die Absicht, obwohl meine Mutter über meine Unhöflichkeit schockiert wäre. Da ich gezwungen bin, meine Pläne für diesen Abend zu ändern, muss ich mich wohl oder übel mit Ihrer Gesellschaft begnügen.“ Er maß sie mit trägem Blick.


  Sie wollte ihm hochmütig antworten: Nicht mit mir. Nur um ihm zu zeigen, wie gleichgültig er ihr war. Aber er hatte sie bereits genügend gekränkt, und sie wollte ihm keine weitere Möglichkeit geben. „Sie werden es schon schaffen“, sagte sie kühl. „Wenn wir unser Ziel frühzeitig erreichen, bringen Sie mich nach Hause und können ein Etablissement aufsuchen, als Ersatz für das White Pearl, um Ihren … Ihren …“


  „Meinen Durst zu stillen?“, fragte er in aller Unschuld. „Ich fürchte, der Weinkeller des neuen Etablissements ist von durchschnittlicher Qualität. Oder dachten Sie vielleicht an andere Bedürfnisse?“


  Zu diesem Spiel gehörten zwei. Sie schenkte ihm ein herablassendes Lächeln. „Sie werden gewiss keine Probleme haben, sich Ihre wie immer gearteten Wünsche zu erfüllen. Sie sind schließlich ein wohlhabender Mann.“ Sie erhob sich. „So anregend die Unterhaltung mit Ihnen auch war, ich fahre besser nach Hause und sehe nach, ob ich ein passendes Kleid für diesen Abend finde, um Sie nicht zu sehr in Verlegenheit zu bringen.“


  Er erhob sich gleichfalls. „Ich bin in freudiger Erwartung.“ Sein Blick wanderte erneut über ihre Figur, und sie konnte sich des befremdlichen Gefühls nicht erwehren, sein Blick gleiche einer körperlichen Berührung, was sie jedoch strikt von sich wies. „Noch eine Bitte, Lady Carstairs“, sagte er, und seine Stimme hatte den spöttischen Tonfall verloren. „Sie dürfen mir nicht noch einmal ohne Begleitung einen Besuch abstatten. Mehr noch, Sie dürfen mich überhaupt nicht wieder besuchen, da ich nicht in den Ruf geraten möchte, Sie zu kompromittieren. Ich habe andere, erfreulichere Pläne für meine Zukunft.“


  „Genau wie ich, Lord Rohan“, entgegnete sie gleichmütig. „Ich habe verstanden. Ich erwarte Sie gegen halb zehn.“


  „Sie wären die erste Frau, die eine Verabredung pünktlich einhält.“


  „Vielleicht liegt es daran, dass Frauen davor zurückschrecken, allzu viel Zeit mit Ihnen zu verbringen“, erwiderte sie honigsüß. „Einen angenehmen Nachmittag, Mylord.“


  „Mylady.“ Sie ging, doch ehe die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, hörte sie sein leises Lachen.


  Benedick sank in den Sessel zurück und rieb sich nachdenklich das Kinn. Er musste schon sehr gelangweilt sein, um sich auf einen Abend in Gesellschaft von Charity Carstairs zu freuen. Er glaubte keine Sekunde an das Geschwätz, das sie ihm aufgetischt hatte, sie hingegen schien fest davon überzeugt zu sein. Aber er hatte an diesem Abend nichts Besseres vor. Die Elsmeres waren zwar ermüdend, aber einige seiner Freunde würden anwesend sein, und wenn seine Besucherin partout Detektiv spielen wollte, würde er sie nicht daran hindern. Sie bemühte sich so sehr, sachlich und kühl zu erscheinen, und war dennoch rasch aus der Fassung zu bringen. Er würde den Gästen ein paar Fragen stellen und abwarten, bis sie einen Rückzieher machen würde. Ihre Befürchtungen über den Satanischen Bund und dessen ruchlose Schandtaten waren nichts als haltlose Gerüchte. Das Bündnis hatte sich vor Jahren aufgelöst. Anlass war damals ein Treffen im Lake District gewesen, zu dem sein idiotischer Schwager es gewagt hatte, Benedicks Schwester zu verschleppen. Die Auswirkungen dieses Skandals waren so ungeheuerlich gewesen, dass niemand mehr gewagt hatte, die Orgien dieses Clubs sittenloser Müßiggänger wieder aufleben zu lassen.


  Zumindest hätte er mit großer Wahrscheinlichkeit davon erfahren. Allerdings hatte er sich längere Zeit nicht in London aufgehalten, seit Barbara begonnen hatte, mit allen Männern seines näheren Bekanntenkreises zu schlafen. Und natürlich auch nicht im Trauerjahr nach ihrem Tod. Falls der Bund sich neu gegründet haben sollte, könnte Brandon sich ihm allerdings angeschlossen haben.


  Nein, er weigerte sich, diese Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, wollte lieber an Charity Carstairs verlockende Rundungen, ihre vollen Lippen und den strengen Blick ihrer blauen Augen denken, vielleicht könnte sie ihm wider Erwarten angenehme Zerstreuung bieten.


  Auf Richmonds diskretes Räuspern hob er den Kopf. „Haben Sie die Schachtel Biskuits in die Kutsche legen lassen?“


  „Selbstverständlich, Mylord. Soll ich in der Küche Bescheid sagen, damit sie noch welche backen?“


  Benedick überlegte kurz. Ihm persönlich lag nichts an süßen Naschereien. „Es wäre ratsam, einen kleinen Vorrat davon anzulegen, Richmond. Ich befürchte, wir werden Lady Carstairs noch öfter sehen.“


  „Sehr wohl, Mylord“, murmelte Richmond.


  Und seltsamerweise glaubte Benedick einen erfreuten Unterton zu hören.


  Rohans Karosse war der Inbegriff an Eleganz, und Melisande lehnte sich wohlig seufzend in die weichen Lederpolster zurück. Sie könnte sich eine solche Equipage ohne Weiteres leisten, hätte sich jedoch gescheut, derart übertriebenen Luxus zur Schau zu stellen in Anbetracht der Pein, die ihre Schützlinge durchgemacht hatten, ehe sie sich ihrer angenommen hatte. Allerdings genoss sie die Bequemlichkeit vorübergehend, wenn sie ihr schon aufgezwungen wurde.


  Dieser Rohan war ein ausgesprochen unangenehmer Mensch. Sie hatte sich den Kopf zermartert, um eine andere Lösung zu finden. Sich an den verrufenen Lebemann zu wenden, war sozusagen der letzte Strohhalm, an den sie sich geklammert hatte. Schließlich hatte sie gewagt, ihn ohne Begleitschutz aufzusuchen in der Befürchtung, der Mut würde sie in letzter Sekunde doch noch verlassen. Auch hatte sie nicht wirklich mit seiner Hilfe gerechnet, wollte aber nichts unversucht lassen und auf keinen Fall einfach aufgeben.


  Die Fahrt in die King Street dauerte nicht lang, und erst kurz vor der Ankunft entdeckte sie den kleinen Karton auf der Polsterbank gegenüber und griff danach. Auf dem Kärtchen unter der Schleife las sie ihren Namen in schwungvollen Schriftzügen. Kein Gruß, keine Unterschrift, dennoch wusste sie, dass es Rohans Handschrift war. Sie löste das Band, öffnete den Deckel und musste unwillkürlich lachen.


  Die Schachtel war angefüllt mit feinstem Biskuit, von dem sie zur Teestunde bei ihm nicht genug bekommen konnte. Verflucht sei seine schwarze Seele! Er hatte natürlich bemerkt, dass sie dem erlesenen Naschwerk nicht widerstehen konnte. Sie sollte das Präsent auf dem Sitz liegen lassen, um ihm eine Abfuhr zu erteilen.


  Aber den Gefallen wollte sie ihm nicht tun, damit hätte sie ihm nur bewiesen, dass sie seine Geste als kränkend empfand. Im Übrigen war Mollie zwar eine gute Köchin, aber in der Kunst der Patisserie war sie nicht bewandert. Sie würde sich jedes einzelne Stück davon mit großem Genuss schmecken lassen, ohne einen Gedanken an die Folgen zu verschwenden.


  Emma empfing sie mit besorgter Miene. „Wo bist du gewesen?“


  Melisande überreichte ihr die Gebäckschachtel und legte Hut und Handschuhe auf die Konsole in der Eingangshalle. Die Mädchen, die sie als Haushaltshilfen ausbildete, waren noch nicht soweit geschult, um zur Stelle zu sein, wenn jemand das Haus betrat. Nur Betsey, die Jüngste, bemühte sich eifrig, alles richtig zu machen. Einige Frauen, die ihre Ausbildung bereits abgeschlossen hatten, hatte Melisande in guten Häusern untergebracht, und sie würden sich in ihrem neuen ordentlichen Leben hoffentlich bewähren. Aber Melisande hatte im Moment andere Sorgen. „Bei Rohan“, antwortete sie. „Er hat mir seine Unterstützung zugesagt.“


  Emma quittierte ihre Antwort schweigend, und Melisande stutzte. „Hast du Einwände dagegen? Gibt es einen Grund dafür?“


  „Nun ja, ich halte einen Rohan nicht gerade für die beste Wahl, um dem Satanischen Bund das Handwerk zu legen“, antwortete Emma bedächtig. „Zumal seine Vorfahren zu den Gründervätern gezählt haben sollen.“


  „Gerade deshalb halte ich Viscount Rohan für die richtige Wahl. Er ist mit den Gepflogenheiten der Organisation vertraut und kennt die meisten Mitglieder, auch wenn er momentan nichts mit ihnen zu tun hat, wie es scheint.“ Sie wischte sich einen Krümel vom grauen Wollrock.


  „Und woher willst du das wissen?“


  „Weil er es mir gesagt hat. Hätte ich ihm nicht glauben dürfen?“


  „Es wäre mir neu, dass du den Worten eines Mannes Glauben schenkst“, antwortete Emma zurückhaltend.


  Melisande betrachtete die Freundin nachdenklich. Emma war eine schöne Frau, allerdings weit entfernt von der grell geschminkten, von schwerem Parfum umwehten Bordellwirtin, die Melisande vor zwei Jahren auf der Straße vor ihrem Freudenhaus kennengelernt hatte. Emmas tadellose Manieren und ihre gepflegte Redeweise waren keineswegs angelernt und deuteten auf ihre vornehme Herkunft hin. Aber sie sprach nie über ihre Vergangenheit, und Melisande war zu klug, um Fragen zu stellen. Zur rechten Zeit würde Emma sich ihr anvertrauen, und letztlich war es ohne Bedeutung.


  „Ich weiß ebenso gut wie du, dass Männer nicht vertrauenswürdig sind“, antwortete sie. „Aber in diesem Fall glaube ich ihm. Er war aufrichtig schockiert, als ich ihm berichtete, was die Schurken vorhaben.“ Sie machte eine Pause. „Nun ja, vielleicht nicht schockiert … erbost und überrascht wäre die passendere Beschreibung. Und er war zunächst nicht bereit, dagegen einzuschreiten, bis ich ihm eröffnete, dass sein jüngster Bruder an den schmutzigen Exzessen beteiligt ist.“


  „Und er glaubte dir?“


  „Er hat seine Zweifel. Aber er ist bereit, mir zu helfen. Und das bedeutet, ich habe heute Abend eine Verabredung.“


  Emma zog die Brauen hoch. „Mit Viscount Rohan?“


  „Nicht nur mit ihm. Ich begleite ihn zu einer Soiree bei Lord und Lady Elsmere. Er meinte, wenn jemand etwas mit dem Bund zu tun hat, dann dieses Paar. Und die Abendgesellschaft ist ein guter Anfang. Möglicherweise kann er ihnen eine Auskunft über die bevorstehende Orgie in der Vollmondnacht entlocken. Vielleicht erfahren wir die Namen anderer Mitglieder. Zumindest ist es ein Anfang und allemal den Versuch wert.“


  „Verstehe.“ Emma trat einen Schritt zurück und musterte sie. „Du hast also vor, dich in Rohans Begleitung in die vornehme Gesellschaft zu begeben. Welches Kleid wirst du tragen?“


  „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, log sie und strich sich eine Locke hinters Ohr. „Irgendwas aus meiner Ballsaison.“


  „Grundgütiger!“, murmelte Emma. „Wir haben alle Hände voll zu tun.“ Und dann erhob sie die Stimme. „Mädchen! Rasch! Es gibt Arbeit!“


  Im Nu stürmte die Gänseschar herbei, sie hatten wohl an der Tür gelauscht, wie Melisande vermutete. Benedick Rohan hatte den Ausdruck geprägt, der auf die schnatternden und kichernden Mädchen durchaus zutraf. Gänse bewohnten zwar keinen Taubenschlag, aber damit hatte sie sich bereits abgefunden, auch damit, dass sie hinter ihrem Rücken Charity Carstairs genannt wurde. Allerdings hoffte sie, Rohan würde seine Bezeichnung für ihre gefallenen Mädchen nicht in Umlauf bringen. Sie hatte genügend Schwierigkeiten, mit ihrer Aufgabe ernst genommen zu werden.


  Die nächsten Stunden vergingen in hektischer und lärmender Betriebsamkeit. Melisande wurde in den kleinen Salon bugsiert, in dem die Mädchen sonst Unterricht in gutem Benehmen erhielten. Truhen wurden herbeigeschafft, Kleider und Seidentücher ausgepackt und über Stühle und Sofas geworfen.


  „Nein, dieses Gelb ist grässlich.“ Emma verwarf ein altmodisches Ballkleid, das Violet hochhielt. „Das macht sie zu fahl. Sie braucht ein sanftes Rosa.“


  „Rosa war im Jahr meines Debüts nicht in Mode“, wandte Melisande ein, doch ihr Protest ging im Stimmengewirr unter. Emma hatte das Regiment übernommen.


  „Betsey, lauf in die Küche und lass Wasser aufsetzen. Lady Carstairs braucht ein Bad mit Zusatz von Milch und Zitronenessenz, um ihre Haut aufzuhellen. Melisande, du solltest dich nicht ohne Schirm der Sonne aussetzen. Kein Hut bietet völligen Schutz vor hellem Sonnenlicht.“


  „Tut mir leid“, murmelte Melisande resigniert.


  „Einerlei. Wir machen das Beste draus.“


  „Ich verstehe mich gut darauf, Frisuren zu zaubern“, bot Agnes an, eine Irin mit fuchsrotem Haar, die ihrem Gewerbe in der Gegend von Whitechapel nachgegangen war. „Eine scheußliche Spitzenhaube kann sie unmöglich tragen.“


  „Ich bin Witwe!“, wandte Melisande erneut ein.


  „Eine Haube trägt sie auf keinen Fall!“, erklärte Emma mit Bestimmtheit. „Du kümmerst dich um ihre Frisur, Agnes. Und Jane, du wirst sie schminken. Aber kleistere um Himmels willen ihr Gesicht nicht mit Farbe zu, wie du es von früher gewöhnt bist. Nur einen Hauch Puder, eine leichte Betonung der Augen und etwas Rouge auf die Wangen.“


  „Ich brauche kein Rouge!“ Auch dieser Protest traf auf taube Ohren. Im Nu schälten eifrige Hände Melisande aus ihrem altmodischen Kleid. Und sosehr sie sich auch dagegen sträubte, so stand sie doch im nächsten Moment in Unterwäsche da.


  „Lady Carstairs, Sie haben eine tolle Figur!“, rief Sukey bewundernd, einst Mätresse eines katholischen Bischofs. „Die kommt ja in Ihren langweiligen Kleidern gar nicht zur Geltung. Ein wunderschöner Busen.“


  Melisande legte schützend die Arme vor die Brust, als eine Wolke raschelnder Seide über ihren Kopf glitt. Ihr blieb keine andere Wahl, als in die Ärmel eines hellgrünen Ballkleids zu schlüpfen, das sie nie getragen hatte, weil ihre Tante es als zu frivol verworfen hatte.


  „Der Ausschnitt muss tiefer sein“, erklärte Emma fachmännisch. „Und wir müssen sie enger schnüren. Die Schleppe wird abgetrennt, so etwas trägt man heute nicht mehr. Und vielleicht ein Spitzenbesatz ans Mieder.“


  „Hier habe ich ein Stück Spitze“, rief die dünne Polly.


  „Dieses Unterhemd ist unmöglich“, verkündete Violet. „Besitzt eine was Durchsichtiges?“


  Die Schar begeisterter Helferinnen lachte schallend. „Wer hätte das nicht? Mal sehen, welches Hemd am besten passt“, rief Hetty in den allgemeinen Jubel. „Und keine Bange, Mylady. Es ist alles frisch gewaschen. Sie bestanden ja darauf, unsere Wäsche gründlich zu waschen, als wir zu Ihnen kamen. Im Übrigen dienten Hemdchen nur zur Zierde. Die verschwanden im Nu.“


  „So etwas kann ich unmöglich tragen!“, protestierte Melisande entrüstet.


  „Du kannst, und du wirst. Es gibt dir Selbstvertrauen und das Gefühl, herrlich sündig zu sein.“ Emma zupfte an dem Kleid. „Du liebe Güte, hast du deine gesamte Garderobe drei Nummern zu groß anfertigen lassen?“


  „Meine Tante war der Meinung, wenn ich ständig Süßigkeiten esse, werde ich dick, und sie wollte, dass mir die Kleider im nächsten Jahr noch passen“, gestand Melisande ein wenig beschämt.


  Emma sah sie streng an. „Unsinn! Hast du weiterhin Süßigkeiten gegessen?“


  „Ich fürchte ja.“


  „Und du hast deine entzückende Figur behalten, genau die richtigen Kurven. Männer lieben Rundungen.“


  „Sie hätten gutes Geld verdient, Lady Carstairs“, verkündete Violet unbefangen. „Die dürren Mädchen kamen immer zuletzt dran.“


  Melisande wusste vor Verlegenheit nicht, was sie sagen sollte.


  „Zeit für dein Bad“, verkündete Emma und schälte sie wieder aus dem Kleid. „Violet und Agnes, Ihr kümmert euch um die Änderungen. Ihr wisst, was zu tun ist.“


  „Ja, MrsCadbury! Wir putzen ihre Ladyschaft heraus, dass selbst einem königlichen Duke bei ihrem Anblick der Atem stockt.“


  „Ich lasse mich nicht aufdonnern wie … wie eine Kokotte“, protestierte Melisande wieder vergeblich.


  „Und gebt ihr ein Glas Rotwein“, erklärte Emma und winkte sie aus dem Salon. „Wir haben zu tun.“


  9. KAPITEL


  Melisande betrachtete sich im Spiegel und versuchte, ihre Verlegenheit zu verbergen beim Anblick des tiefen Dekolletés, aus dem sich die Rundungen ihres Busens wölbten. Sie hatte gehofft, der Ruf nach einem Spitzenbesatz sollte dazu dienen, den bereits gewagten Ausschnitt zu kaschieren. Aber die Mädchen, die das Schneiderhandwerk erlernten, hatten den Ausschnitt noch tiefer gesetzt und der Spitzenbesatz diente nur als modischer Zierrat, nicht der Sittsamkeit.


  Gütiger Himmel, Viscount Rohan würde sie in einer halben Stunde abholen, und sie fühlte sich jetzt schon erhitzt!


  Man hatte an ihr herumgezupft und – gezerrt, ihre Haut gebleicht und gecremt, ihr hüftlanges Haar zu kunstvollen Lockengebilden hochgesteckt, ausgebürstet und wieder hochgesteckt, bis die fünfzehn Frauen sich endlich über ihr gelungenes Werk einig waren. Man hatte sie in ein Unterhemd aus hauchdünner Seide gezwängt, in ein schimmerndes Korsett geschnürt, in dem sie kaum atmen konnte. Dann folgten unzählige Unterröcke, kein einziger aus ihrer Wäschekommode, und alle wesentlich kostbarer als ihre eigenen Unterröcke aus haltbarer Baumwolle. Natürlich hatten die Mädchen sich nicht von ihrer aufwendigen Garderobe getrennt, ihrem einzig wertvollen Besitz, als Melisande sie aufgenommen hatte.


  Die goldbestickten Tanzschuhe gehörten der dünnen Polly, die Seidenstrümpfe stammten aus Hettys Truhe, und Emma hatte ihren Silberschal beigesteuert. Die spitzenbesetzten Unterhosen waren nie getragen worden. Die Mädchen hatten sie ganz hinten in Melisandes Schrank gefunden. Zu Beginn ihrer später gescheiterten Liebesaffäre hatte sie sich die frivole Unterwäsche liefern lassen und war zu sparsam gewesen, um sie wegzuwerfen, nachdem sie festgestellt hatte, dass Wilfred ein Windhund war.


  „Niemand wird meine Unterhosen zu sehen bekommen!“, zischte sie entrüstet, als Emma sie gezwungen hatte, sie anzuziehen. „Schon gar nicht Lord Rohan.“


  „Man kann nie wissen“, wandte Violet ein. „Er könnte Sie ja dazu überreden.“


  „Wohl kaum!“, kicherte die lange Jane. „Mylady ist viel zu klug, um die Beine für einen wie ihn breit zu machen, auch wenn er noch so gut aussieht.“


  „Und er sieht wirklich umwerfend gut aus“, piepste Violet seufzend.


  Die anderen Mädchen bestätigten dies mit großem Gekicher, und Melisande musterte sie der Reihe nach mit strafenden Blicken. „Grundgütiger, hat er mit euch allen geschlafen?“


  Sukey grinste verschmitzt. „Und nach dem ersten Mal hätte er uns alle umsonst haben können, Mylady.“


  „Kinder, Kinder, das ist kein Gesprächsthema“, ermahnte Emma die schnatternde Gänseschar. „Du siehst entzückend aus, meine Liebe. Schade, dass wir keinen passenden Schmuck für dich haben.“


  „Den haben wir“, meinte Hetty und hielt eine schwarze Samtschatulle hoch. „Meine Sicherheit fürs Alter. Aber ich borge Ihnen den Schmuck gerne. Ein Geschenk des Earl of Selfridge. Er sagte, er stammt aus dem Familienerbe. Seine Taschen waren leer, aber er wollte mir etwas zum Abschied schenken.“


  Emma hatte ihr die Schatulle abgenommen und geöffnet und ließ einen wenig damenhaften langgezogenen Pfiff hören. „Ausgezeichnet, Hetty. Du bekommst ihn natürlich wieder.“


  Das Smaragdcollier war die perfekte Ergänzung zu Melisandes umgearbeitetem Abendkleid. Die passenden Ohrgehänge schwangen knapp unter den hochgesteckten Löckchen. Ihre blauen Augen wirkten noch strahlender unter dem Kranz langer, leicht geschwärzter Wimpern, und der Hauch Reismehlpuder ließ ihren Teint transparent schimmern.


  „Den Schmuck kann ich nicht tragen!“, erklärte Melisande, während Entsetzen in ihr aufkeimte, und wandte sich vom Spiegel ab.


  Ihr Einwand ging in lautstarken Protesten unter. „Du kannst“, erklärte Emma in aller Entschiedenheit. „Es geht um die gute Sache.“


  Melisande schämte sich beim Gedanken an die Frauen, die gezwungen waren, sich an fremde Männer zu verkaufen, nur um zu überleben. Also würde sie diesen Abend überstehen, um ihnen zu helfen.


  „Nun ab mit euch, Mädchen! Geht auf eure Zimmer!“ Emma scheuchte die aufgeregte Gänseschar aus dem Salon. „Ich leiste Lady Carstairs Gesellschaft, bis der Viscount sie abholt.“


  Die Mädchen gehorchten, und die beiden Frauen waren allein. Die Kaminuhr schlug die halbe Stunde, und Melisandes Magen krampfte sich zusammen.


  „Ich gebe dir einen kleinen Tipp“, erklärte Emma verschmitzt lächelnd. „Es ist zwar ein Hurentrick, aber er wird dir helfen. Nimm dir vor, eine Rolle zu spielen. Du bist eine große Schauspielerin auf der Bühne. Du bist eine andere Frau. Das alles hat nichts mit dir zu tun. Du bedienst dich lediglich deines Körpers, deiner wunderschönen Erscheinung im Dienste einer wichtigen Sache. Du lächelst, plauderst, turtelst und tanzt als eine völlig Fremde, und nichts und niemand kann dir etwas anhaben. Du selbst, dein wahres Ich bleibt völlig unversehrt.“


  „Ich schäme mich aber vor mir selbst.“


  „Unsinn. Dazu besteht nicht der geringste Grund. Wir alle müssen unsere Rollen im Leben spielen. Gab es je eine Frau, die du gerne sein wolltest? Vielleicht eine Dame der Gesellschaft, die du bewundert hast, weil sie schön und anmutig war, die alles verkörperte, was du gerne gewesen wärst?“


  „Ja.“ Melisandes Stimme klang hohl.


  „Dann versetze dich in diese Person. Benimm dich wie sie, lache wie sie, sei glücklich wie sie.“


  „Sie lebt nicht mehr“, murmelte Melisande düster.


  Emma schüttelte den Kopf. „Werde nicht trübsinnig. Sei eben so, wie sie war. Wenn du dich unsicher fühlst, rede dir ein, dass du sie bist … Wie war ihr Name?“


  „Annis.“


  Emma stutzte kurz, als sei ihr der Name vertraut, ohne zu wissen, warum. „Dann rede dir ein, du seist Annis, die sich in einer Abendgesellschaft vergnügt. Und nichts und niemand kann dir die Stimmung verderben. Tust du mir den Gefallen?“


  Melisande versuchte ein zaghaftes Lächeln.


  „Lächle strahlender, meine Liebe. Dein Lächeln muss deine Augen erreichen.“


  Sie versuchte es wieder.


  „Sehr gut. Und ich glaube, ich höre Viscount Rohan unten in der Halle. Du kannst es weiß Gott mit ihm aufnehmen. Lass dich nicht von ihm einschüchtern!“


  „Gewiss nicht“, erwiderte Melisande mit einem nervösen Lachen und zog den Seidenschal enger um ihre nackten Schultern.


  Aber sie konnte sich nicht mit ihm messen, bei Weitem nicht. Genauso wenig wie sie sich in die Rolle von Annis hineinversetzen konnte, der bezaubernd schönen jungen Frau, die Benedick Rohan vor zehn langen Jahren geheiratet hatte und die ein Jahr später im Kindsbett verstorben war.


  Aber ich kann ihn benutzen für die gute Sache, ermahnte sie sich und schwebte hocherhobenen Hauptes die Treppe hinab.


  Benedick Rohan bereute seine spontane Zusage bereits seit fünf Stunden, und als er an Carstairs House vorfuhr, war er denkbar schlechter Laune. Er war ein Narr, auf ihre haarsträubende Geschichte über das verbrecherische Treiben des Satanischen Bundes eingegangen zu sein. Seit den Gründertagen waren Gerüchte in Umlauf, die weitaus schändlicher waren als die Tatsachen. Von blutrünstigen Bräuchen, satanischen Ritualen, Schwarzen Messen, Vergewaltigung und Mord war von Anfang an die Rede gewesen, und er wusste genau, wie haltlos diese Anschuldigungen waren. Sein Großvater war ein berüchtigter Lebemann gewesen, und noch heute erzählte man sich Episoden aus den Jugendjahren seines Vaters, eines notorischen Bonvivants. Aber keiner von ihnen hätte sich je an den Schandtaten beteiligt, von denen Lady Carstairs berichtet hatte.


  Melisande, Lady Carstairs. Vermutlich hätte er ihr gar nicht zugehört, wenn er sich nicht irgendwie von ihr angezogen fühlte. Wäre sie nur eines ihrer gefallenen Mädchen und nicht deren moralinsaure Retterin– er würde sich gerne mit ihr vergnügen! Er hatte beschlossen, sich in dieser Saison keine Mätresse zu nehmen, weil sein Wunsch nach Abwechslung stärker war als der nach den Annehmlichkeiten einer ständigen Gespielin. Wäre Melisande eine Halbweltdame, hätte er seine Pläne womöglich geändert. Die Verheißung ihrer üppigen Rundungen, sittsam verborgen unter ihren abscheulich hässlichen Kleidern, reizte ihn. Er hätte gerne ihr Gesicht gesehen, wenn er sie küsste … wenn er sie in sein Bett nahm … sich in ihren Schoß versenkte.


  Er schüttelte die Gedanken ab und eilte die Steinstufen von Carstairs House hinauf. Der heftige Regen hatte nachgelassen, aber es war nicht das schlechte Wetter, das ihn zur Eile antrieb. Er wollte lediglich dieses leidige Treffen rasch hinter sich bringen, ehe er sich in letzter Sekunde doch noch eines Besseren besann. Aber er war auch kein Feigling.


  In vornehmen Häusern hielt sich stets ein Bediensteter in der Nähe des Portals auf, um zu öffnen, bevor ein Besucher den Türklopfer bediente. Dies war allerdings kein wirklich vornehmes Haus, und er pochte mit dem Spazierstock gegen die Eichenpforte in der vagen Hoffnung, die Dame des Hauses sei plötzlich durch eine schwere Krankheit gezwungen, sich für Monate auf ihr abgelegenes Landgut zurückzuziehen. Dadurch hätte er sich in aller Ruhe seinen lüsternen Ausschweifungen widmen können, unbehelligt von kämpferischen Mannweibern und ihren ungeahnten Verlockungen.


  Das Mädchen, nein, das Kind, das die Tür öffnete, war nicht älter als zwölf, viel zu jung, um eine von Lady Carstairs bekehrten Sünderinnen zu sein. Hoffte er zumindest. Die Kleine musterte ihn wesentlich argwöhnischer, als es ihrem Alter zukam, ehe sie sich entsann, was sie gelernt hatte, ihn bat einzutreten und ihm Hut und Mantel abnahm.


  „Mylady wird Sie in Kürze empfangen“, erklärte sie, immer noch mit einem Blick, als habe sie den Teufel persönlich vor sich. Sie ist eindeutig zu jung, um sich verkauft zu haben, dachte er abwesend und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. Er war kein Ungeheuer und hatte kein Interesse daran, Kindern Angst einzujagen. Lady Carstairs war freilich ein anderer Fall.


  „Lord Rohan.“ Ihre Stimme ertönte vom Treppenabsatz. Er hob den Blick und sah eine völlig Fremde, die anmutig und elegant die Treppe herabkam. Er überlegte kurz, ob er sie kannte. Dann erst wurde ihm klar, dass sie keine stadtbekannte Mätresse, keine Kokotte war, sondern Melisande Carstairs. Ihr dunkelblondes Haar war zu kunstvollen Löckchen hochgesteckt, das Gesicht gepudert, die Wimpern geschwärzt. Er kannte all diese kosmetischen Tricks von seinen Mätressen, und im ersten Moment stieg Zorn in ihm auf. Ihre Abendrobe glich in keiner Weise dem altmodischen Kleid, das er erwartet hatte. Es war eine gewagte Kreation im Stil der neuesten Mode, mit fließend weiten Röcken, das eng geschnürte schulterfreie Mieder so tief dekolletiert, dass die Rundungen ihres üppigen Busens ihm förmlich in die Augen sprangen. Dazu trug sie ein kostbares Smaragdcollier und passende Ohrgehänge. Eine faszinierende Schönheit. Am liebsten hätte er sie bei der Hand genommen, sie in das nächste Zimmer gezerrt, ihr das Mieder aufgerissen und ihre Nacktheit mit heißen Küssen bedeckt. Stattdessen musterte er sie mit finsteren Blicken. Sie hatte schon zu viel Verwirrung in sein Leben gebracht; es brauchte nicht auch noch diese neue glanzvolle Version der altmodischen Lady Carstairs, um ihn in den Wahnsinn zu treiben.


  „Lord Rohan?“, wiederholte sie mit leicht verwundertem Unterton.


  „Wie ich sehe, haben Sie Unterricht bei Ihren Huren genommen“, sagte er schließlich schroff und zugleich peinlich berührt über seine unangebrachte Reaktion. Er benahm sich lächerlich.


  Sie schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln. „Ja, das habe ich. Und ich finde, die Mädchen haben ihre Sache gut gemacht, nicht wahr? Oder halten Sie es für übertrieben? Ich muss gestehen, ich kann mir kein Urteil erlauben. Aber MrsCadbury versicherte mir, ich sehe aus wie eine modebewusste Lady, nicht wie eine Halbweltdame. Aber wenn Sie meinen, ich sollte mich umziehen …?“


  „MrsCadbury? Wohnt sie auch bei Ihnen?“


  „Natürlich. Warum Sie das allerdings interessieren könnte, ist mir ein Rätsel.“


  „Die berühmteste Bordellwirtin Londons ist eine Bekannte von Ihnen?“


  „Nein, Lord Rohan. Sie ist meine beste Freundin.“


  Im ersten Moment hielt er ihre Antwort für Sarkasmus. Doch nein, es war ihr voller Ernst. Charity Carstairs begnügte sich nicht damit, ihren guten Ruf mit einer Schar gefallener Mädchen zu ruinieren, nein, sie hatte es darauf angelegt, mit dieser berüchtigten Freundin für immer und alle Zeiten von der Gesellschaft geächtet zu werden.


  Er zog es vor, nicht näher auf dieses Thema einzugehen. Was hätte er auch sagen sollen? Es ging ihn nichts an. Sein Interesse an Melisande Carstairs beschränkte sich darauf, den Wahrheitsgehalt ihrer Behauptungen zu prüfen und herauszufinden, ob sein Bruder etwas damit zu tun hatte.


  Zugegeben, ihre verführerischen Rundungen in dem freizügigen grünen Ballkleid regten seine Fantasie an, aber er wäre ein Narr, sich sonstige Gedanken über sie zu machen. Es kümmerte ihn nicht, wenn sie ihren Ruf endgültig ruinierte.


  „Das Kleid ist perfekt, und Ihr geschminktes Gesicht bemerkt nur ein Kennerblick.“ Er stellte ihr frei, ihre Schlüsse aus seinen Worten zu ziehen. „Wollen wir gehen? Oder haben Sie Ihre Meinung geändert?“


  „Wieso sollte ich meine Meinung ändern?“, fragte sie spitz. „Wir haben eine Mission.“


  „Gott steh mir bei …“, murmelte er und bot ihr den Arm.


  Nie zuvor hatte er sich in seiner Kutsche beengt gefühlt. Nun ja, er hatte den Landauer genommen, der kleiner und wendiger für Stadtfahrten war, nicht die große schwere Reisekarosse, die für lange Strecken eingesetzt wurde. Sie saß ihm gegenüber, ein Hauch des Parfums, das sie aufgelegt hatte, wehte ihn an. Ein verführerisch sinnlicher Duft. Hatten alle Mächte des Schicksals sich gegen ihn verschworen, um ihn auf die Folter zu spannen?


  An diesem kühlen Frühlingsabend war es um diese Stunde noch hell genug, um seine Begleiterin deutlich zu sehen. Der Seidenschal, den sie um die Schultern gelegt hatte, würde sie bald frösteln lassen.


  Sie wirkte beherrscht wie immer, dennoch spürte er ihre innere Spannung. Er lehnte sich in die verschatteten Polster zurück, um sie ungestört betrachten zu können, und heftete den Blick auf ihr tiefes Dekolleté. Er glaubte beinahe, ihren Puls unter der hellen zarten Haut pochen zu sehen. Sie gab sich gelassen, war aber sichtlich nervös, und er fragte sich, warum.


  „Ich schlage vor, wir geben uns den Anschein, gute Freunde zu sein“, sagte sie unvermittelt. „Andernfalls würde meine Anwesenheit merkwürdig wirken.“


  „Das glaubt uns kein Mensch. Man wird uns für ein Liebespaar halten“, erwiderte er gedehnt.


  Ein rosiger Hauch überflog ihre zarten Wangen. „Niemand, der mich kennt, würde davon ausgehen.“


  „Aber wer sollte Sie schon kennen? Als barmherzige Wohltäterin meiden Sie doch gesellschaftliche Anlässe.“


  „Wäre das nicht Grund genug, mich für eine Frau zu halten, die sich nicht auf eine Liebelei einlässt?“


  „Gewiss. Einer Liebelei, wie Sie es nennen, ist leicht aus dem Weg zugehen. Aber einer leidenschaftlichen Affäre kann man nur schwer widerstehen. Und man kennt mich. Man wird unterstellen, Sie hätten sich Hals über Kopf in mich verliebt, sind von Ihrem Podest der Unnahbarkeit gestürzt und direkt in meinem Bett gelandet. Zumindest für eine gewisse Zeit.“


  Er spürte förmlich, wie sie vor Entsetzen den Atem anhielt. „Ich verlasse mich darauf, dass Sie Ihr Möglichstes tun, um diesen Irrtum aufzuklären.“


  Er lachte, seine Stimmung hellte sich ein wenig auf. „Ich werde mein Bestes tun, befürchte allerdings, dass meine Beteuerungen nicht fruchten. Wenn Sie mir versprechen, nicht den ganzen Abend an meinem Arm zu hängen und mir bewundernde Blicke zuzuwerfen, gelingt es uns vielleicht, die Gäste davon zu überzeugen, dass wir lediglich eine Vereinbarung getroffen haben, unsere körperlichen Bedürfnisse zu stillen. Auch Heilige dürften solche Bedürfnisse haben, nehme ich an.“


  „Ich bin keine Heilige.“ Ihre Stimme klang schroff. Und er dachte an die Geschichten über Wilfred Hunnicut und ihren kurzfristigen Sündenfall.


  „Nein, sind Sie nicht“, sagte er leise und beobachtete, wie ihre schönen Brüste sich hoben und senkten. Sie presste ihre vollen Lippen aufeinander, ihre großen Augen wirkten in der dämmrigen Kutsche wie dunkle Teiche. Und er spürte etwas Merkwürdiges, es war keine Einbildung. Er spürte zu seiner Verwunderung eine Sehnsucht, die beide einhüllte. Charity Carstairs begehrte ihn, vermutlich mit gleicher Heftigkeit, wie sie ihn verabscheute. Und sie hasste sich dafür und lehnte es ab, sich dieses Gefühl einzugestehen. Das war einer der Gründe ihrer Nervosität.


  Er lächelte in sich hinein. Vielleicht wurde es doch noch ein vergnüglicher Abend. „Wir sollten uns keine Gedanken darüber machen, was die Leute über unsere Beziehung denken. Sollen sie getrost Spekulationen anstellen. Uns geht es darum, herauszufinden, wer von den Gästen an der Neugründung des Satanischen Bundes beteiligt ist, ob Ihre Verdächtigungen begründet sind, und wenn ja, wann und wo das nächste Treffen stattfindet.“


  „Sollten wir nicht auch herausfinden, ob Ihr Bruder daran beteiligt ist? Oder schenken Sie mir wenigstens in diesem Punkt Glauben?“


  „Wenn der Bund tatsächlich wieder existiert, habe ich keinen Zweifel daran, dass Brandon Mitglied ist. Er ist … Er ist ziemlich verstört. Der afghanische Krieg hat ihm sehr zugesetzt, und er wurde schwer verwundet. Es wird noch lange dauern, bis er sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden hat. Ich kann mir gut vorstellen, dass alles Nihilistische seine Zustimmung findet. Er ist in letzter Zeit verschwiegener als sonst, und ich mache mir Sorgen um ihn.“ Er teilte ihr mehr mit, als nötig wäre. Warum eigentlich? Ihre ruhige Art hatte etwas seltsam Tröstliches … Wenn ihm seine Lüsternheit keinen Strich durch die Rechnung machte.


  Allerdings scheint dieser Belang irgendwie in Vergessenheit geraten zu sein, überlegte er. Er war nach London gekommen, um seine Begierden zu stillen, bislang ohne Erfolg. Kein Wunder also, wenn er bei Melisande Carstairs herrlichen Brüsten auf abwegige Gedanken kam.


  Wenn er ehrlich war, so hatte er derlei Gedanken bereits gehabt, als sie noch züchtig bedeckt war wie eine Nonne.


  „Ich kümmere mich um Lord Elsmere, und Sie ziehen seine Gemahlin ins Gespräch“, erklärte er.


  Seine Begleiterin runzelte die Stirn. „Und wann haben wir beschlossen, dass Sie die Leitung dieser Ermittlungen übernehmen?“


  „Als Sie mich um Hilfe baten. Das ist meine Welt, Lady Carstairs, eine Welt, der Sie den Rücken gekehrt haben, in der ich mich aber sehr gut auskenne. Und Sie wären eine Närrin, nicht auf mich zu hören. Man kann Ihnen einiges vorwerfen, aber nicht, eine Närrin zu sein, wie mir scheint.“


  Sie funkelte ihn finster an, doch dann glättete sich ihre Stirn. Sie wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie sich über ihn ärgerte. Ein Fehler ihrerseits, dachte er. Je mehr Widerstand sie ihm bot, desto mehr reizte es ihn, sie aus der Fassung zu bringen.


  „Nein, ich bin keine Närrin“, bestätigte sie. Außer, wenn es um seine Person ging, so hoffte er wenigstens. Er fand sie zunehmend verlockend und war nicht in der Stimmung, sich sonderlich dagegen zu wehren.


  Die Kutsche hatte angehalten, der Lakai war abgesprungen und klappte das Treppchen herunter. Und irgendwie konnte er sich des Gedankens nicht erwehren, dass es kein Zurück mehr gab.


  „Lasst, die Ihr hier eintretet, alle Hoffnung fahren!“ lautete die Inschrift über dem Tor zur Hölle in Dantes Göttlicher Komödie. Und über dem Eingang zu Rabelais’ fiktiver Abtei von Thelema stand geschrieben: „Tu, was du willst!“


  Der Wagenschlag wurde geöffnet, und Benedick warf einen Blick auf das Stadthaus von Lord Elsmere und dann auf seine Begleiterin und fragte sich, welches Motto wohl auf die Dame zutreffen mochte.


  10. KAPITEL


  Benedick, alter Freund!“ Natürlich muss Harry Merton mir als Erster über den Weg laufen, dachte Rohan resigniert. Melisande hatte ihm den Rücken zugewandt, während er ihren Schal dem Dienstmädchen aushändigte, als Harry mit einem breiten Grinsen im dümmlichen Gesicht im Foyer auftauchte. „Du kommst wie gerufen. Hör mal, ich habe einen wahren Leckerbissen für dich. Die Kleine hat ein unnachahmliches Geschick. Du wirst staunen, was sie alles anstellt mit …“


  „Guten Abend, Harry“, fiel Benedick ihm hastig ins Wort, ohne eigentlich zu wissen, warum.


  Harry blinzelte. Ein Gentleman bewahrte stets Haltung, auch wenn er getrunken hatte. Und nur der leicht verschwommene Blick ließ darauf schließen, dass Harry schon einige Gläser geleert hatte. „Guten Abend“, grüßte auch er ein wenig verdutzt. „Hattest du Glück bei Charity? Also, diesen Acker würde auch ich gerne pflügen, vorausgesetzt, ich schaffe es, ihr die Beine zu spreizen …“


  Melisande wandte sich den Herren zu. In ihren blauen Augen blitzte ein gefährlicher Funke, und Harry blinzelte wieder verlegen. „Pardon, alter Junge“, murmelte er. „Ich ahnte nicht, dass eine Dame anwesend ist. Wie dumm von mir. Ich bitte um Verzeihung.“ Er vollführte eine unsichere Verneigung. „Zu Diensten, Ma’am.“


  Melisande betrachtete seinen alten Freund lange, und Benedick fürchtete fast, sie würde gleich über Harry herfallen. Doch dann schenkte sie ihm ein engelsgleiches Lächeln und hob ihm ihre behandschuhte Rechte entgegen, über die Harry sich beugte und einen Kuss darauf drückte.


  „Darf ich Ihnen meinen alten Freund Harry Merton vorstellen?“, fragte Benedick formvollendet. „Wie er selbst schon bemerkte: Er ist ein Dummkopf, aber ein herzensguter Kerl. Harry, Lady Carstairs dürfte dir ja bekannt sein.“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Harry automatisch, während er sich aufrichtete. Dann erst sickerten Benedicks Worte in sein Bewusstsein, und er geriet mit einem Ausdruck blanken Entsetzens ins Stolpern. „Ich meine … das heißt … äh …“ Nur unter Aufbietung all seiner Kräfte erlangte er seine Fassung wieder. „Ich kannte Ihren Gemahl, Lady Carstairs. Sir Thomas war ein wunderbarer Mann.“


  „Das war er eigentlich nicht“, erwiderte sie, und ihre Offenheit trug nicht dazu bei, Harrys Selbstvertrauen zu stärken.


  Benedick beschloss, ihm den Gnadenstoß zu versetzen. Er legte Melisandes Hand in seine Armbeuge und zog sie in einer vertraulichen Geste an seine Seite. „Du entschuldigst uns, nicht wahr, Harry? Melisande stirbt vor Hunger, und ich habe ihr versprochen, sie mit Leckerbissen zu verwöhnen.“ Er spürte, wie sie sich verkrampfte, zog sie aber mit einem maliziösen Lächeln enger an sich. Sie war einfach hinreißend! „Wollen wir uns ins Vergnügen stürzen, meine Liebe?“


  Oh, das gefällt ihr gar nicht, dachte er mit Genugtuung. Und sie konnte nichts dagegen ausrichten. Sie konnte sich ihm nicht entziehen, war gezwungen, an seiner Seite die breite Marmortreppe emporzusteigen, seine Körperwärme zu spüren, seine Hand über der ihren, als er sie durch das Gedränge der lärmenden Gäste im großen Empfangssalon der Elsmeres führte. Allerdings errang er nur einen Pyrrhussieg, denn ihre weichen Rundungen, die er an sich drückte, stellten seine Selbstbeherrschung auf eine harte Probe; sie versetzten ihn beinahe ebenso sehr in Unruhe wie sie selbst, stellte er fest, als er ihr zulächelte und ihren unsteten Blick bemerkte.


  „Seien Sie unbesorgt“, flüsterte er ihr zu. „Ich werfe Sie nicht zu Boden und bedränge Sie vor aller Augen.“


  „Diese Befürchtung habe ich nicht“, entgegnete sie würdevoll und zugleich verletzlich. „Ich halte Sie nicht für einen Grobian, der Gewalt anwendet.“


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Sie lernen dazu, meine Liebe.“


  „Nennen Sie mich bitte nicht so.“


  „Es muss sein, fürchte ich. Ich muss an meine Reputation denken. Wenn die Gäste den Verdacht hegen, Sie würden mich aus einem anderen Grund begleiten, erleiden wir Schiffbruch, ehe wir in See stechen.“


  „Ich werde seekrank.“


  „Ich bin ein erfahrener Seemann. Vertrauen Sie sich mir an, und ich verspreche Ihnen eine ruhige Überfahrt.“ Seine Finger strichen über ihren Handrücken, so sanft, dass sie es vermutlich gar nicht wahrnahm, ebenso wenig wie die doppelte Bedeutung seiner Worte. Aber er hatte sie unterschätzt.


  „Sparen Sie sich Ihre Schmeicheleien für den Moment auf, wenn man uns hören kann.“


  „Ich werde mich bemühen.“ Er presste seinen Arm seitlich an ihre Brust. Diese Frau steigerte sein Verlangen mehr und mehr, stellte er beunruhigt fest. Im Moment konnte ihn nicht einmal der Gedanke an Violet Highstreet von Charity Carstairs ablenken.


  Er hätte längst etwas gegen seine aufgestauten Begierden tun müssen. Die unangenehme Wahrheit aber war, dass er nicht das geringste Interesse an einer der Halbweltdamen hatte. Und auch keine der Witwen oder Gattinnen der vornehmen Gesellschaft, die nichts gegen vergnügliche Leibesübungen mit ihm einzuwenden hätten, konnten ihn in Versuchung führen. Bislang waren seine geplanten Ausschweifungen ein Fehlschlag gewesen, und daran traf Melisande Carstairs die Alleinschuld. Immer wenn er vorgehabt hatte, sich in den willigen Schoß einer Kokotte zu versenken, hatte ihn der Gedanke an ihre strahlend blauen Augen abgelenkt und ein seltsam leeres Gefühl der Unzufriedenheit in ihm hinterlassen.


  Er warf ihr wieder einen Blick zu. Ein dunkler sündiger Gedanke ging ihm durch den Sinn und wollte nicht weichen, sosehr er auch versuchte, ihn abzuschütteln.


  Am entfernten Ende des großen Saals begrüßten Lord und Lady Elsmere die Gäste. Während sie warteten, bis die Reihe an ihnen war, neigte er sich Melisande zu und flüsterte ihr ins Ohr: „Es steht zu befürchten, dass ich Sie verführen werde, meine Teuerste.“ Er spürte, wie sie sich versteifte. Doch im nächsten Moment wurden sie vom Butler angekündigt. Und die Augen der Creme der vornehmen Gesellschaft richteten sich auf das Paar, und man fragte sich sensationslüstern, was in aller Welt Charity Carstairs, die Heilige der King Street, mit einem der verruchten Rohans zu schaffen hatte.


  Lady Elsmere, eine ältliche, stark geschminkte Matrone mit einem Hang zu jungen Männern, begrüßte das Paar mit scharfen Blicken, denen nichts zu entgehen schien. „Gütiger Himmel, Rohan! Wie kommen Sie dazu, ein Nonnenkloster zu überfallen?“


  Er lehnte die Stirn an Melisandes Schläfe in einer Geste, die auf Außenstehende wie ein Ausdruck seiner Verliebtheit wirken musste, mit der er aber nur erreichen wollte, dass seine Begleiterin verschämt den Blick senkte. „Keineswegs ein Nonnenkloster, Lady Elsmere“, entgegnete er mit tiefer, sinnlicher Stimme.


  Wieder spürte er die Anspannung in seiner Begleiterin. Sie war wirklich leicht zu durchschauen. Wenn er wollte, könnte er sie beim Walzer in ein Nebenzimmer entführen und ihr mühelos die Röcke hochstreifen. Eine durchaus verlockende Idee, wie ihm sein Herzschlag bestätigte. Er hauchte einen Kuss an Melisandes Schläfe und löste sich von ihr in der Gewissheit, dass sie zu verwirrt war, um den Blick zu heben.


  „Wir sind entzückt, Sie heute Abend begrüßen zu dürfen, meine Liebe“, flötete Lady Elsmere. „Wie ich sehe, hat Rohan es geschafft, dass Sie wieder am Gesellschaftsleben teilnehmen. Hüten Sie sich vor ihm! Er könnte eine Heilige dazu überreden, mit dem Satan persönlich ins Bett zu schlüpfen. Oder sollte das bereits geschehen sein?“


  „Ich habe nicht …“, begann sie, doch Benedick drückte ihr kurz, aber heftig zwei Finger in den Arm, worauf ihr ein kleiner Schrei entfuhr. Sie funkelte ihn wütend an, doch dann schenkte sie Lady Elsmere ein Lächeln. „Das heißt, ich bin nicht sicher, inwieweit ich das Gesellschaftsleben genießen möchte. Doch heute Abend wollte Lord Rohan eine Absage partout nicht gelten lassen.“


  „Das kann ich mir denken.“ Lady Elsmere lachte gellend. „Aber sagen Sie nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt, Lady Carstairs. Er ist ein sehr gefährlicher Mann.“


  „Ich bitte Sie, Lady Elsmere“, entgegnete Rohan gelassen. „Ich bin ein Unschuldslamm.“


  Wieder dieses gellende Gelächter. „Setzen Sie sich später zu mir, meine Liebe, und ich erzähle Ihnen alles über ihn. Aber wollen Sie nicht ein wenig tanzen? Dabei muss er wenigstens seine Hände bei sich behalten.“


  Mit einer Verneigung entführte er Melisande und hielt ihren Arm mit festem Griff. „Mussten Sie mich so schmerzhaft drücken?“, flüsterte sie wütend.


  „Sie erweckten den Eindruck, als wollten Sie einen Vortrag halten über Frauenrechte oder ein ähnlich ermüdendes Thema. Sie sollen die Rolle meiner Geliebten spielen.“


  „Ihrer Freundin“, korrigierte sie ihn.


  „Und aus welchem Grund sollte meine Freundin eine Abendgesellschaft notorischer Lüstlinge besuchen? Aus Neugier?“


  „Schon möglich. Oder, um einige Sünder zu bekehren und von meiner guten Sache zu überzeugen.“


  „Dann sind Sie hier an der falschen Adresse.“


  Er führte sie in die Richtung eines angrenzenden Salons, aus dem Musik erklang. „Sie werden mit mir tanzen“, fügte er hinzu. „Befehl von Lady Elsmere.“


  „Was für eine reizende Aufforderung. Nein. Ich tanze nicht.“


  Er seufzte. „Wenn jeder Schritt ein solcher Kampf ist, erfahren wir vielleicht erst Weihnachten etwas über die Pläne des Satanischen Bundes“, erklärte er in einem Anflug von Ungeduld. „Darf ich um die Ehre dieses Tanzes bitten?“


  Er spürte ihr Zögern, am liebsten hätte sie abgelehnt. Aber er unterschätzte ihre Klugheit nicht. Sie wusste genau, wenn sie nicht mitspielte, würden sie nichts erreichen.


  „Das ist ein Walzer“, sagte sie unschlüssig.


  „Richtig.“ Und bevor sie sich länger zieren konnte, zog er sie in seine Arme, drehte sich mit ihr in den Salon und aufs Tanzparkett.


  Sie geriet aus dem Takt und stolperte, offenbar war sie es nicht gewohnt zu tanzen, und er verlangsamte seine Schritte, gab ihr Zeit, mit der Musik vertraut zu werden, sich an seine Hand um ihre Mitte und an seine Nähe zu gewöhnen. Sie war steif wie ein Brett, bewegte sich holprig, und er bemühte sich, nicht die Geduld zu verlieren. Er war ein guter Tänzer und vermied es gewöhnlich, mit ungeschickten Partnerinnen zu tanzen.


  „Entspannen Sie sich“, flüsterte er an ihrem Ohr; ihre Kringellöckchen kitzelten ihn an der Nase.


  „Ich kann mich nicht entspannen. Ich versuche zu tanzen.“


  „Sie machen es falsch.“ Er wirbelte sie einmal im Kreis, um sie zu lockern. Sie war völlig verkrampft, und wenn er diesen Tanz überstehen wollte, ohne seinen Ruf als glänzender Tänzer zu verlieren, musste er ihr die Scheu nehmen. „Es ist wie beim Liebesakt, Schätzchen“, raunte er ihr zu. „Wehren Sie sich nicht dagegen und überlassen Sie mir die Führung.“


  11. KAPITEL


  Melisande blieb jäh stehen, verblüfft und empört zugleich, und er prallte beinahe mit ihr zusammen. Und bevor sie begriff, was er vorhatte, zog er sie eng an sich und wirbelte sie wieder durch den Saal. Zu erschrocken, um zu reagieren, überließ sie sich seiner gewandten Führung, ohne die Schritte zu zählen, vergaß ihre Hemmungen und wiegte sich mit seinen schwungvollen Schritten im Walzertakt. „Ich muss schon sehr bitten!“, zischte sie und funkelte ihn erbost an.


  „So früh schon ein Zank, Rohan?“ Harry Merton grinste süffisant, während er mit einer leicht bekleideten jungen Dame vorübertanzte.


  Melisande nahm sich augenblicklich zusammen. Sie mochte Harry Merton nicht, sie mochte Lady Elsmere nicht und Benedick Rohan war ihr ausgesprochen zuwider. Natürlich meinte er seine ungehörigen Schmeicheleien nicht ernst, wollte sie lediglich aus der Fassung bringen, und das war ihm gelungen. Hätte sie die Wahl gehabt, würde sie ihm gegen das Schienbein treten und wortlos den Saal verlassen. Nur der Gedanke an Aileens entstelltes Gesicht hielt sie zurück. Es war lächerlich, sich über die schlechten Manieren einer blasierten Gesellschaft von Nichtstuern aufzuregen, wenn Menschenleben auf dem Spiel standen.


  „Lady Carstairs hat ein feuriges Temperament“, antwortete Rohan seelenruhig, während er Merton umrundete. „Sie liebt den Kampf.“


  „Und genießt die Versöhnung umso mehr, möchte ich wetten“, erklärte Merton lachend. „Du bist ein Glückspilz, Rohan.“


  „Wie wahr“, bestätigte er und suchte ihren Blick. Verwirrt sah sie zu ihm auf. Seine dunklen Augen hatten einen grünlichen Schimmer, umrahmt von dichten schwarzen Wimpern. Kein Wunder, dass er den Ruf eines Frauenhelden hat, dachte sie benommen. Welche Frau könnte dem Bann dieses unverwandten Blicks schon widerstehen? Und plötzlich glaubte sie, sich in seinem Blick zu verlieren und zu schweben …


  Und dann hörte die Musik auf. Seine Hand löste sich von ihrer Taille, sie fühlte sich schwindelig, beinahe beraubt. „Sie können ja tanzen“, sagte er mit leiser tiefer Stimme. „Sobald Sie zu aufgebracht sind, um daran zu denken, was Sie tun.“


  „Ich war keineswegs aufgebracht“, erwiderte sie honigsüß. „Lediglich verwundert über Ihren guten Geschmack.“


  Er lachte belustigt, und einige Gäste drehten sich neugierig nach ihnen um. „Sie sind köstlich, Lady Carstairs. Vielleicht entschließe ich mich, Sie tatsächlich zu verführen und nicht nur damit zu drohen, um Ihnen die Hemmungen zu nehmen, damit Sie gut tanzen.“


  Ehe sie wusste, was sie tat, trat sie ihm unter ihren weiten Röcken mit dem Absatz ihres Tanzschuhs heftig auf den Fuß.


  Er zuckte leise fluchend zusammen. Melisande erstarrte, erschrocken über sich selbst, und erwartete, dass er sich rächte.


  Zu ihrer Verwunderung lachte er nur noch belustigter. „Dafür werden Sie bezahlen“, sagte er so heiter, dass sie sich beruhigte.


  Mit einem gleichmütigen Schulterzucken entfernte sie sich. Lady Elsmere hatte sich auf einer vergoldeten Polsterbank abseits des Tanzparketts niedergelassen. Melisande durchquerte den Saal und schenkte Harry Merton, der sich um ihre Aufmerksamkeit bemühte, keine Beachtung; sie nahm neben der Gastgeberin Platz und fächelte sich Luft zu. „Ich bin erschöpft“, hauchte sie. „Lord Rohan ist ein überaus temperamentvoller Tänzer. Ich befürchtete fast, er walzt alle anderen Tänzer in seiner Nähe zu Boden.“


  Sie sprach laut genug, dass ihr Begleiter sie hören konnte, aber Rohan schenkte ihr ein mildes Lächeln; nur das Versprechen nach Rache war deutlich in seinen Augen zu lesen.


  „Hoffentlich ist er ebenso temperamentvoll, wenn er nicht auf den Beinen ist“, erwiderte Lady Elsmere schmunzelnd. „Ich schätze vitale Männer.“


  „Das ist allerdings auch ein wenig anstrengend.“ Melisande weigerte sich, daran zu denken, was genau Lady Elsmere an vitalen Männern schätzte. „Offen gestanden wünschte ich mir gelegentlich, seine … äh … Aufmerksamkeiten würden sich nicht nur auf mich beziehen.“


  Lady Elsmere zog ihre dünnen grauen Augenbrauen hoch. „Tatsächlich, meine Liebe? Ich bin entzückt, diese unerwarteten Neigungen an Ihnen festzustellen, da ich Sie bislang für eine eifrige Verfechterin von Sitte und Moral gehalten habe, ja geradezu für eine Heilige.“


  Melisande hatte große Bedenken gehabt, wie sie dieses Gespräch beginnen sollte, doch nun wich ihre Beklommenheit. Sie ließ den Blick durch den Saal schweifen und entdeckte Rohan im Gespräch mit Lord Elsmere und zwei anderen ihr unbekannten Herren. Offenbar spürte er, dass sie ihn ansah, denn er hob den Kopf und begegnete ihrem Blick einen endlos langen Moment, ehe er sich wieder seiner Beute zuwandte.


  Zumindest hoffte sie, er sehe in seinem Gesprächspartner eine Beute und nicht einen Komplizen. Immerhin könnte Rohan ein falsches Spiel mit ihr treiben und nur vortäuschen, ihr zu helfen. Wenn er selbst Mitglied dieses Geheimbundes war, könnte er versuchen, sie von ihrer Mission abzulenken. Vielleicht versprach er sich auch Erfolg bei ihr, indem er vorgab, sie zu unterstützen.


  Sie wandte sich wieder an Lady Elsmere. „Mein Privatleben hat nichts zu tun mit meinem wohltätigen Gewissen, Lady Elsmere. Und ich muss gestehen, Lord Rohan hat mir eine völlig neue Welt der Erfahrungen eröffnet, die mir höchsten Genuss bereitet.“ Grundgütiger, diese Worte brannten ihr in der Kehle, und sie wünschte, den bitteren Geschmack fortspülen zu können! Allerdings war sie rasch zur Einsicht gekommen, dass Rohan recht hatte: Als Liebespaar aufzutreten war ihre einzige Chance, wichtige Informationen zu erhalten. Kein Mensch würde glauben, sie sei lediglich mit ihm befreundet, schon gar nicht, nachdem er sie auf so intime Weise bedrängt hatte. Aber auch das war im Grunde richtig gewesen. Hätte er sie nicht vertraulich an sich gepresst, hätte sie sich im letzten Moment vermutlich gesträubt und die Flucht ergriffen. Oder Harry Merton hätte sein Interesse daran bekundet, ‚ihren Acker zu pflügen‘, wie der abscheuliche Mensch sich ausgedrückt hatte.


  Merton war im Grunde genommen ein attraktiver Mann Anfang dreißig mit strahlenden Augen und einem sonnigen Lächeln. Er hatte außerdem den Eindruck gemacht, ziemlich betrunken zu sein, wobei Melisande ihm das nicht recht glauben mochte. In seinem Blick lag eine gewisse Schärfe, die nicht zu seinem einfältigen Lächeln zu passen schien. Vielleicht war Harry Merton gar nicht der affige Geck, den er versuchte, zur Schau zu stellen.


  Lady Elsmeres Lachen war … nicht anders als lüstern zu nennen. „Ich beneide Sie, mein Kind. „Ich würde zu gern von Lord Rohans Vitalität kosten.“


  Sie durfte nichts überstürzen. Der Satanische Bund war eine Geheimloge, zu der man Charity Carstairs niemals Zutritt gewähren würde, wenn man sich nicht absolut sicher wäre, dass sie ihre Lebensweise völlig geändert hatte. Die Vorstellung, dass diese vulgäre Matrone Rohan lüstern begrapschte, verursachte ihr Übelkeit. Auch der Gedanke, dass irgendeine andere Frau Rohan berührte, versetzte ihr einen Stich, was ihr völlig unerklärlich war. Ausgerechnet ihr musste das passieren, ihr, die sich eines stets besonnenen Gemüts rühmte. Aber Viscount Rohan hatte die verflixte Gabe, sie aus der Fassung zu bringen.


  Sie wollte sich nicht näher damit beschäftigen und erwiderte das schlüpfrige Lächeln der Matrone. „Im Moment gehört er nur mir.“


  „In der Tat, nur dir, mein Herz.“ Seine Stimme ertönte hinter ihr, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Er legte seine großen Hände an ihre bloßen Schultern, seine Finger strichen knapp über ihrem Busenansatz entlang.


  Mit einem spitzen Schrei sprang Melisande auf und fürchtete, er würde sie daran hindern. Er aber ließ sie gewähren und schenkte ihr ein träges ironisches Lächeln. Sie fragte sich, ob er es ebenso ungerührt hinnähme, wenn sie ihm ihren Ellbogen zwischen die Rippen stieß. Seine Zehen hatten ihren ersten Angriff offenbar heil überstanden.


  Auch dieser befremdliche und erschreckende Hang zur Bosheit war ihr neu. Sie holte tief Atem, um ihre Balance wiederzufinden. Rohan trat neben sie, schlang einen Arm um ihre Taille, wobei seine Hand schockierend intim die Unterseite ihrer Brust streifte. Sie wagte kaum zu atmen, als er sich zu ihr neigte und ihr etwas ins Ohr flüsterte– für Außenstehende sah es gewiss nach einer Zärtlichkeit aus, nicht nach einer Warnung. „Vergessen Sie nicht, Charity, wir sind ein Liebespaar. Bemühen Sie sich, diese Rolle zu spielen, sonst sehe ich mich gezwungen, einen drastischen Beweis zu erbringen.“


  Sie hob den Fuß, doch diesmal wich er geschickt aus. „Kommen Sie, Lord Elsmere möchte mit Ihnen tanzen. Ich warnte ihn zwar, dass er seine liebe Mühe haben wird, aber er ist bereit, sich der Herausforderung zu stellen. Achten Sie nur darauf, dass seine Hände nicht auf Wanderschaft gehen, und lassen Sie sich von ihm nicht in einen dunklen Winkel entführen.“


  „Aber ich will nicht …“


  „Lord Elsmere! Lady Carstairs versichert mir soeben, wie gerne sie mit Ihnen tanzt. Aber seien Sie nachsichtig mit ihr, sie ist keine besonders geübte Tänzerin.“


  Was für ein abscheulicher Mensch! dachte sie, während sie ihm ein starres Lächeln zuwarf. Und dann ließ sie sich von dem ergrauten Herrn zum Tanz führen. Hätte sie doch nur Tanzstunden bei ihren Gänschen genommen! Wenn diese absurde Zweckgemeinschaft länger als diese Nacht dauern sollte, musste sie üben. Was allerdings nicht bedeutete, dass sie dem dreisten Kerl nicht wieder auf die Füße treten würde, wenn sich ihr die Gelegenheit dazu bot.


  Sie tanzte leidlich gut mit Lord Elsmere, der allerdings dazu neigte, seine Hände in Regionen wandern zu lassen, wo sie nicht hingehörten. Sie versuchte, ihn mit angeregter Plauderei daran zu hindern, ohne ihm nennenswerte Auskünfte zu entlocken. Er erging sich lediglich in weitschweifigen Schwärmereien über die idyllische Landschaft von Kent und einem Anwesen namens Kersley Hall. Nach Lord Elsmere tanzte sie mit einem behäbigen Gentleman namens Robert Johnson, danach eine Quadrille mit Harry Merton, und nach dem dritten Walzer fühlte sie sich leichtfüßiger. In jüngeren Jahren hatte sie nur selten Gelegenheit gehabt, zu tanzen. In ihrer ersten und einzigen Ballsaison hatten die Verehrer nicht gerade Schlange gestanden, und Sir Thomas war zu leidend gewesen, um an Tanzveranstaltungen teilzunehmen. Nun hatte sie ein wenig Unterricht nachgeholt, und als das Dinner angekündigt wurde, hatte ihre Nervosität sich gelegt und sie fand sogar Spaß am Tanzen.


  Lord Elsmere wollte es sich nicht nehmen lassen, sie in den Speisesaal zu führen, und sie nahm seine Begleitung gern an, bis Rohan ihr im Vorbeigehen die Mahnung zuflüsterte, nicht zu viel vom Dessert zu nehmen. Sie funkelte ihn erbost an, doch er hatte sich bereits abgewandt und widmete, wie Melisande nicht sonderlich erfreut feststellte, seine ganze Aufmerksamkeit der freizügig bekleideten jungen Dame, mit der Harry Merton getanzt hatte. Das Mädchen sah aus, als habe es mehr Stroh im Kopf als Verstand, das Kleid war so tief dekolletiert, dass bei einer hastigen Bewegung die Brüste aus dem Mieder zu springen drohten. Und ihr schrilles Lachen war ähnlich unerträglich wie Lady Elsmeres gellendes Gelächter. Grund genug, um sich eine Extraportion Schokoladencreme zu nehmen.


  Was allerdings nicht ausreichte, da ihr sehr daran gelegen war, dass Rohan sie dabei beobachtete, doch der schenkte ihr keinerlei Beachtung. Als er sie endlich wahrnahm, war sie so satt, dass sie den letzten Bissen kaum noch hinunterbrachte. Sie legte die Gabel beiseite und hätte ihm am liebsten die Zunge herausgestreckt.


  „Wir würden uns freuen, wenn Sie und Rohan uns an einem Wochenende besuchen“, sagte Lord Elsmere und legte seine Hand auf ihr Knie. Sie zwang sich, die vertrauliche Geste zu erdulden. Wenn sie sich prüde zeigte, würde man sie kaum zu einer Orgie einladen. „Wir treffen uns mit ein paar Freunden und …“


  „Mein Lieber, Lady Carstairs hat gewiss Besseres zu tun, als ihre Zeit mit unseren harmlosen Treffen zu verbringen“, fiel Lady Elsmere ihm mit ihrem gellenden Lachen ins Wort, worauf Lord Elsmere seine Hand zurückzog und etwas Unverständliches in sich hineinbrummte. „Du weißt doch, wie junge Leute heutzutage sind. Sie haben ihren eigenen Freundeskreis und feiern ihre eigenen Feste. Ich glaube kaum, dass sie sich mit uns langweiligen alten Leuten amüsiert.“ Lady Elsmere nahm Melisande bei der Hand und zog sie mit sich. „Kommen Sie, meine Liebe. Ich kenne die ermüdenden Tischgespräche meines Gemahls. Wir suchen uns eine gemütliche Ecke, wo wir ungestört plaudern können, und Sie erzählen mir mehr von Viscount Rohans überragenden Fähigkeiten.“


  Melisande warf einen Blick in Rohans Richtung, der sich mit einem anderen Herrn unterhielt und der aufreizenden jungen Frau keine Beachtung mehr schenkte, die jetzt einem anderen Lustgreis ihren fülligen Busen präsentierte. Rohan fing ihren Blick auf und runzelte die Stirn, während Melisande von ihrer Gastgeberin resolut fortgezogen wurde.


  Als das Orchester endlich wieder zu spielen begann, sehnte Melisande sich verzweifelt danach, Lady Elsmere zu entrinnen, die nicht aufhören wollte, sie mit banalem Gesellschaftsklatsch zu langweilen, ohne ein einziges Wort über irgendwelche obszönen Umtriebe zu verlieren, wie sie es sich erhofft hatte. Unbeschreiblich erleichtert hob sie den Blick, als Rohan vor ihr stand, sprang auf, bevor er sie um einen Tanz bat, und ihm nächsten Augenblick drehte sie sich mit ihm im Walzertakt.


  „Ich muss mit Ihnen sprechen“, flüsterte sie. Wenn er Lady Elsmere ein wenig umschmeichelte, könnten sie noch an diesem Abend eine Einladung zum nächsten Treffen ergattern, und die lüsterne Matrone bekäme eine Kostprobe seiner … Vitalität. Das würde ihm recht geschehen. Sollte er sich mit ihr vergnügen, während Melisande sich darum kümmern wollte, dem schändlichen Treiben Einhalt zu gebieten.


  „Später“, raunte er und wirbelte sie schwungvoll über das Parkett. „Endlich tanzen Sie leichtfüßig, und ich muss Sie nicht zu jedem Schritt zwingen.“


  „Jetzt!“, zischte sie energisch. „Tanzen Sie mit mir in das Nebenzimmer.“ Eine halb offene Tür war mit Portieren verhängt, der Raum dahinter dunkel.


  Er warf einen flüchtigen Blick hinüber. „Sind Sie sicher?“, fragte er, und in seinen dunkelgrünen Augen tanzte ein seltsames Funkeln. „Das ist vielleicht keine gute Idee.“


  „Absolut sicher“, antwortete sie und begann, die Geduld mit ihm zu verlieren.


  „Wie Sie wünschen, Mylady.“ Und im nächsten Moment wirbelte er sie in den Raum, die Tür hinter ihnen fiel ins Schloss, völlige Dunkelheit hüllte sie ein.


  12. KAPITEL


  Das war wohl keine gute Idee, schoss es Melisande durch den Sinn, als sie mit festem Griff an Rohans sehnigen Körper gezogen wurde. „Was fällt Ihnen ein?“ Sie bemühte sich, mit sicherer Stimme zu sprechen, was ihr kläglich misslang, und versuchte, ihn von sich zu stoßen, doch auch das schlug fehl.


  „Dies hier, meine Süße, ist ein Boudoir, in dem die Gäste der Elsmeres ihren intimen Vergnügungen nachgehen. Sobald ein Pärchen sich hierher zurückzieht, bleibt es mindestens eine Stunde ungestört.“


  „Aber was tun die Gäste denn eine ganze Stunde lang?“


  Die Stille machte sie nervös. Und dann sprach er wieder. „Sie sind Witwe, Lady Carstairs, und hatten wenigstens einen Liebhaber. Sie können sich doch denken, was man hier treibt.“


  Sie hatte vergessen, dass er von ihrer Affäre mit Wilfred Hunnicut wusste. Wie dumm es von ihr gewesen war, auf Wilfreds Schmeicheleien hereinzufallen; nun musste sie den Preis dafür bezahlen. „Aber eine ganze Stunde?“, beharrte sie. „Nach zehn Minuten ist doch alles vorüber?“


  Glucksendes Lachen in der Dunkelheit, das beinahe ansteckend war. Es gab keinen Grund, sich zu ängstigen, er würde sie nicht belästigen, nicht gewalttätig werden. Er hielt sie lediglich umfangen, und in der pechschwarzen Finsternis konnte sie ihn nicht einmal sehen. Er könnte irgendein Mann sein, mit dem sie gerne zusammen wäre, ein Mann, der ihr gefallen, sie erregen könnte. Falls so ein Mann überhaupt existierte.


  „Bitte, mein Engel“, sagte er leise, „erzählen Sie mir nicht, dass Ihre intimen Begegnungen mit einem Mann nur zehn Minuten dauerten.“


  Es war ausgesprochen unschicklich, über dieses heikle Thema zu reden. Aber in der Dunkelheit schien es nicht verboten zu sein. „Zählt man die Zeit dazu, die es dauert, seine Kleider wieder zu ordnen?“


  „Nein. Es dauert länger als zehn Minuten, eine Frau zu entkleiden, wobei ich es auch in kürzerer Zeit schaffen würde.“


  „Völlig entkleiden?“, fragte sie entsetzt. „Nackt?“


  „Teuerste, reden Sie denn gar nicht mit Ihren Gänschen?“


  Nur gut, dass er sie nicht sehen konnte. Ihre Wangen glühten, und sie wusste, dass ihr Gesicht schamrot war. „Gelegentlich schon … Wenn ich etwas nicht verstehe. Es ist ja beileibe nicht so, dass ich keine Erfahrung in diesen Dingen hätte.“


  „Wie mir scheint, verstehen Sie eine ganze Menge nicht. Jemand muss Ihnen Aufklärungsunterricht geben.“ Er hatte die Hände um ihre Arme gelegt und presste sie an sich.


  „Dazu besteht keine Veranlassung.“ Ihre Stimme klang belegt, und sie räusperte sich. „Ich habe nicht die Absicht, mich wieder zu verheiraten oder mir einen Liebhaber zu nehmen. Wenn man es schon ertragen muss, begrapscht zu werden, sollte man heiraten, und ich komme sehr gut ohne Ehemann zurecht.“


  „Werden Sie nicht gern zärtlich berührt?“ Seine raunende Stimme löste ein Prickeln in ihr aus.


  „Nicht sonderlich. Übrigens können Sie mich loslassen.“


  „Ich könnte. Aber ich will nicht“, antwortete er weich. „Was ist mit Küssen? Finden Sie Küsse auch abscheulich?“


  Die Situation spitzte sich zu, und sie hatte plötzlich die Befürchtung, diesem Zimmer nicht entfliehen zu können, ohne geküsst zu werden. Andererseits schien ihr der Gedanke völlig abwegig, ein Frauenheld wie Benedick Rohan könnte den Wunsch haben, sie zu küssen.


  „Gegen züchtige Küsse ist nichts einzuwenden, wenn große Zuneigung zwischen einem Paar besteht“, erklärte sie ihrer Meinung nach hinlänglich überzeugend.


  „Und was verstehen Sie unter züchtigen Küssen?“ In seiner Stimme lag immer noch dieser amüsierte Unterton. Sie überlegte, ob sie sich aus seiner Umarmung befreien sollte, fürchtete indes, sie könne scheitern und noch enger an ihn gepresst werden.


  Sie weigerte sich, in Verlegenheit zu geraten. „Ein Kuss, der nicht länger dauert als fünf Sekunden, ist gewöhnlich ein Beweis von Zuneigung.“


  „Fünf Sekunden? Haben Sie mitgezählt? Ach, liebste Charity!“ Er verspottete sie, und sie machte Anstalten, ihm noch einmal auf die Zehen zu treten, aber wieder wich er ihr geschickt aus. „Haben Sie jemals einen Kuss bekommen, der länger dauerte als fünf Sekunden?“


  „Jedenfalls weiß ich, wovon Sie sprechen“, entgegnete sie. „Emma schilderte mir diese Art von Küssen, die ich, ehrlich gestanden, ausgesprochen ekelerregend finde. Wieso in aller Welt sollte man beim Küssen die Zunge benutzen?“


  „Gestatten Sie mir, es Ihnen zu zeigen.“ Und ehe sie wusste, wie ihr geschah, fand sein Mund ihre Lippen, unbeirrt trotz der Dunkelheit. Und Melisande erstarrte.


  Einen Arm eng um ihre Mitte geschlungen, hob er ihr Kinn. Ihre Arme waren frei, um ihn wegzustoßen, ihn zu schlagen, aber sie war zu keiner Bewegung fähig. Sein weicher Mund auf ihren Lippen fühlte sich köstlich an, und der Kuss dauerte eindeutig länger als fünf Sekunden.


  „Öffnen Sie den Mund für mich, Schätzchen“, raunte er, und sie spürte seinen heißen Atem an ihrem Mund. „Sie können Ihr Leben nicht in Unwissenheit verbringen.“


  „Wieso nicht? Ich denke …“ Auch das war ein Fehler. Sobald sie zu sprechen begann, nutzte er die Gelegenheit, ihre Lippen mit seinem Mund weiter zu öffnen, und sie spürte seine Zunge. Gütiger Himmel!


  Sie setzte sich zur Wehr, versuchte sich ihm zu entwinden, und er hob den Kopf. „Zieren Sie sich nicht, Teuerste. Es ist nur ein Kuss.“ Und er küsste sie wieder, tauchte seine Zunge in ihren Mund, berührte die ihre, und sie hörte sich stöhnen.


  Es war verwerflich und lasterhaft, es war abscheulich! Es war … befremdlich. Widersprüchliche Gefühle durchströmten sie in der Dunkelheit, die sie einhüllte wie ein Kokon. Und mit einem Mal fand sie Gefallen daran, von ihm tief und leidenschaftlich geküsst zu werden. Sie genoss es, geküsst zu werden, als sei sie eine begehrenswerte Frau, eine Frau, die geliebt wurde. Ihre Hände, die gegen seine Brust drückten, glitten höher zu seinen Schultern und zogen ihn näher zu sich heran. Und als seine Zunge sich um die ihre wand, erwiderte sie seinen Kuss, und ihre Zunge betastete zaghaft die seine.


  Er hauchte feuchte Küsse auf ihre Wange, und sie holte tief Luft, wurde sich erst jetzt bewusst, dass sie vor Schreck den Atem angehalten hatte. Ihre Anspannung löste sich, sie schmiegte sich an ihn, und er bewegte sich langsam und behutsam mit ihr, bis ihr Rücken eine Wand berührte. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


  „Sie sind unbeschreiblich sinnlich, meine süße Charity“, raunte er an ihrer Halsbeuge. Seine Lippen zupften zärtlich an ihrem Ohrläppchen knapp über dem Smaragdschmuck, und sie stöhnte wieder. Er presste seine Hüften an sie und ließ sie die Wölbung seiner Erregung spüren … und sie wunderte sich.


  Wieder eine völlig neue Erfahrung. Wilfreds körperliche Reaktion auf sie hatte sich nur langsam aufgebaut und war … klein im Vergleich zu dem, was sie jetzt spürte. Es erschien ihr unmöglich, dass Rohan diesen Teil seines Körpers benutzte wie Wilfred oder Thomas es getan hatten … Er war einfach zu groß.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und rieb sich zaghaft an ihm wie eine Katze. Sein unterdrücktes Stöhnen verschaffte ihr eine gewisse Genugtuung, dass sie in ihm eine ähnliche Reaktion auszulösen vermochte, wie es ihm bei ihr so mühelos gelang.


  „Zum Teufel, Charity“, raunte er an ihrem Mund und küsste sie wieder. Seine großen Hände strichen über ihre Röcke und schoben sie langsam hoch.


  Erst als sie seine Finger an ihrem Knie spürte, schreckte sie aus dem sinnlichen Nebel auf, in den er sie eingesponnen hatte, und stieß ihn heftig von sich. „Nein!“, protestierte sie scharf, und er ließ von ihr ab.


  Er war nur einen Schritt von ihr entfernt, und sie hörte seine Atemzüge. Ihr Herz klopfte so wild, als wolle es ihr im nächsten Moment aus der Brust springen. Sie zitterte am ganzen Körper, ihre Knie waren weich, und sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt.


  „Wie können Sie es wagen?“, stieß sie mühsam hervor und wünschte, kühl und unbeteiligt zu klingen, was ihr nicht gelang.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus, und sie stellte sich vor, wie er seine grünen Augen zusammenkniff und seinen Mund zu einem spöttischen Lächeln verzog. Dieser Mund, der sie so heiß geküsst hatte, wie sie nie zuvor geküsst worden war. Dieser Kuss, der sich intimer angefühlt hatte als jede Liebkosung ihres Gemahls, wenn sie im Bett unter ihm lag, mit abgewandtem Gesicht, das Nachthemd bis zu den Hüften hochgeschoben. Sie fühlte sich benutzt. Sie fühlte sich überfallen. Sie fühlte sich … überwältigt.


  Er lehnte die Stirn gegen die ihre und seufzte wieder. „Das ist der Punkt, meine entzückende Lady Carstairs. Sie erkennen nicht einmal, wenn es ein Mann darauf anlegt, Sie zu verführen. Sie sollten nicht länger als naive Unschuld durchs Leben gehen. Das ist zu gefährlich. Irgendein großer böser Wolf wird Sie sich schnappen und Sie verschlingen.“


  Sie stieß wütend den Atem aus. „Und Sie sind dieser große böse Wolf … und wollen diesen Akt der Barmherzigkeit vollziehen?“


  Er schwieg einen Moment. „Und wenn es so wäre? Sind Sie tatsächlich so unschuldig, um zu glauben, es würde aus Barmherzigkeit geschehen?“


  Sie ballte die Fäuste, verzweifelt um Fassung ringend. „Ich habe keine Ahnung, Lord Rohan, da ich in Sachen männlicher Verführungskunst nicht bewandert bin.“


  Sie wusste nicht, ob der Laut, den er von sich gab, unterdrücktes Lachen oder ein Ausdruck seiner Ungeduld war. „Es war Ihr Vorschlag, dieses Boudoir zu betreten, meine Liebe. Und ich vermutete, Sie seien bereit, Sinnesfreuden kennenzulernen.“


  „Ich kenne andere Sinnesfreuden. Eine Frühlingsbrise, den Genuss von Süßigkeiten, mit einer Katze spielen, die Hand eines Kindes halten.“


  „Ich weiß, dass Sie Süßigkeiten lieben“, sagte er. „Und Sie küssen gern.“


  „Tu ich nicht.“


  „Soll ich es Ihnen noch einmal beweisen?“


  „Nein!“


  Er entfernte sich in der Dunkelheit, und sie fühlte sich plötzlich verlassen. Sie sah schemenhaft seinen Schatten in der Dunkelheit. Gottlob war sie nicht mehr in Gefahr, von ihm berührt zu werden, und atmete erleichtert auf. Aber was bedeutete dieser unvermutete Stich im Herzen? Bedauern? Enttäuschung? Nein, Freiheit.


  „Ich möchte gehen“, erklärte sie mit Bestimmtheit.


  „Nun, mein Schatz, das ist nicht möglich“, erwiderte er kühl. „Ich sagte bereits, mein Ruf als Liebhaber steht auf dem Spiel. Wir verlassen dieses Zimmer erst, wenn genügend Zeit verstrichen ist, um den Anschein zu erwecken, dass ich es ausgiebig mit Ihnen getrieben habe. Das würde meiner Schätzung nach etwa fünfundvierzig Minuten dauern. Sie könnten sich setzen und mir erzählen, warum Sie mich hierher verschleppt haben. Nicht, dass ich Ihnen daraus einen Vorwurf mache. Wenn die Elsmeres und ihresgleichen der Meinung sind, die Heilige der King Street sei so sehr von mir berauscht, dass sie es keinen Abend aushält, ohne mich zwischen ihren Schenkeln zu haben, kommt das lediglich meiner Reputation zugute. Wenn wir uns wieder unter die Gäste mischen, müssen Sie ermattet, verträumt und ein wenig zerknittert wirken.“


  „Müssen Sie so direkt sein?“


  „Ach, süße Charity.“


  „Hören Sie auf, mich so zu nennen!“ Ihre Gelassenheit schien ihr völlig abhanden gekommen zu sein.


  „Süße Lady Charity? Das ist mir zu formell. Und Melisande klingt wie der Name eine Märtyrerin aus dem Mittelalter. Wurden Sie nie mit einem Kosenamen gerufen?“


  „Nein. Selbst wenn, würde ich Ihnen nicht gestatten, mich so zu nennen“, entgegnete sie und stieß sich von der Wand ab. Er hatte seine gefährlichen Verführungsversuche aufgegeben und war lediglich Viscount Rohan, der versprochen hatte, ihr zu helfen. Sie näherte sich mit zitternden Knien der Sitzgelegenheit im dunklen Zimmer, ohne zu wissen, was es war, und fragte sich, wieso er sie in den Armen gehalten und geküsst und dann so plötzlich von ihr abgelassen hatte.


  Worüber sie natürlich erleichtert war. Sie wünschte sich keine Berührung seiner Hände, seines Mundes. Aber warum hatte er es getan? Um ihr eine Lektion zu erteilen? Um ihr zu beweisen, wie naiv sie war, was für ein erbärmliches Unschuldslamm?


  Wie gut, dass keine Kerze brannte. Sie fühlte sich verwirrt und bedrückt. Zu ihrer Bestürzung hatte sie seine Berührungen und seinen Kuss erwidert. Vielleicht hatte er es gar nicht bemerkt, allerdings war Benedick Rohan ein Mann, dem nichts entging. Und warum hatten ihr seine Zärtlichkeiten gefallen? Dinge, die sie einst als lästige Intimität ertragen hatte, erschienen ihr plötzlich verlockend.


  Sir Thomas hatte ihr Zuneigung entgegengebracht, und sie hatte ihn aufrichtig geliebt und war bereit gewesen, ihm die seltenen Male, wenn er das Bedürfnis danach verspürte, körperliche Erleichterung zu verschaffen.


  In Wilfred war sie verliebt gewesen, so peinlich ihr die Erinnerung daran heute sein mochte. Sie hatte sich auch gern von ihm küssen lassen. Doch nichts von alledem hatte sie innerlich so sehr aufgewühlt wie Rohans schockierende Liebkosungen.


  „Was wollten Sie mir berichten?“ Seine tiefe melodische Stimme löste ein süßes Prickeln in ihr aus wie eine zärtliche Berührung.


  Sie musste aufhören, an so etwas zu denken. „Lord Elsmere war im Begriff, uns zu einem Treffen nach Kent einzuladen, an einen Ort namens Kersley Hall, glaube ich. Ich nehme an, das ist einer seiner Landsitze? Lady Elsmere hinderte ihn daran, aber wenn Sie mit ihm reden, entlocken Sie ihm vielleicht eine Einladung. Dadurch könnten wir etwas über die Umtriebe des Satanischen Bundes erfahren.“


  „Kersley Hall?“, wiederholte er erstaunt. „Ein Besitz des Earl of Cranston. Aber das Herrenhaus ist im letzten Winter abgebrannt, soweit ich weiß. Wer in aller Welt könnte in den Ruinen eine Orgie veranstalten?“


  „Gibt es dort Nebengebäude, wo man sich aufhalten kann?“


  „Ich habe keine Ahnung“, antwortete er zerstreut, schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben. „Aber das werde ich herausfinden.“


  Sie spürte, wie er sich näherte, und hörte seine Atemzüge. Und dann umfing seine große Hand die ihre. Wie er sie so zielsicher in der Dunkelheit fand, war ihr ein Rätsel. Er hielt sie mit sanftem Druck, streichelte ihre Finger, ihre Handfläche. Sie wollte sich ihm entziehen, aber aus einem unerfindlichen Grund brachte sie es nicht über sich und genoss das befremdliche Sehnen, das seine Liebkosung in ihr auslöste. „Kersley Hall liegt nur ein paar Stunden Ritt entfernt, und es dürfte nicht schwierig sein, mich an Ort und Stelle umzusehen. Wenn der Bund sich dort trifft, finde ich mit Sicherheit Anzeichen dafür. Die Mitglieder legen großen Wert auf Bequemlichkeit für ihre Orgien. Niemand käme auf die Idee, erotischen Ausschweifungen auf der blanken Erde nachzugehen.“


  „Und Sie sprechen aus Erfahrung“, bemerkte sie sarkastisch.


  „Und ich spreche aus Erfahrung“, wiederholte er heiter. „Morgen reite ich los und werde Ihnen anschließend Bericht erstatten.“


  „Nein.“


  Sein zerstreutes Streicheln hielt jäh inne. „Sie beenden Ihre Nachforschungen? Sehr klug.“


  „Nein, ich begleite Sie. Zwei Augenpaare sehen mehr als eines, und ich habe für morgen keine anderen Pläne.“ Sie mochte nicht darüber nachdenken, warum Sie sich erneut in seine Gesellschaft begeben wollte. Er war gefährlich, und sie sollte Abstand halten.


  Aber sie traute ihm nicht über den Weg. Und sie brauchte ihn, da er wesentlich bessere Verbindungen zur Gesellschaft hatte als sie, ohne ihn würde sie keinen einzigen Schritt weiterkommen. Also musste sie noch einen Tag mit ihm überstehen.


  Er streichelte ihre Hand wieder. Und dann spürte sie, wie das Polster unter ihr nachgab, als er sich bewegte, ihre Hand immer noch in der seinen. „Ich lasse einen Picknickkorb vorbereiten“, sagte er gedehnt. „Wonach steht Ihnen der Sinn, abgesehen von Süßigkeiten?“


  Im Schutz der Dunkelheit ließ sie ihrem Groll über seine spöttische Bemerkung freien Lauf und streckte ihm die Zunge heraus wie ein ungezogenes Kind, hörte sein leises Lachen und hatte das peinliche Gefühl, er habe es gesehen. Unmöglich!


  „Strecken Sie mir getrost die Zunge heraus, meine Süße“, sagte er amüsiert, „aber Sie müssen damit rechnen …“


  „Hören Sie auf damit!“, fiel sie ihm hitzig ins Wort. „Ich habe genug von Ihren Zweideutigkeiten.“


  „Aber Sie müssen damit rechnen, dass ich Sie entsprechend behandle, wenn Sie sich benehmen wie ein Kind“, fuhr er über ihren Protest hinweg fort. Sie hatte keine Ahnung, ob er das wirklich ursprünglich sagen wollte. Aber im Moment gab sie den Kampf auf. Er war ihr überlegen, hatte auf alles eine passende Antwort, und sie fühlte sich entmutigt. Hätte er sie nicht geküsst und gestreichelt, dann wäre sie jetzt nicht kopflos, könnte klar denken.


  Sie spürte seine Bewegung und straffte die Schultern. Aber er gab ihre Hand frei und seine Stimme klang sachlich. „Nur um Ihre erotischen Kenntnisse zu vertiefen, Lady Carstairs: Es gibt auch so etwas wie einen kurzen Akt, meist im Stehen gegen eine Wand gelehnt. Diese sogenannte schnelle Nummer dauert nicht länger als fünf Minuten und dürfte in etwa Ihren Erfahrungen auf diesem Gebiet entsprechen, allerdings verbunden mit erheblich mehr Spaß an der Sache, als Sie je empfunden zu haben scheinen. Wenn Sie sich also wieder unter die Gäste mischen wollen, wird man annehmen, wir hätten uns dieses kurze Vergnügen gegönnt.“


  „Ich will gehen.“


  „Gut, aber ich brauche ein Kleidungsstück von Ihnen“, fuhr er gedehnt fort. „Ich nehme nicht an, dass Sie sich von Ihrer Unterwäsche trennen wollen, also begnüge ich mich mit einem Strumpfband.“


  „Wie bitte?“


  „In den Kreisen der Elsmeres ist es üblich, eine Trophäe zu hinterlassen. Vermutlich hat Lord Elsmere seine heimliche Freude an allem, was liegen bleibt in diesem Zimmer, das Lady Elsmere wohl kaum je betritt. Ihr Strumpfband!“


  „Sie können mein Strumpfband nicht haben!“, protestierte sie entrüstet. „Mein Strumpf würde rutschen.“


  „Noch besser. Ich nehme einen Strumpf.“


  „Nein!“, lehnte sie brüsk ab. Plötzlich hatte er ihren linken Fuß umfangen und zog ihn auf seinen Schoß. Melisande trat mit dem rechten Fuß nach ihm, doch er hielt sie mit seinem angewinkelten Bein gefangen.


  „Ich bin es allmählich leid, ständig getreten zu werden, Melisande“, sagte er mit leiser Stimme, während er ihr den Tanzschuh abstreifte und seine Hände ihr seidenbestrumpftes Bein nach oben glitten.


  Sie wehrte sich erbittert dagegen, schlug mit den Fäusten nach ihm, und im nächsten Moment lag sie auf dem Rücken, er mit seinem Gewicht auf ihr.


  Sie hatte die ganze Zeit mit ihm auf einem Bett gesessen, wurde ihr jetzt erst bewusst. Und nun wurde sie von einem sehr kräftigen, sehr verärgerten und sehr erregten Mann auf die Matratze gepresst. Sie hörte nicht auf, nach ihm zu schlagen, bis er ihre Handgelenke packte, ihre Arme nach hinten über den Kopf streckte und sie mit seinem Gewicht gefangen hielt, die harte Wölbung seiner Erregung presste sich gegen ihren Leib.


  „Hören Sie auf, gegen mich zu kämpfen“, sagte er mit einem belustigten Unterton. „Ich tue Ihnen keine Gewalt an. Und meinem Schwanz sollten Sie keine Beachtung schenken. Immer wenn ich mit einer schönen Frau ringe, bekomme ich eine Erektion, das ist lediglich eine naturgegebene Reaktion und hat nichts mit Ihnen zu tun.“


  Ihr Widerstand erlahmte, seine sachliche Erklärung brachte sie zur Besinnung. Dieser erstaunliche Teil seines Körpers presste sich gegen ihren Leib und löste merkwürdige Empfindungen in ihr aus. Hitze strömte in ihren Leib, ihr Schoß pochte erschreckend. Nur eine naturgegebene Reaktion, hatte er gesagt, die nichts mit ihr zu tun hatte.


  „Ich kann Gewalt anwenden, oder Sie halten still und benehmen sich“, fuhr er fort. „Wie auch immer, es muss sein.“ Und einen Moment lang dachte sie, er rede vom Geschlechtsakt und habe die Absicht, sich in ihren Schoß zu versenken. Doch er redete nur von ihrem Strumpf.


  Seine Hand war unter ihren Röcken höher geglitten. Sie trug schöne Strumpfbänder aus hellgrüner Seide mit roséfarbenen Rosetten verziert. Seine Finger lösten die Schleife, viel zu nah an verbotenen Stellen. Und dann schob er den Seidenstrumpf mit der flachen Hand ihr Bein nach unten, langsam und bedächtig wie in einer Liebkosung. Melisande hielt mit geschlossenen Augen den Atem an und schwelgte im süßen Prickeln dieser Berührung.


  Wie konnte sie nur? War sie völlig schamlos, die Berührung dieses Mannes zu genießen, einem Casanova übelster Sorte, der ihr Bein liebkoste, ihren Fuß zärtlich umfing und ihr den Strumpf abstreifte?


  Er war ihr so nah. So heiß, so hart, sie spürte seinen Herzschlag. Ihre Brustspitzen zogen sich kribbelnd zusammen, und sie fragte sich, was geschehen würde, wenn sie sich ihm entgegenhob, wenn sie ihre Hüften gegen seine harte Wölbung presste. Was würde er tun?


  Er gab ihre Handgelenke frei, und sie schlug nicht nach ihm. Eine seltsame Schwere lähmte sie, die auch ihn zu befallen schien. In der Dunkelheit glaubte sie, ein Funkeln in seinen Augen zu erkennen, ohne sein Gesicht zu sehen.


  „Lady Carstairs“, sagte er nach langem Schweigen mit weicher Stimme. „Ich fange an zu glauben, dass Sie eine sehr gefährliche Frau sind.“


  Melisande schluckte gegen den Knoten in ihrer Kehle an, wusste nicht, was sie sagen sollte. Was würde geschehen, wenn sie die Arme um seine Schultern schlang? Wenn sie sein Gesicht zu einem Kuss zu sich herabzog? Was würde er tun?


  Er rollte sich von ihr und kam schwungvoll auf die Beine. Sie lag einen Moment still und versuchte, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Er hatte ihr den Tanzschuh wieder über den nackten Fuß gestreift, sie hochgezogen, und hielt sie noch einen Augenblick an den Armen, bis sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte.


  „Denken Sie daran! Benommen. Verträumt.“ Seine Stimme war ein Raunen dicht an ihrem Ohr, als ein Lichtstrahl ins Zimmer fiel.


  „Das dürfte mir nicht schwerfallen“, murmelte sie.


  13. KAPITEL


  Nur gut, dass ich wenig Schlaf brauche, überlegte Benedick Rohan am nächsten Morgen. Andernfalls würde er den Tag wohl nicht durchstehen, da ihm letzte Nacht kaum Schlaf gegönnt war. Nachdem sie sich wieder unter die Gäste der Elsmeres gemischt hatten, ließ die süße Charity sich von ihm führen wie eine scheue Stute, die von einem Zuchthengst gedeckt worden war. Ihren Seidenstrumpf hatte er über den Türknauf des Boudoirs gehängt. Das Strumpfband hatte er selbst eingesteckt, ohne eigentlich zu wissen, warum, und er hatte auch nicht die Absicht, dem näher auf den Grund zu gehen. Jedenfalls trug er die hübsche kleine Trophäe bei sich und wollte sie auch behalten.


  Bald danach hatten sie das Fest verlassen und damit vermutlich für reichlich Gesprächsstoff gesorgt. Ein frisch verliebtes Paar, das es kaum erwarten konnte, wieder ins Bett zu kriechen. Sie war für den Rest des Abends ungewöhnlich einsilbig, war auch während der Heimfahrt ganz still gewesen; er hoffte schon, sie habe vergessen, ihn auf seinem Reitausflug nach Kersley Hall begleiten zu wollen. Als er sie jedoch zur Haustür geleitete, die Hand an ihrem Ellbogen, bereit, ihr Halt zu geben, hatte sie sich ihm zugewandt. „Um welche Zeit wollen wir uns treffen, Lord Rohan?“ Und ihre Stimme hatte beinahe glaubhaft sachlich geklungen.


  Er hatte keinen Schlaf gefunden. Dabei hatte er sie lediglich geküsst, zugegeben heiß und leidenschaftlich, aber letztlich war es nur ein Kuss. Er war auch auf ihr gelegen, hatte ihre weichen Rundungen gespürt, die Fülle ihrer Brüste, die Süße ihrer gespreizten Schenkel. Er hatte die nackte glatte Haut ihres Schenkels, ihrer Kniekehle gestreichelt. Und es wäre ein Leichtes gewesen, ihre Beine um seine Hüften zu legen. Schließlich war sie keine Jungfrau mehr.


  Er hatte es nicht getan. Aber er war aufgewühlt, als habe er genau das getan, woran er in den letzten Stunden unentwegt gedacht hatte. Nein, seit Tagen. Er begehrte die prüde kleine Kämpferin, die Heilige der King Street, Retterin gefallener Mädchen, so abwegig das erscheinen mochte. Er gierte danach, sie nackt unter sich zu haben, ihr das kühle distanzierte Lächeln wegzuwischen, er wollte sie erhitzt, in Schweiß gebadet, schluchzend vor Lust sehen. Er wollte sie nehmen, sie pfählen, bis ihr die Sinne schwanden. Und es gab unzählige Gründe, warum er es nicht tun durfte. In erster Linie, weil sie zwar Witwe, aber keine Frau war, mit der man schlief und die man anschließend fallen ließ. Sie war eine Frau, die dieses Spiel ernst nahm. Wenn sie denn überhaupt ein Spiel darin sah.


  Irgendwann hatte er es im Bett nicht mehr ausgehalten. Als die Kaminuhr dreimal schlug, stand er auf, um sich einen Schluck Brandy zu genehmigen und ein Buch aus der Bibliothek zu holen, als lautes Getöse aus der Eingangshalle heraufdrang.


  Im Gehen schlüpfte er in die Ärmel seines Hausmantels und eilte zur Treppe, um zu sehen, wer dieser nächtliche Ruhestörer war, und ihn anzubrüllen. Doch die Stimme blieb ihm im Halse stecken, als er seinen Bruder entdeckte, der mit Richmonds Hilfe mühsam die Stufen heraufwankte.


  Brandon hatte Blut an der Stirn, lallte halblaut singend vor sich hin, Lieder voller Obszönitäten, die selbst Benedick beeindruckten. Zudem war er sehr betrunken, aber es war mehr als das. Seine Augen glänzten seltsam, seine Pupillen schienen unnatürlich geweitet.


  „Mein Bruder“, verkündete Brandon an Richmond gerichtet. „Kein übler Bursche, aber überaus korrekt. Er wäre nicht einverstanden.“


  Benedick war den beiden entgegengeeilt und stützte seinen Bruder auf der anderen Seite. Brandon roch nicht nur deutlich nach Alkohol, ein anderer süßlicher Geruch haftete an ihm. Wo zum Teufel mochte er sich nur herumgetrieben haben? „Womit wäre ich nicht einverstanden, mein Junge?“, fragte Benedick im Plauderton und betrachtete das Blut an der Stirn seines Bruders. Ein getrockneter Fleck nur, eine Wunde war nicht zu sehen. Und dann fiel sein Blick auf dessen rechte Hand, und er entdeckte einen tiefen Einschnitt in der Handfläche, aus dem Blut sickerte.


  Brandon folgte seinem Blick, seltsam wach bei aller Trunkenheit. „Mach kein so besorgtes Gesicht“, erklärte er gereizt. „Das war ich selber.“


  „Warum?“


  „Das geht dich nichts an!“ Brandon blieb stehen, blickte unstet um sich, und dann verdrehte er die Augen. „Mein Zimmer“, stieß er hervor.


  „Ist Ihnen nicht gut, Sir?“, fragte Richmond ängstlich. „Ich bringe Ihnen eine Schüssel.“


  „Ein Rohan gibt sich keine Blöße. Wir entstammen einem alten Geschlecht von Lebemännern und Zechern.“ Und dann entleerte er seinen Mageninhalt über Benedicks Morgenmantel.


  Damit hatte sich jeder Gedanke an Schlaf in dieser Nacht erübrigt. Mit vereinten Kräften schleppten sie den halb ohnmächtigen Brandon in sein Zimmer, wo Benedick ihn der Obhut des Butlers überließ. Richmond brauchte keine Anweisungen, um den Betrunkenen zu säubern und seine Wunde zu verbinden.


  Der Lärm im Treppenhaus hatte ein paar Bedienstete geweckt, die sich beeilten, ein heißes Bad für Benedick zu bereiten und Brandons Erbrochenes aufzuwischen. Nach dem Bad begann der Morgen bereits zu grauen, und er gab den Gedanken auf, sich noch einmal hinzulegen.


  Es sollte ihm nur recht sein. Schlaflosigkeit schärfte den Geist und förderte die schlechte Laune. Er würde Charity Carstairs so griesgrämig begegnen, dass sie sich endgültig von ihm abgestoßen fühlte und nach einem anderen Verbündeten Ausschau hielt. Es wäre wesentlich einfacher, alleine Erkundigungen über Brandons mögliche Verbindung zum Satanischen Bund einzuziehen, statt sich auch noch um eine Frau kümmern zu müssen.


  Es lag auch keineswegs in seiner Natur, sich um andere zu kümmern, höchstens um seine Geschwister. Und Brandon war offenbar in zwielichtige Kreise geraten, die nichts mit den Elsmeres oder mit deren Freunden zu tun hatten, denen Rohan vergangene Nacht geschickte Fragen gestellt hatte.


  Der heutige Tag würde allen verstiegenen Spekulationen ein Ende bereiten. Er wollte Lady Carstairs einen solchen Widerwillen gegen ihn einflößen, dass sie in Zukunft nicht einmal mehr das Wort an ihn richten würde. Und das war auch gut so, für beide, denn sie hatte seine Küsse erwidert. Ungeschickt zwar, aber sie hatte sie erwidert, und ihre unbeholfene unerwartete Hingabe war … irgendwie rührend und verwirrend zugleich gewesen. Er hatte sich schon viel zu sehr von seinem Hauptziel ablenken lassen.


  Nein, der heutige Tag würde dem ein Ende bereiten. Gottlob!


  Nur gut, dass ich wenig Schlaf brauche, überlegte Melisande bei der zweiten Tasse starken Tee, denn die letzte Nacht war sehr nervenaufreibend gewesen.


  Begonnen hatte es natürlich mit Viscount Rohan. Sosehr sie sich auch dagegen sträubte, musste sie doch ständig daran denken, wie er auf ihr gewesen war, sich gegen ihre Schenkel gepresst hatte, ähnlich wie die beiden Männer, unter denen sie einst gelegen hatte– und doch so völlig anders. Natürlich war er letzte Nacht vollständig bekleidet gewesen, und dennoch hatte sie mehr wahrgenommen als in jenem Zustand von Beklommenheit und Angst bei den peinlichen Vorgängen, die sie früher ertragen hatte. Sie glaubte immer noch, seine breite Brust an ihren Brüsten zu spüren. Seine Finger, die ihre Handgelenke über ihrem Kopf umklammerten oder an ihrem Schenkel entlangglitten, als er ihr das Strumpfband mit dem Geschick des erfahrenen Liebhabers gelöst hatte.


  Sie hatte nicht einmal den Wunsch gehabt, ihm Einhalt zu gebieten. Das war die beschämende himmelschreiende Wahrheit. Aber sie hatte sich ihr Leben lang tapfer allen Wahrheiten gestellt, so unangenehm sie auch gewesen sein mochten. Sie war nahe daran gewesen, den Verführungskünsten dieses verrufenen Viscount Rohan zu erliegen, willenlos wie ein welkes Blatt im Wind. Seine Küsse, diese unsittlichen Zungenküsse waren sehr aufschlussreich, weil sie Gefallen daran gefunden hatte, mehr noch, sie hätte die ganze Nacht damit verbringen können, ihn zu küssen.


  Dieses Verlangen hatte er mit Sicherheit nicht gehabt. Denn sie wusste genau, dass ein Mann eine Frau nur küsste, um sie zur Unzucht zu verleiten. Und hatte ein Mann sein Verlangen an einer Frau gestillt, konnte sie höchstens noch ein Tätscheln der Wange von ihm erwarten, ehe er ihr den Rücken zuwandte und augenblicklich einschlief, ohne auch nur einen weiteren Gedanken an ihre Gefühle zu verschwenden …


  Sie befahl sich streng, an etwas anderes zu denken, und holte tief Atem. Wenn sie Gefallen an seinen Küssen fand, weit mehr als je an den Küssen eines anderen Mannes, würde sie dann auch Gefallen an dem finden, was normalerweise folgte? Sie hatte den schrecklichen Verdacht, dass es der Fall sein könnte.


  Und dieser Gedanke führte zu einer logischen Schlussfolgerung: Vielleicht war Enthaltsamkeit doch nicht die beste Lösung für jede Frau?


  Mit Sicherheit aber war ein Mann wie Benedick Rohan die schlechteste Wahl, die eine Frau treffen konnte. Zum Glück war er unerreichbar für sie, falls sie Illusionen in dieser Richtung haben sollte. Ihre Herkunft war zwar ehrbar, aber völlig unbedeutend, während er der Spross einer alten, wenn auch berüchtigten Adelsfamilie war. Irgendwann würde er den Titel eines Marquis tragen und eine blutjunge Adelige heiraten, gewiss keine alternde Witwe, die ihm vermutlich keine Erben schenken konnte. Viscount Rohan konnte sich unter den schönsten heiratsfähigen Damen umsehen, ohne auf ihr Vermögen schielen zu müssen, da er selbst sehr wohlhabend war. Er müsste nur mit dem Finger schnippen, und die hübscheste liebenswürdigste Debütantin würde ihm mitsamt ihrer Familie um den Hals fallen. Hätte Melisande ihn nicht mit ihren Sorgen um ihre Schützlinge behelligt, hätte er vielleicht schon seine Verlobung bekannt gegeben.


  Falls sie sich je zu einer zweiten Heirat entschließen sollte, würde sie allerdings nie wieder auf einen Glücksritter wie Wilfred hereinfallen, sich aber auch nicht mit einem alten Mann wie Thomas zufriedengeben, obwohl sie ihm große Zuneigung entgegengebracht hatte. Nein, sie würde sich einen jungen, gut aussehenden Mann nehmen. Einen Mann, der sie schätzte und dem daran gelegen war, auch ihr Vergnügen zu bereiten, der sie mit ähnlicher Hingabe wie Rohan küsste. War das etwa zu viel verlangt?


  Andererseits konnten sich auch charmante Männer in Bestien verwandeln. Aber doch gewiss nicht alle, oder? Vielleicht sollte sie nicht allzu engstirnig denken und nicht die gesamte Männerwelt verdammen. Möglicherweise könnte ihr ja auch noch ein Kindersegen beschert werden.


  Emma Cadbury betrat mit sorgenvoller Miene die Küche, goss sich eine Tasse Tee ein und setzte sich zu Melisande. „Das ist ein hübsches Reitkostüm“, stellte sie fest.


  „Und seit sieben Jahren aus der Mode“, erwiderte Melisande und strich sich glättend über den Rock. „Einer der Gründe, warum es etwas zu … etwas zu …“


  „Attraktiv oder schmeichelhaft ist?“, half Emma ihr auf die Sprünge. „Ich begreife nicht, wieso du dich weigerst, Kleider zu tragen, die deine Figur betonen. Du siehst entzückend in dem Kostüm aus. Dieses sanfte Grün bringt das Blau deiner Augen zur Geltung. Es besteht doch kein Grund, sich nicht an hübschen Kleidern zu erfreuen, Melisande.“


  „Ich will keine unerwünschten Männerblicke auf mich ziehen.“


  „Und wie steht es mit erwünschten Männerblicken?“


  Melisande errötete und hoffte, Emma könne ihre Gedanken nicht lesen. „Gibt es so etwas?“


  „Ja“, sagte Emma überzeugt. „Und ich vermute fast, du beginnst es zu erkennen. Du hast mir noch nicht erzählt, wie der gestrige Abend verlief.“


  Sie hätte viel darum gegeben, der Freundin zu berichten, was im Boudoir der Elsmeres geschehen war, aber irgendetwas hinderte sie daran. Sie war unschlüssig, ob es an ihrer Verlegenheit lag oder an etwas anderem, jedenfalls scheute sie sich, darüber zu sprechen.


  „Erzähl mir lieber, wie es Maudie geht.“ Mitten in der Nacht war Maudie aufgetaucht, blutüberströmt, mit Blutergüssen an Hals, Handgelenken und Fußknöcheln, auch sie ein Opfer der grausamen Spiele des Satanischen Bundes. Sie war völlig verstört und weigerte sich zu sprechen, während man sie wusch und ihre Wunden verband. Nur ihre Augen hatten etwas von den Folterqualen preisgegeben, die sie erlitten hatte. Und Melisandes Abscheu vor dieser verlotterten Bande nichtswürdiger Aristokraten, die sich daran ergötzten, hilflosen Geschöpfen Gewalt anzutun, war grenzenlos.


  Aber einer dieser Aristokraten, Benedick, Viscount Rohan, war ihr Verbündeter, um diesem verbrecherischen Treiben ein Ende zu bereiten. Sie hatte keine andere Wahl, alleine würde sie nichts erreichen. Im Übrigen wollte sie dafür sorgen, dass er sie nicht noch einmal belästigte. Nach einer schlaflosen Nacht war sie, wie Emma ihr gelegentlich vorgeworfen hatte, unausstehlich schlechter Laune. Dieses zänkische Wesen wollte sie heute Viscount Rohan zu spüren geben, damit ihm jeder Wunsch verging, ihr näher zu kommen als unbedingt nötig.


  „Maudie schläft noch“, sagte Emma. „Sie hat ein wenig Blut verloren, aber keine ernsthafte Verletzung erlitten.“


  „Hoffentlich ist es ihr diesmal eine Lehre.“ Melisande goss Tee nach. „Sie ist nun schon zum dritten Mal fortgelaufen und hat sich als Hure verkauft. Vielleicht hat sie endlich die Nase voll von diesem erbärmlichen Leben.“


  „Mag sein“, meinte Emma zweifelnd. „Aber manche lernen es nie. Und offen gestanden ist diese Arbeit auch leichter, als Kohlen in den dritten Stock hinaufzuschleppen oder den ganzen Tag für einen Hungerlohn in einer Nähstube zu hocken. Man liegt bequem auf dem Rücken und ist froh, wenn es so schnell wie möglich vorbei ist.“


  Melisande zog die Stirn kraus. „Da fällt mir ein … Viscount Rohan erwähnte, dass ein … Beischlaf eine Stunde und länger dauern kann. Ich nehme an, er hat gelogen, aber …“


  „Wie kommst du dazu, dich mit Viscount Rohan über den Beischlaf zu unterhalten?“


  Melisande griff nach der Morgenzeitung und bemühte sich um eine gelangweilte Miene. „Es war quasi ein sachliches Gespräch.“


  „Soso.“ Emma schien keineswegs überzeugt. „Wenn du sachliche Gespräche über derlei Dinge führen möchtest, solltest du dich an uns wenden. Wenn man all die Jahre unserer Erfahrung zusammenrechnet, würde unser Wissen die Bibliothek des Britischen Museums füllen.“


  „Gibt es im Britischen Museum eine Abteilung mit einschlägiger Literatur?“, fragte Melisande interessiert. „Vielleicht sollte ich meine Bildung auf wissenschaftlicher Basis vertiefen, statt meine Zeit mit dem Geschnatter meiner Gänseschar zu vergeuden.“


  „Versuche nicht, mich abzulenken. Ich mache mir nämlich Sorgen um dich.“


  „Sehr wohl, Ma’am“, flötete Melisande lammfromm. „Dann stimmt es also? Die Sache dauert länger als fünf bis zehn Minuten?“


  Emma beobachtete sie nachdenklich. „Das kommt auf die Umstände an. Mit einem erfahrenen Liebhaber kann es die ganze Nacht dauern. Wenn Geld den Besitzer wechselt, ist es gewöhnlich schnell vorüber. Prostituierte sind daran interessiert, den Akt möglichst rasch zu beenden, und da sie ihr Gewerbe gelernt haben, verfügen sie über das nötige Geschick, den Vorgang zu beschleunigen. Der Freier will es meist ebenfalls schnell hinter sich bringen, weil er sich wahrscheinlich schämt, für diese Dienste bezahlen zu müssen, oder weil er befürchtet, von seiner Ehefrau oder einem Bekannten ertappt zu werden. Bei einem Liebespaar ist es eine völlig andere Sache. In diesem Fall liegt dem Paar daran, die Wonnen zu steigern, je länger sie sich miteinander vergnügen. Es gibt eine Reihe von Tricks, um das Ende hinauszuzögern, indem man die Lust des anderen bis kurz vor dem Orgasmus steigert, sie wieder absinken lässt, um sie erneut zu steigern.“


  „Orgasmus?“


  Emma lächelte nachsichtig. „Wir haben dir eindeutig zu wenig Aufklärungsunterricht erteilt. Ich spreche von dem Moment der Verzückung, der gelegentlich auch Frauen zuteil werden kann. Bei Männern ist das ganz einfach, eine biologische Selbstverständlichkeit sozusagen. Ihnen genügt praktisch jede Öffnung. Bei Frauen erfordert es Erfahrung und das Geschick des Mannes, verbunden mit einer tiefen Zuneigung für die Frau, das hat man mir jedenfalls gesagt.“


  Melisande sah sie ratlos an. „Das hat man dir gesagt?“, wiederholte sie verwirrt. „Aber du warst die berühmteste Bordellwirtin der Stadt, noch dazu die jüngste und schönste. Wieso solltest du nicht wissen …?“


  „Die sinnlichen Wonnen eines Mannes hinauszuzögern, ist eine relativ einfache Sache. Den Orgasmus einer Frau zu verlängern, ist, jedenfalls was mich betrifft, reine Theorie. Den wenigsten Männern ist daran gelegen, die Frau zur Verzückung zu bringen, mir jedenfalls ist noch keines dieser seltenen Exemplare begegnet. Und die meisten Männer, die für mich arbeiteten, waren ausschließlich für das Vergnügen anderer Männer zuständig. Ja, ich weiß, davon willst du nichts hören. Ich will dich damit auch nicht belasten, aber glaube mir, diese jungen Männer führen ein ähnlich erbärmliches Leben wie die Frauen, die du beschützen willst. Wie dem auch sei, um sachlich zu bleiben, die wenigsten Männer legen Wert darauf, Frauen zu befriedigen. Es soll allerdings wirklich gute Liebhaber geben, die ihren Höhepunkt so lange hinauszögern, bis auch die Frau zur Erfüllung kommt. Aber solche Männer sind sehr selten, und wenn sie existieren, sorgen ihre Ehefrauen oder Mätressen dafür, dass sie niemals auf Abwege geraten. Lord Rohan behauptet also, sein Liebesspiel dauert gewöhnlich eine Stunde?“


  „Einschließlich des vollständigen Ablegens sämtlicher Kleidung.“


  „Kein Wunder, dass die Huren sich ständig wegen ihm in den Haaren lagen. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich persönlich davon überzeugt, ob das stimmt.“


  Auf Melisandes Stirn bildete sich eine steile Falte. „Du hast es nicht getan, oder?“


  „Mit Lord Rohan geschlafen? Nein, habe ich nicht. Spielt das eine Rolle?“


  „Wieso sollte es?“ Melisande griff wieder nach der Zeitung, warf aber nicht einen Blick hinein. „Im Übrigen weiß ich längst, dass Violet und einige andere ihm gelegentlich … äh … diesen Dienst erwiesen haben.“


  Emmas Blick ruhte abwägend auf ihr. „Ich an deiner Stelle würde mir keine Gedanken darum machen, wer etwas mit Viscount Rohan zu tun hatte, und mich mehr auf den Mann selbst konzentrieren.“


  „Wieso?“


  Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte Emmas schönen Mund. „Wieso warten wir nicht ab und sehen, was geschieht?“


  „Nichts wird geschehen. Du weißt selbst, wie unleidlich und mürrisch ich bin, wenn ich schlecht geschlafen habe. Und letzte Nacht habe ich kaum geschlafen. Nach ein paar Stunden in meiner Gesellschaft wird er von meiner schlechten Laune genug haben und mich in Zukunft meiden wie die Pest.“


  Ehe Emma antworten konnte, stürmte die kleine Betsey in die Küche. „Draußen wartet dieser feine Pinkel auf Sie. Sie sollen sich beeilen, sagt er, sonst reitet er ohne Sie los. Ein flotter Kerl“, fügte sie kichernd hinzu. „Ich würde mich sputen, wenn ich Sie wäre.“


  Es kostete Melisande einige Mühe, nicht hastig aufzuspringen. Sie erhob sich betont würdevoll. „Ich überlasse es dir, Betsey Manieren beizubringen“, sagte sie an Emma gerichtet. „Offenbar ist meine Begleitung erwünscht.“


  Beim Verlassen der Küche hörte sie Emmas Abschiedsworte. „Mach ihm die Hölle heiß, Melisande.“ Und sie lächelte dünn.


  Genau das hatte sie vor.


  14. KAPITEL


  Der Ritt vom Taubenschlag in der King Street zu den Ruinen von Kersley Hall in Kent dauerte etwa zwei Stunden und verlief nahezu schweigend. Benedick wartete nur darauf, dass seine Begleiterin eine spitze Bemerkung fallen ließ, um seiner schlechten Laune Luft zu machen und ihr gehörig die Meinung zu sagen. Aber sie verlor kaum ein Wort.


  Und ihm fehlte die Kraft, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Nach den ersten Meilen verfiel er in eine Art Dämmerzustand. Er hätte einen Rückzieher machen sollen, aber man stieß eine Dame nicht vor den Kopf, nicht einmal eine Furie wie Charity Carstairs. Im Übrigen neigte er nicht dazu, Schwächen nachzugeben. Er hätte ein paar Stunden schlafen müssen, bevor Brandon nach Hause gekommen war, stattdessen hatte er wach gelegen und die verwirrenden Momente im dunklen Boudoir der Elsmeres noch einmal an sich vorüberziehen lassen.


  Es war ihm immer noch unangenehm, daran zu denken, auch körperlich. Er verlagerte das Gewicht im Sattel. Seine Begleiterin hielt die Augen im ausdruckslosen Gesicht niedergeschlagen, und er ließ den Blick über ihre Gestalt wandern. Ihr hoffnungslos altmodisches Reitkleid betonte ihre Figur allerdings besser als ihre sonstigen sackähnlichen Kleider– mit Ausnahme des freizügigen Abendkleides von letzter Nacht–, und die Farbe brachte ihren Teint zum Leuchten. Zu seinem Erstaunen war sie eine ausgezeichnete Reiterin und ihre Stute von edlem Geblüt, die auf den leisesten Druck reagierte.


  „Wo haben Sie reiten gelernt?“ Sein schroffer Tonfall klang mehr wie ein Befehl als eine höfliche Frage.


  „Warum? Haben Sie etwas daran auszusetzen?“, fragte sie spitz.


  Das kommt mir gerade recht, dachte er. Ein Streit würde ihn wach halten und ihr beweisen, wie unterlegen sie ihm in jeder Beziehung war. „Sie reiten ganz passabel“, antwortete er gedehnt und bedachte sie mit einem überheblichen Blick. „Ich fürchte, ich weiß zu wenig über Ihre Vergangenheit, abgesehen von der Tatsache, dass Sie mit Sir Thomas Carstairs verheiratet waren. Sie kommen aus einer alten Familie in Lincolnshire, wenn ich nicht irre.“


  „Wenn Sie wissen wollen, ob meine Eltern wohlhabend genug waren, um ihrem einzigen Kind ein Pferd zu schenken, so lautet meine Antwort Nein. Mein Vater war ein Baron und dem Glücksspiel verfallen, und meine Mutter war vollauf damit beschäftigt, sich ihrer stets kränkelnden Befindlichkeit zu widmen. Beide Eltern hatten weder das Interesse noch die nötigen Geldmittel, um es an ihre unscheinbare Tochter zu verschwenden. Ich habe erst während meiner Ehe reiten gelernt.“


  Er überhörte ihren Hinweis auf die unscheinbare Tochter, damit fischte sie wohl nur nach einem Kompliment, wozu er nicht die geringste Lust verspürte. „Wenn Ihre Eltern so arm und lieblos waren, wie kommt es, dass sie Ihnen eine Ballsaison in London ermöglichten? Oder wollte man Sie möglichst schnell unter die Haube bringen und loswerden?“


  Sie bedachte ihn mit einem gefährlichen Lächeln. „Beide starben. Mein Vater stürzte betrunken vom Pferd, und meine Mutter starb am Fieber. Meine Tante bot mir die Chance einer Saison und danach … Ich habe keine Ahnung, was aus mir geworden wäre, hätte Sir Thomas nicht um meine Hand angehalten. Vermutlich wäre ich irgendwo Gouvernante.“


  „Die kleine Kinder tyrannisiert“, murmelte er. „War Ihre Ehe glücklich?“


  Sie nahm die Zügel kürzer und ließ die Stute im Schritt gehen. „Und welche Ihrer Ehen war glücklicher? Oder haben beide Ehefrauen Ihre Fleischeslust gleichermaßen befriedigt?“


  „Warum interessieren Sie sich für meine Fleischeslust?“


  Eine rosiger Hauch überflog ihre Wangen. Irgendwie reizvoll, dachte er zerstreut, dieser Kontrast zu ihren blauen Augen. „Tu ich nicht. Ich wollte Sie damit lediglich darauf aufmerksam machen, dass Ihre Fragen unhöflich und plump vertraulich sind.“


  „Ich war noch nie von ausgesuchter Höflichkeit“, antwortete er wahrheitsgetreu. „Meine erste Frau Annis war die Liebe meines Lebens. Willensstark und leidenschaftlich. Wenn sie nicht im Kindsbett gestorben wäre, wären wir vermutlich immer noch ein glückliches Paar. Auch meine zweite Frau, Lady Barbara, starb im Kindsbett, wobei ich in ihrem Fall meine Zweifel habe, ob es sich um mein Kind gehandelt hat. Sie war flatterhaft und unersättlich und stillte ihre Begierden hemmungslos mit jedem Mann, der ihr gefiel. Ich würde es vorziehen, mir nicht ein drittes Mal die Fesseln einer Ehe anlegen zu lassen– ein bedrückender Zustand. Aber ich fürchte, irgendwann brauche ich einen Erben. Deshalb halte ich zur Abwechslung Ausschau nach einer fügsamen jungen Frau, die nur daran interessiert ist, meine Wünsche zu erfüllen.“


  Melisande gab einen verächtlichen, wenig damenhaften Laut von sich. „Sie werden mit Sicherheit die Richtige finden, Mylord. Es ist nur zu hoffen, dass Sie Ihrer Wahl nicht überdrüssig werden. Fügsamkeit kann auf Dauer eintönig werden.“


  „Eigentlich verwunderlich, dass dieses Wort sich in Ihrem Sprachschatz befindet, denn Fügsamkeit dürfte ein Fremdwort für Sie sein. Was die Eintönigkeit betrifft, so werde ich natürlich anderweitig entsprechende Zerstreuung finden.“


  Er glaubte fast ihr Zähneknirschen zu hören, und seine Stimmung hellte sich auf. Merkwürdig, wie unterhaltsam es war, seine unerwünschte Verbündete zu erzürnen.


  „Nichts Ungewöhnliches. Die meisten Männer haben Mätressen. Das bedeutet allerdings, dass Sie auf der Suche nach zwei Frauen sind, und das könnte bei Ihren hohen Ansprüchen schwierig werden. Zumal ich einige Anwärterinnen für die zweite Position aus dem Verkehr gezogen habe.“


  „Die für Sie enttäuschende Wahrheit über Huren, Kokotten und Halbweltdamen besteht darin“, antwortete Rohan seelenruhig, „dass sie nachzuwachsen scheinen wie Unkraut im Garten.“


  Mit leichtem Schenkeldruck versetzte Melisande ihre Stute in Trab, und er ließ sie gewähren. Als er sie schließlich einholte, hatte sie leider ihre Fassung wieder gewonnen. Sie sah ihn an.


  „Lord Rohan“, begann sie sachlich, „ich bin müde und schlecht gelaunt und nicht in der Stimmung, mich mit Ihnen auf das einzulassen, was Sie Konversation nennen mögen. Wir bringen diesen schwierigen Tag erfolgreicher hinter uns, wenn wir nicht miteinander reden.“


  Er schaffte es, eine zerknirschte Miene aufzusetzen. „Ich bitte um Verzeihung, Lady Carstairs. Ich hatte keine Ahnung, dass es mir gelungen ist, Sie aus der Fassung zu bringen.“


  „Es ist Ihnen keineswegs gelungen, mich aus der Fassung zu bringen“, entgegnete sie aufbrausend, und dann holte sie tief Atem. „Sind wir denn nicht bald da?“


  Er zügelte seinen Wallach und ließ den Blick schweifen. Sie waren einer wenig benutzten, mit Gras überwucherten Straße gefolgt, die Bäume am Wegrand bildeten ein dichtes Dach aus Zweigen und Blättern. Die Umgebung machte einen vernachlässigten, verwilderten Eindruck. Er wusste, dass sie ihrem Ziel nah sein mussten. „Über dem nächsten Hügel, glaube ich“, antwortete er. „Ich bin mir nicht sicher. Ich war vor zwanzig Jahren das letzte Mal hier, aber ich habe einen ziemlich guten Orientierungssinn. Nach dem Zustand der Straße zu schließen, waren seit längerer Zeit keine Besucher in dieser Gegend. Sind Sie sicher, dass Elsmere von Kersley Hall gesprochen hat?“


  „Absolut sicher“, antwortete sie knapp. Der Weg machte eine scharfe Biegung und führte eine Anhöhe hinauf. Sie erreichte vor ihm die Hügelkuppe, hielt an und wartete auf ihn.


  Kersley Hall oder das, was davon übrig war, lag in einer Talsenke vor ihnen. Das Herrenhaus war ausgebrannt, verkohlte Balken ragten in den Himmel, die Mauerreste waren geschwärzt, die Fenster dunkle Höhlen, das Dach war eingestürzt. Nur die ehemaligen Wirtschaftsgebäude waren vom Feuer verschont geblieben, aber auch sie wirkten verlassen und dem Verfall preisgegeben.


  „Wenn der Satanische Bund vorhat, sich hier zu vergnügen, sind die Burschen offenbar aus härterem Holz geschnitzt, als ich vermutet hätte“, bemerkte Rohan skeptisch.


  „Ein trauriger Anblick.“ Seine Begleiterin schien keine Notiz mehr von ihm zu nehmen. „Es muss seit Jahrhunderten existiert haben, und nun liegt alles in Schutt und Asche.“


  „Gegen Ende der Tudorzeit erbaut, glaube ich.“ Rohan setzte sein Pferd wieder in Bewegung. „Ich entsinne mich nicht, wem das Anwesen zum Schluss gehörte. Die Familie ist ausgestorben, und der Besitz ging auf irgendeinen armen Verwandten über. Aber ich erinnere mich jetzt, dass das Herrenhaus abbrannte, bevor der Mann es in Besitz nehmen konnte. Kurz darauf starb er auch, und kein Mensch weiß, wem es jetzt gehört. Jedenfalls haben wir eindeutig unsere Zeit verschwendet.“


  „Das würde ich nicht sagen.“ Melisande ließ den Blick über die Ruinen schweifen. „Es wäre doch der ideale Ort für einen Geheimbund, um hier in aller Verschwiegenheit sittenlosem Treiben nachzugehen.“


  „Die meisten Mitglieder des Satanischen Bundes besitzen eigene Landhäuser, in denen sie ungestört Orgien feiern können. Wieso sollten sie sich eine Ruine ohne jeden Komfort für ihre Feste aussuchen, noch dazu ohne ein Dach über dem Kopf, wo jeder alles sehen kann?“, hielt er ihr entgegen.


  „An diesen Ort verirren sich keine zufälligen Besucher. Und ich könnte mir vorstellen, den Satanisten ist an einer Art Verschwiegenheit gelegen, die sie im eigenen Haus nicht hätten. Und der Ort liegt in erreichbarer Nähe zur Stadt.“


  Er wollte sich zwar nicht überzeugen lassen, aber was sie sagte, hatte Sinn. „Es wäre immerhin möglich. Den Aussagen meines Vaters zufolge traf man sich früher zu Festen in Landhäusern, aber das klang wesentlich luxuriöser. Hätte ich die Wahl, mich entweder in diesen Ruinen hemmungslos zu vergnügen, um anschließend eine zweistündige Heimreise anzutreten, oder in einem Herrenhaus auf dem Lande, wo ich mich hinterher in einem komfortablen Gästezimmer von meinen Ausschweifungen erholen kann, würde ich Letzteres vorziehen.“


  „Als Nachkomme einer Dynastie von Lebemännern sind Sie in derlei Dingen ja bestens bewandert“, murmelte seine Begleiterin. „Aber ich bin nach wie vor der Überzeugung, dass dieser Geheimbund längst nicht mehr aus nichtsnutzigen gelangweilten Aristokraten besteht, die sich mit Orgien die Zeit vertreiben, sondern eine Bande von Gesetzesbrechern ist. Früher mögen die Mitglieder lediglich gegen Sitte und Anstand verstoßen haben. Heutzutage verstoßen sie tatsächlich gegen das Gesetz und müssen mehr denn je darauf bedacht sein, nicht entdeckt zu werden.“


  „Ich bewundere Ihre fundierten Kenntnisse über den Verfall der Sitten“, entgegnete er mit einem unterdrückten Gähnen. Sie hatten sich den Ruinen genähert. Über den verkohlten Balken hing immer noch Brandgeruch. Den geschwärzten Mauerresten mit ihren dunklen Fensterhöhlen haftete etwas Unheimliches an, als würde es an diesem Ort spuken. Die Sonne, die mittlerweile hoch am Himmel stand, konnte dem Bild der Verwüstung das Grauen nicht nehmen. Er hielt sein Pferd an und griff nach dem Zaumzeug der Stute.


  Melisande war eine hervorragende Reiterin, und ihr Unmut über seine Einmischung war verständlich. Mit dieser Geste männlicher Überlegenheit wollte er sie absichtlich verärgern. Aber sie riss den Kopf ihrer Stute nicht hoch, unternahm nichts, um sich seinem Zugriff zu entziehen, da sie das Tier nicht erschrecken wollte. „Wenn Sie anhalten wollen, genügt ein Wort“, erklärte sie lediglich ausgesucht höflich, was sie mit Sicherheit einige Überwindung gekostet hatte.


  „Ich möchte anhalten.“ Er ließ ihr Pferd los, schwang sich aus dem Sattel und warf die Zügel über den tief hängenden Ast einer alten Eiche. „Wollen wir essen, bevor wir in den Ruinen herumklettern? Ich brauche eine Stärkung.“


  Er wollte sie aus dem Sattel heben, aber sie war bereits ohne seine Hilfe vom Pferd geglitten, wie er anerkennend feststellte, allerdings auch mit leisem Bedauern. Mit Sicherheit würde sie seine Hilfe beim Aufsteigen benötigen. Er schalt sich innerlich wegen seines kindischen Wunsches. Er benahm sich wie ein Schuljunge, der auf jede günstige Gelegenheit lauerte, um das Objekt seiner unreifen Begierde anzufassen. Wenn er den Wunsch hatte, Melisande Carstairs zu berühren, sollte er es verdammt noch mal auch tun.


  Er löste den Lederriemen, mit dem Korb und Wolldecke am Sattel befestigt waren, und drückte ihr beides in die Hände. „Hier“, erklärte er. „Ich mache einen kleinen Rundgang.“


  Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. „Und Sie erwarten, dass ich die Tafel für Sie decke?“


  „Wer sonst? Nachdem Sie es versäumt haben, eine Begleitperson mitzunehmen.“


  „Wenn Sie um Ihren guten Ruf besorgt sind, hätten Sie es vor Beginn unseres Ausflugs sagen sollen.“


  „Hätten Sie einen Diener mitgenommen?“


  „Natürlich nicht. Aber ich hätte Ihre Verlegenheit genossen.“


  Er unterdrückte ein Schmunzeln. Sie war entzückend streitlustig. Im Stillen musste er ihr recht geben, eine fügsame Frau würde ihn tödlich langweilen. Aber er hatte ja nicht die Absicht, viel Zeit mit seiner noch unbekannten Braut zu verbringen.


  „Ich bin bald zurück“, sagte er und entfernte sich in Richtung Ruine.


  „Unterstehen Sie sich nicht, ohne mich auf Erkundungstour zu gehen!“, rief sie ihm hinterher.


  Ohne sich umzudrehen, winkte er ihr zu und setzte seinen Weg fort.


  Es ging ihm gar nicht darum, sie zu erzürnen, jedenfalls nicht allzu sehr. Aber in den Trümmern von Kersley Hall lauerten mit Sicherheit Gefahren, und er hatte keine Lust, sie zu retten, wenn ein morscher Balken auf sie herabstürzte. Ein kurzer Erkundungsgang war nötig, auch wenn sie deshalb wütend auf ihn war.


  Als er sich kurze Zeit später auf den Rückweg machte, war er verärgert und erleichtert zugleich. Er hatte nicht den geringsten Hinweis auf schändliches Treiben entdeckt, keine Spur menschlicher Anwesenheit. Dieser Ausflug war also völlig sinnlos, und er wollte sie gehörig verspotten. Beim Erreichen der Hügelkuppe bot sich ihm ein idyllisches Bild. Die Decke war im Gras ausgebreitet, darauf das Picknick, und inmitten der Delikatessen ruhte friedlich schlummernd Charity Carstairs. Die Sonnenstrahlen durch das Blätterdach zeichneten flirrend filigrane Kringel aus Licht und Schatten auf ihre Gestalt.


  Er verharrte einen langen Moment in ihren Anblick vertieft, unschlüssig über seine Empfindungen. Letzte Nacht hatte er ihre Rundungen zart gestreichelt, ohne sie wirklich zu erforschen. Er stellte sich ihre hübschen prallen Brüste nackt vor. Waren ihre Brustspitzen rosig oder bräunlich? Waren die gekräuselten Löckchen zwischen ihren Schenkeln von ebenso dunklem Blond wie ihr Haar? Welche Laute würde sie beim Höhepunkt von sich geben? Würde sie leise stöhnen oder ihre Lust hinausschreien?


  Er setzte sich wieder in Bewegung, fühlte sich plötzlich erschöpft und verfluchte im Stillen Brandon und seine nächtlichen Sauftouren. Wegen ihm hatte er letzte Nacht kaum geschlafen. Und nur seinetwegen hatte er sich auf diese lästige Lady Carstairs und ihre haltlosen Verdächtigungen eingelassen.


  Aber wenn er es sich recht überlegte, wäre es schade gewesen, sie nicht näher kennenzulernen.


  Er ließ sich neben ihr auf der Decke nieder in der Erwartung, sie würde aufwachen und ihn aus seiner melancholischen Stimmung holen. Aber sie schlief, atmete leicht und regelmäßig. Mit einem verschmitzten Lächeln legte er sich an ihre Seite und beobachtete sie. Sein Blick erkundete ihr entspanntes Gesicht, er malte sich aus, auf welche Weise er sie in sein Bett locken könnte, und verwarf den Gedanken wieder. Sie mochte sich für eine lebenserfahrene Frau halten, war in Wirklichkeit jedoch ein naives Unschuldslamm, und alles, was er mit ihr getan hatte, erfüllte sie mit Entsetzen. Sich von ihm verführen zu lassen, wäre für sie der erste Schritt zur Verdammnis.


  Sie roch nach Rosen. Auf ihrer Nase entdeckte er winzige Sommersprossen, die er berühren wollte, um zu sehen, ob sie sich wegwischen ließen. Am frühen Morgen waren diese Pünktchen noch nicht zu sehen gewesen. Ihre Zofe würde ihr Vorhaltungen deswegen machen, vorausgesetzt sie beschäftigte eine Zofe.


  Er neigte sein Gesicht näher, atmete ihren Duft. Sonnenwarme Haut, vermischt mit Rosenduft und einem süßen Hauch nach Weiblichkeit, erregte seine Sinne. Gefahr, ermahnte er sich, sie ist eine gefährliche Frau.


  Und dann übermannte auch ihn der Schlaf.


  15. KAPITEL


  Melisande träumte, in den Armen ihres Gemahls zu liegen, doch der sonst so sanfte, beinahe zaghafte Druck von Thomas’ knochigen Armen fühlte sich kräftiger und besitzergreifender an– und sein Körper jung und stark, befreit von Schwäche, Alter und Krankheit. Sie schmiegte sich seufzend an ihn, im Wohlgefühl seiner Wärme, seines Duftes nach Sonnenschein und frischem Gras. Er hob ihre Hand, legte sie an seine Brust, führte sie seinen flachen Bauch hinab zu seiner Männlichkeit, eine erstaunlich kräftige Wölbung. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er wollte es nicht zulassen, und sie ließ ihre Finger spielerisch über die geheimnisvolle Schwellung gleiten, erkundete ihre Härte und Länge und hörte ihn schläfrig stöhnen.


  Sie rückte näher. Ihr war warm, aber sie wollte ihm noch näher sein, geborgen in seinen Armen. Er roch frisch nach Frühling, doch das musste sie sich einbilden. Thomas hasste die Natur, die frische Luft. Im Freien verschlimmerte sich seine Gicht. Aber Thomas hatte sich verwandelt, er war jung und stark, und sie barg ihr Gesicht an seiner sonnenwarmen Jacke und sank tiefer in beglückenden Schlaf.


  Er war bei ihr. Der Mann, der sie erwählt hätte, war jung und gesund, ein wenig aufbrausend, eigensinnig, aber auch beschützend. Sie würden für immer zusammen leben, ein glückliches Paar, und sie würden Kinder bekommen und gemeinsam lachen und weinen. Es war noch nicht zu spät. Thomas hatte dem Schicksal ein Schnippchen geschlagen und war zu ihr zurückgekehrt.


  Sie spürte die Nässe ihrer Tränen an ihren Wangen, seine Finger, die sie sanft wegwischten. Er hob ihr Gesicht und neigte sich über sie. Sie kannte seinen Kuss, weich und süß und tröstlich, aber Thomas küsste nicht gern. Alles hatte sich verändert, und sie schwelgte in einem glücklichen Traum, fühlte sich belebter als je zuvor, kuschelte sich in seine Arme und schlief und schlief.


  Plötzlich war ihr kalt. Sie war wieder allein. Thomas hatte sie verlassen, und das Bett unter ihr fühlte sich hart an, zu hart. Sie wurde an den Schultern gerüttelt, ungeduldig. Sie öffnete die Lider und blickte in Viscount Rohans markantes Gesicht, seine dunklen Augen.


  „Wachen Sie auf!“, befahl er unwirsch. „Sie haben geträumt.“


  Sie rückte von ihm ab, immer noch schlaftrunken. Und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Blitz. Es war nicht Thomas gewesen, sondern Rohan, der neben ihr gelegen hatte. Rohan, nicht Thomas. Thomas war tot, er kam nicht zu ihr zurück. Und zu ihrem Entsetzen entrang sich ihr ein trockenes Schluchzen.


  Das war allerdings nicht zu vergleichen mit dem Entsetzen in Rohans Augen beim Anblick ihrer Tränen. „Um Himmels willen, Charity, es war nicht meine Schuld“, erklärte er schroff. „Auch ich war eingeschlafen, und Sie schmiegten sich an mich. Ich wusste nicht, was ich tat.“ Wieder schluchzte sie, und seine Betroffenheit wuchs. „Ich wollte Sie nicht küssen, aber Sie waren mir so nahe, und ich war im Halbschlaf.“


  Ihr Magen krampfte sich zusammen, ihre Brust verengte sich schmerzhaft. Sie schlang die Arme um sich im Bemühen, ihren Kummer in den geheimsten Winkel ihrer Seele zu drängen, wo sie ihn unter Verschluss hielt, aber der Schmerz überwältigte sie. Sie schluckte gegen den Knoten an, der ihr die Kehle zuschnürte. Ihn anzusehen, verschlimmerte ihre Pein, weil er nicht Thomas war, weil sie ihn küssen wollte, nicht Thomas. Und das war für sie die schlimmste Form von Verrat.


  Es gelang ihr beinahe, ihre Fassung wiederzugewinnen. Sie biss sich auf die Unterlippe, und dann machte er alles nur noch schlimmer, indem er sagte: „Es war nichts. Es war nur ein Kuss.“


  Der Damm barst, ihr namenloser Schmerz brach über sie herein. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte. Thomas’ liebes, von Siechtum gezeichnetes Gesicht verschwamm. Sie wollte und konnte ihre Tränen, die ihr Erleichterung verschafften, nicht zurückhalten. Sie wusste nicht einmal, wann sie zum letzten Mal geweint hatte. Es war unendlich befreiend, ihre Tränen endlich zuzulassen, auch wenn sie Rohan mit ihrem Ausbruch in Verlegenheit brachte. Sie brauchte diese Erlösung.


  Sie zog die Beine an, barg ihr Gesicht an den Knien und schluchzte haltlos, sie konnte sich nicht beruhigen. Irgendwann hob sie den Kopf, blickte in Rohans bestürztes Gesicht und versuchte, unter Tränen zu lächeln. „Nicht wegen … Ihnen“, stammelte sie. „Wegen Thomas.“


  „Ihr Gemahl?“, fragte Benedick verwirrt. „Wieso weinen Sie seinetwegen?“


  „Er fehlt mir“, klagte sie, und ihre Tränen flossen noch heftiger.


  Durch ihren Tränenschleier sah sie sein verdutztes Gesicht, wollte sich keine Gedanken über ihn machen und barg das Gesicht wieder an ihren Knien.


  Die Berührung seiner Hände erschreckte sie, aber sie war zu schwach, um sich gegen ihn zu wehren. Er schlang die Arme um sie, zog sie auf seinen Schoß und bettete ihren Kopf an seine Brust, sie hörte seinen kraftvollen Herzschlag, fühlte sich geborgen wie in ihrem Traum.


  Sie hätte seinen Trost nicht zulassen dürfen, hätte sich erzürnt aus seinen Armen befreien müssen, um wenigstens einen kleinen Teil ihrer Würde zu wahren. Aber sie war verloren, schluchzte in seinen Armen, weinte um ihren Gemahl, ihren lieben väterlichen Freund, der ihr so viel bedeutet und sie mit seinem Tod allein zurückgelassen hatte.


  Rohan sagte kein Wort, kein beruhigendes Murmeln, gab ihr nur stummen Trost, bis sie sich endlich allen aufgestauten Kummer von der Seele geweint hatte.


  Er schien zu spüren, dass sie bereit war, sich von ihm zu lösen. Sie spannte nur ihre Muskeln ein wenig an, und seine Umarmung wurde lockerer, und sie wusste, er würde sie loslassen, sobald sie Anstalten machte, von ihm abzurücken. Und genau das sollte sie tun, doch stattdessen hob sie ihr tränennasses Gesicht und sah ihn an.


  In seinen Augen las sie weder Triumph noch Überheblichkeit. Er erwiderte nur ihren Blick, und plötzlich entsann sie sich ihres Kusses im Traum. Nicht Thomas hatte sie geküsst, sondern Rohan. Und die Wölbung, die sich gegen ihre Hand gepresst hatte, war seine Männlichkeit gewesen.


  Aber sie hatte geschlafen, musste sich nicht entschuldigen. Er konnte nicht wissen, dass sie sich erinnerte, und sie hatte nicht die Absicht, ihn aufzuklären, wollte nur den Gedanken an die harte Schwellung in seinen Reithosen verdrängen.


  „Wenn Sie auch nur einer Menschenseele erzählen, dass ich geweint habe, reiße ich Ihnen die Leber aus dem Leib.“


  „Wissen Sie denn überhaupt, wo sich die menschliche Leber befindet?“ Seine Stimme klang heiter, unbeteiligt, der übliche Tonfall, den er ihr gegenüber anschlug. Gottlob!


  „Ja, natürlich“, erwiderte sie und stieß ihm die Faust in die Rippen.


  Er hielt sich stöhnend die Seite, und sie glitt von seinem Schoß. „Was anderes haben Sie nicht verdient“, erklärte sie belustigt. „Wollen wir unseren Lunch verzehren?“


  Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Ich fürchte, mir ist der Appetit vergangen.“


  „Der Appetit kommt mit dem Essen. Sie scheinen eine ausgezeichnete Köchin zu haben. Wenn Sie allerdings ebenso müde sind, wie ich es war, sollten Sie vielleicht auf Wein verzichten.“


  „Ich fühle mich ausgeruht. Sie sahen so friedlich aus im Schlaf, dass ich der Versuchung erlag, auch ein wenig zu schlummern. Obwohl Sie ständig meine Seite der Decke beanspruchten. Hat man Ihnen schon mal gesagt, dass Sie eine sehr unruhige Schläferin sind?“


  „Ich habe noch nie mit jemand in einem Bett geschlafen.“ Sie hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, weil ihr diese Worte entschlüpften, und griff hastig nach einem Sandwich.


  „Das überrascht mich. Na ja, Sie hatten keine Geschwister, mit denen Sie das Bett teilen mussten. Ich nehme an, Sie und Sir Thomas hatten getrennte Betten?“


  „Das geht Sie wohl kaum etwas an.“


  „Verbrachte Ihr erbärmlicher Liebhaber die Nacht nicht in Ihrem Bett, nachdem Sie seinen Schmeicheleien erlegen waren?“


  Sie sah ihn unverwandt an. Sie war streitlustig und verwirrt und war seiner ständigen Anspielungen überdrüssig. „Ich fand die Episode mit Wilfred so unerträglich, dass ich ihn rauswarf, bevor er auf die Idee kommen konnte, die Sache zu wiederholen.“ Sie schüttelte sich. „Ich hatte erwartet, ein junger und gesünderer Mann als Sir Thomas könne mich davon überzeugen, dem Beischlaf etwas abzugewinnen. Im Gegenteil: Es war hässlich, eklig und schmutzig.“


  Rohan sah sie lange an, ehe er antwortete. „Meine Liebe“, sagte er leise. „Ist Ihnen nicht klar, dass jeder vernünftige Mann solche Worte als Herausforderung betrachten würde?“


  Sie hob jäh den Kopf und blickte in seine dunklen grünen Augen. „Seien Sie nicht albern. Wieso sollte sich jemand die Mühe machen, wenn es so viele willige Frauen gibt? Ich bin viel zu schwierig. Im Übrigen halte ich Sie nicht für einen vernünftigen Mann.“


  Ein feines Lächeln flog über seine Gesichtszüge. „Ich bin ein ausgesprochen vernünftiger Mann.“ Und bevor sie wusste, wie ihr geschah, lag sie wieder in seinen Armen, und er küsste sie mit offenem Mund, heiß und feucht. Keine zaghafte Erkundung, nur lüsternes Verlangen, das sie mit Abscheu und Entrüstung erfüllen sollte.


  Stattdessen schlug ihr Herz wild, Hitze strömte durch ihren Leib, und zwischen ihren Schenkeln begann es zu pochen. Unwillkürlich legte sie die Arme um ihn, schloss die Augen und schwelgte in der süßen Wonne seines Kusses.


  Ihre Bereitschaft veränderte seinen Kuss. Aus hitziger Forderung wurden zärtliche Liebkosungen, bedächtige genießerische Küsse. Er knabberte zart mit den Zähnen an ihrer Unterlippe, erkundete ihren Mund, seine Zunge neckte die ihre, umschlang sie, kostete von ihr, umschmeichelte sie bis zum Dahinschmelzen. Sie vergaß zu atmen, ihr Herz raste, und als er den Kuss beendete und den Kopf hob, zog sie ihn wieder zu sich herab und erwiderte seinen Kuss mit all ihrer unerfahrenen Leidenschaft.


  Er bringt mir das Küssen bei, dachte sie benommen. Er zeigte ihr, was sie mit ihrer Zunge tun konnte, was sanfter Druck bewirkte. Er verlockte ihre Zunge zu einem sinnlich trägen Tanz, bis sie ein einziges Fließen war. Als er den Kuss endlich löste und seine Arme von ihr nahm, hätte sie beinahe laut dagegen protestiert und ihn wieder an sich gezogen. Aber irgendetwas gab ihr die Kraft, ihre Hände im Schoß zu falten. Es hatte ihr gefallen. Nein, es hatte ihr nicht nur gefallen, es hatte sie berauscht, und sie wollte mehr davon. Sein Kuss war wie eine Droge, sie könnte süchtig danach werden und sich Gefühlen hingeben, die sie vernichten würden.


  „Ich kann also Küsse erwidern, Rohan“, sagte sie erzwungen kühl. „Ich bin schließlich eine Frau. Und Sie verstehen ausgezeichnet zu küssen. Ich bin zwar keine Kennerin, aber ich nehme an, darin sind Sie ein wahrer Experte. Ich sollte meine Mädchen befragen, mal sehen, was sie dazu sagen.“ Ihre Stimme klang betont sachlich und herablassend.


  Bei seinem Lächeln bildete sich ein Kranz feiner Fältchen um seine Augen. „Jetzt haben Sie mich aber gehörig in meine Schranken verwiesen, süße Charity. Allerdings ist es nicht nötig, Ihre Gänseschar zu befragen. Ich kann Ihnen alles sagen und zeigen, was Sie wissen wollen.“


  „Danke. Darauf verzichte ich.“


  „Wie Sie meinen. Und ich finde, Sie sind eine gefährliche Frau, Lady Carstairs.“ Er nahm sich ein Sandwich.


  „Finden Sie? Wie reizend!“ Sie strahlte ihn an. „Was kann ich sonst noch tun, um Ihnen Angst einzujagen?“


  „Sie erwarten hoffentlich nicht, dass ich Ihnen darauf antworte?“ Er warf einen Blick zu den Ruinen hinüber. „Ich habe mich bereits ein wenig umgesehen und keinerlei Anzeichen entdeckt, dass sich dort in letzter Zeit Menschen aufgehalten haben. Außerdem ist das Klettern über die Mauerbrocken sehr beschwerlich. Ich glaube, genug gesehen zu haben. Wir sollten uns nach dem Picknick auf den Rückweg machen.“


  „Das ist doch absurd! Wir haben den weiten Weg zurückgelegt, um uns genau umzusehen, und das werde ich auch tun. Sie können mich nicht einschüchtern und mir erzählen, es sei zu beschwerlich, über Gesteinsbrocken zu klettern. Sie werden feststellen, dass ich robuster bin als die meisten Frauen, die Sie kennen.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, murmelte er. „Nun gut. Aber Sie bleiben hinter mir.“


  „Natürlich“, sagte sie.


  „Sie lügen, nicht wahr?“


  „Natürlich“, wiederholte sie. „Besser Sie folgen mir.“


  Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar. Es war dunkel, leicht gelockt und schimmerte seidig, und sie fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte. „Sie können einen Mann wirklich in den Wahnsinn treiben“, sagte er seufzend.


  Sie kam mit einem süßen Lächeln auf die Füße. „Dann habe ich mein Ziel ja erreicht. Warum packen Sie die Sachen nicht zusammen, und ich schaue mich in den Ruinen um? Das wäre nur fair, da ich die Tafel gedeckt habe.“


  Er sprang elastisch auf die Füße und eilte hinter ihr her. „Das kann warten.“ Er nahm sie beim Arm in einer scheinbar höflichen Geste, wäre der Druck seiner Hand nicht unnötig fest gewesen. Und gemeinsam näherten sie sich den verkohlten Ruinen des Herrenhauses.


  Eigentlich sollte er ungehalten und gereizt sein, stattdessen hatte Benedick Mühe, sein Lächeln zu verbergen. Sie hatte ihn beleidigt, herausgefordert und ihm sogar gedroht. Zu allem Überfluss hatte sie ihn einem Meer von Tränen ausgesetzt. Er hasste Tränen, hielt sie für Arglist, die Frauen einsetzten, um Männern ihren Willen aufzuzwingen.


  Allerdings schienen ihre Tränen echt gewesen zu sein. Melisande wünschte sich offenbar tatsächlich ihren mürrischen vergreisten Ehemann zurück, so verwunderlich diese Vorstellung auch sein mochte. Sie schien außerdem tatsächlich zu glauben, nicht an den Wonnen der Fleischeslust interessiert zu sein, obgleich sie auf seine Berührungen bereitwillig reagiert hatte.


  Sollte sie sich ihre Illusionen getrost bewahren und glauben, sie sei ein kalter Fisch, auch wenn sie innerlich brannte. Solange sie davon überzeugt war, dass Enthaltsamkeit ein erstrebenswertes Ziel für sie war, umso fester wurde sein Vorsatz, sich zurückzuhalten und die Finger von ihr zu lassen. Ihm war ohnehin schleierhaft, was ihn an ihr faszinierte. Jedenfalls wollte er sie so schnell wie möglich zu ihrer schnatternden Gänseschar zurückbringen, um der Versuchung nicht zu erliegen, sie eines Besseren über das Reich erotischer Freuden zu belehren.


  Zu seinem Erstaunen ließ sie sich von ihm auf dem beschwerlichen Weg durch Gesteinsbrocken und verkohlte Balken in der Ruine führen.


  Nicht einmal Ratten hätten sich in dieser Verwüstung häuslich eingerichtet. Das Feuer hatte das uralte Haus gründlich zerstört, nur die Außenmauern und die Kamine waren erhalten geblieben. Melisande blieb unter dem rußgeschwärzten Bogen des einstigen Portals stehen und schüttelte mutlos den Kopf. „Ich glaube kaum, dass sich nach der Feuersbrunst ein Mensch hierher verirrt hat“, sagte sie.


  „Ganz meine Meinung. Können wir nun …“


  „Was ist da drüben?“ Sie wies zu einem kleinen Haus in einiger Entfernung hinüber. Das Dach war teilweise verbrannt, aber die Mauern wirkten unversehrt. Hinter den Fenstern waren sogar Vorhänge zugezogen.


  „Keine Ahnung. Vielleicht wohnte der Gärtner oder ein Wildhüter in dem Cottage. Oder es diente als Wirtschaftsgebäude. Das Waschhaus hätte vermutlich mehrere Kamine. Vielleicht wurde es auch von der Wirtschafterin bewohnt, aber Hauspersonal ist meist im Dienstbotentrakt des Haupthauses untergebracht. Falls Sie vermuten, der Satanische Bund trifft sich dort, so irren Sie. Erstens wäre es viel zu klein für eine Orgie, und zweitens wollen die Herrschaften nicht auf ihren gewohnten Luxus verzichten; sie lieben bequeme Betten, geheizte Gästezimmer, reich gedeckte Tafeln und Wein im Überfluss. Man würde sich niemals mit der Enge eines Gesindehauses abfinden.“


  „Wenn Sie gestatten“, sagte sie und marschierte bereits los.


  Wohl oder übel sah er sich gezwungen, ihr fluchend zu folgen. „Warten Sie!“ Eine böse Ahnung beschlich ihn. Sie hatte bereits den Griff der Tür des verlassenen Cottages in der Hand, als er sie einholte und sie am Arm festhielt. „Ich gehe zuerst.“


  Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, gab das Erdreich unter ihren Füßen nach. Er sah Melisande fallen, warf geistesgegenwärtig die Arme um sie und stürzte mit ihr tief und tiefer in die Dunkelheit.


  16. KAPITEL


  Im Sturz gelang es Benedick irgendwie, sich mit ihr zu drehen und sie mit seinem Körper vor der Wucht des Aufpralls zu schützen. Er landete mit einem dumpfen Ächzen auf dem Rücken, ihr Gewicht presste ihm die Luft aus den Lungen. Erde und Sand prasselten herunter. Er rang mühsam nach Luft, hielt sie an sich gedrückt, bis er endlich wieder atmen konnte. Sie klammerte sich an ihn, ohne sich zu bewegen, und er fürchtete, sie habe sich verletzt. Vorsichtig betastete er ihren Körper mit den Händen, untersuchte sie nach gebrochenen Knochen. Doch plötzlich rollte sie von ihm herunter und schlug ihm die Hände weg.


  Er richtete sich ächzend auf. „Melisande, sind Sie verletzt?“, fragte er besorgt.


  „Ich glaube nicht“, antwortete sie hustend. „Was ist passiert?“


  Er drehte vorsichtig den Kopf und spähte durch die aufgewirbelten Staubwolken ins Halbdunkel. „Möglicherweise haben wir herausgefunden, wo der Satanische Bund sich trifft.“


  „In einem Keller?“


  „Schauen Sie sich um, das ist kein Keller. Wir befinden uns in einem unterirdischen Gang mit Fackeln und groben Zeichnungen an den Wänden. Mit Sicherheit kein Zugang zu Minen in einem Bergwerk. In Kent gibt es eine Menge Kalksteinhöhlen. Offenbar wurde das Erdreich durch die Feuersbrunst und starke Regenfälle aufgeweicht, und unser beider Gewicht brachte die Decke zum Einsturz.“ Er begann, Erde und Staub von seiner Jacke zu klopfen, erkannte aber, dass die Mühe vergeblich war. Richmond würde gehörig die Nase rümpfen.


  Er bemerkte ihr Zittern. „Ich fühle mich in engen Räumen nicht besonders wohl“, gestand sie mit dünner Stimme.


  Benedick kam benommen auf die Beine. Und dann sah er sie genauer an. Er hatte Menschen erlebt, die in engen Räumen halb wahnsinnig vor Angst geworden waren, keine angenehme Erinnerung. „Wie groß ist Ihr Unbehagen in engen Räumen?“, fragte er höflich. „Fühlen Sie sich nur nicht wohl, oder fangen Sie gleich an, vor Angst zu schreien?“


  Ihr entrüsteter Blick ließ ihn erleichtert aufatmen. „Halten Sie mich für eine Frau, die in hysterische Schreikrämpfe ausbricht?“


  Ich könnte dich zum Schreien bringen, Mädchen, dachte er, ich könnte dich zum Schreien und zum Weinen vor Verzückung bringen.


  „Nein, eigentlich nicht“, antwortete er gelassen. „Also müssen Sie durchhalten, bis wir einen Weg nach oben finden.“ Er streckte ihr helfend die Hand entgegen. Ihre Wange war schmutzig, in ihrem halb offenen dunkelblonden Haar hingen Erde und Sand, und im Mieder ihres Reitkostüms klaffte ein Riss. Abgesehen davon schien sie den Sturz in die Tiefe unbeschadet überstanden zu haben.


  Sie sah ihn einen Moment prüfend an, dann blickte sie auf seine ausgestreckte Hand, bevor sie zögernd danach griff und sich aufhelfen ließ.


  Kaum stand sie auf den Beinen, entfuhr ihr ein Schrei, sie geriet ins Wanken. Er fing sie auf, bevor sie stürzte, hielt sie in den Armen, und beide erstarrten einen beklommenen Moment lang.


  Sie blickte bang zu ihm auf. In ihren blauen Augen las er den Schmerz, den sie ihm nicht zeigen wollte. Und plötzlich hatte er das Bedürfnis, sie vor allen Gefahren und Kümmernissen zu beschützen, wollte Drachen töten für sie. Er verdrängte den Gedanken ebenso rasch, wie er ihm durch den Sinn geschossen war, und fuhr betont sachlich fort: „Warum schreien Sie?“


  Ihr Gesicht war weiß vor Schmerz und von dem kalkhaltigen Staub. „Mein Knöchel“, stieß sie gepresst hervor. „Ich habe ihn mir wohl beim Sturz verletzt.“


  Benedick hob den Blick nach oben. Durch die Einsturzstelle drang Tageslicht. Hier war es vermutlich heller als an jeder anderen Stelle dieses unterirdischen Gangs. Er zwang sie sanft, sich wieder auf den harten Felsen zu setzen, kniete sich ihr zu Füßen und hob den Saum ihres Rocks.


  Sie zerrte den Rock wieder nach unten und trat mit dem unverletzten Fuß nach ihm. „Was fällt Ihnen ein?“


  „Ich will Ihren Fuß untersuchen. Darin habe ich Übung. Ich weiß gar nicht, wie oft ich meine Geschwister zusammenflicken musste, um zu verhindern, dass unsere Eltern erfuhren, wo wir uns herumgetrieben haben. Bei unseren Piratenspielen kletterten wir ständig in den Klippen herum. Ich kann zumindest feststellen, ob der Knöchel gebrochen ist.“


  „Und was würde das nützen? Wenn er gebrochen ist, ist er eben gebrochen.“


  „Bei einem Bruch muss der Fuß geschient und verbunden werden, damit Sie keinen bleibenden Schaden erleiden. Oder wollen Sie riskieren, nie wieder tanzen zu können?“


  Sie wirkte einen kurzen Moment betroffen, fasste sich jedoch schnell wieder. „Es gibt schlimmere Katastrophen im Leben einer Frau“, antwortete sie wegwerfend. „Mir liegt nicht viel am Tanzen.“


  „Ich entsinne mich. Aber Sie lernten schnell, nachdem Sie Ihre Hemmungen abgelegt hatten.“


  „Was tut das schon zur Sache? Mir ist es wichtiger, mich um misshandelte Frauen zu kümmern.“


  Grundgütiger, wie ermüdend!


  „Wenn Sie nicht mehr durch die Gegend laufen können, um Ihre verirrten Täubchen einzufangen, was dann? Ein verkrüppelter Fuß würde Sie erheblich in Ihrer Arbeit als Wohltäterin einschränken.“


  Und doch ist es so einfach.


  „Nun gut. Das klingt wenigstens vernünftig.“


  „Wenn der Knöchel gebrochen ist, bringe ich Sie in der nächsten Stadt zu einem Arzt, der den Bruch fachmännisch schient. Wenn es nur eine Zerrung ist, reiten wir zurück, und Sie lassen sich von Ihrem Hausarzt versorgen. Klingt das auch vernünftig?“


  „Ja.“ Sie sah ihn argwöhnisch an. „Aber ich traue Ihnen nicht.“


  „Sehr klug.“ Während des Gesprächs hatte er seine Hände unter ihren Rock geschoben, umfing den Schaft ihres Reitstiefels, riss mit einem kräftigen Ruck daran und befreite ihren Fuß. Wieder schrie sie vor Schmerz auf, diesmal noch lauter.


  Ein Stich fuhr ihm ins Herz, er wollte ihr nicht wehtun, wie er verdutzt registrierte. In solchen Fällen bewahrte man einen kühlen Kopf und tat, was zu tun war, ohne darüber nachzudenken, ob man jemandem Schmerz zufügte. Diese Charity Carstairs hatte keinen guten Einfluss auf ihn.


  Sie lag rücklings auf die Ellbogen gestützt vor ihm, kreidebleich und schweißnass im Gesicht. „Sie hätten mich warnen müssen!“


  „Das hätte es nur schlimmer gemacht.“


  „Unmöglich.“ Ihr Fuß zuckte, als er ihr vorsichtig den Strumpf abstreifte. Ein schmaler Fuß mit erstaunlich hübschen Zehen. Füße hatten nie einen besonderen Reiz auf ihn ausgeübt, aber dieser zierliche Fuß gefiel ihm ausnehmend gut. Und wieder stellte er grimmig fest, dass ihm eine ganze Menge an ihr gefiel.


  „Vorsicht!“, warnte er diesmal. „Das wird weh tun.“


  Sie hielt sich tapfer, als er den Knöchel mit sanftem Fingerdruck untersuchte. Nur ihr unterdrücktes Stöhnen ließ ihn wissen, wenn er eine besonders schmerzhafte Stelle berührte. Er ließ die Hände ihre wohlgeformten Waden nach oben gleiten. Sie zuckte zurück und starrte ihn finster an. „Lassen Sie das, mein Bein ist unverletzt.“


  Er ignorierte ihren Protest. „Ich muss mich vergewissern, ob der Schmerz nicht von Ihrem Knie ausgeht, süße Charity.“


  Ein schönes Knie. Er stellte sich vor, wie sie ihre schlanken Beine um seine Hüften schlang. Zum Teufel! Er musste aufhören, an so etwas zu denken, und sich auf das gegenwärtige Problem konzentrieren. Ihr Knöchel begann bereits anzuschwellen, und es war nicht daran zu denken, ihr den Stiefel wieder anzuziehen. Also musste er sie tragen, wogegen er nichts einzuwenden hatte, während sie sich heftig dagegen sträuben würde.


  „Kein Knochenbruch“, erklärte er. „Ich bin mir zwar nicht völlig sicher, aber ich vermute eine Zerrung. Sie müssen den Fuß hochlegen und möglichst mit Eis kühlen.“


  „Im Augenblick ist beides nicht möglich“, entgegnete sie und setzte sich auf. „Reichen Sie mir meinen Stiefel.“


  Er schüttelte den Kopf. „Sie können ihn nicht anziehen, fürchte ich, Mylady. Überzeugen Sie sich selbst.“


  Sie blickte mit gerunzelter Stirn auf ihren geschwollenen Knöchel und murmelte einen beachtlichen Fluch in sich hinein. Wenigstens etwas Vernünftiges hatten ihr ihre schnatternden Gänschen beigebracht. „Wie soll ich denn mit einem Stiefel gehen?“, fragte sie spitz.


  „Gar nicht.“ Er richtete sich auf, beugte sich über sie und hob sie mühelos hoch. Sie wog nicht viel, und er war aufgrund seines häufigen Umgangs mit störrischen Pferden ziemlich stark.


  „Das gefällt mir nicht“, erklärte sie in einem warnenden Unterton, ihr Gleichmut schien ins Wanken zu geraten. Und das war gut so. Ihre gespielte Gelassenheit ging ihm gehörig auf die Nerven.


  „Das ist mir klar“, erwiderte er heiter. „So hat dieser Nachmittag doch noch etwas Erfreuliches.“


  Er erwartete, ihren Unmut damit noch mehr anzustacheln, doch zu seinem Erstaunen reagierte sie mit einem Lachen. „Sie, Mylord“, begann sie, „sind ein schlechter Mensch, was mich von einem Spross des berüchtigten Hauses Rohan keineswegs verwundert. Die Verruchtheit Ihrer Familie übertrifft vermutlich die des Satanischen Bundes.“


  „Mit Sicherheit. Wir waren und sind unverbesserliche Übeltäter. Welche Richtung schlagen Sie vor– rechts oder links?“


  Sie legte die Arme um seinen Hals. Eine natürliche Geste, die es ihm leichter machte, sie zu tragen. Aus einem unerklärlichen Grund fand er dieses Zeichen des Vertrauens, ob es ihr bewusst war oder nicht, irgendwie rührend. Sie drehte den Kopf in beide Richtungen. „Nach rechts“, sagte sie.


  „Gut, dann gehen wir nach links“, sagte er und marschierte los.


  Melisande umfing Viscount Rohans starken Nacken, ihr Knöchel schmerzte höllisch, sie wurde von ihrem Erzfeind wie ein Sack Gerste durch einen unterirdischen Gang geschleppt, ohne zu wissen, ob es einen Weg ins Freie gab, und er hatte sie Melisande genannt, was ihm wahrscheinlich gar nicht bewusst war. Ihr Name war ihm vor Schreck beim Sturz in die Tiefe über die Lippen gekommen, was einen interessanten Rückschluss zuließ. Dachte er etwa als Melisande an sie, wenn er sie nicht neckte und verspottete?


  Er ging natürlich nicht in die von ihr vorgeschlagene Richtung, bald wurde es dämmrig, und als er um eine Ecke bog, noch dunkler. Aber dieser Höhlengang wurde offenbar beleuchtet. Sie hatte im Vorbeigehen Fackeln und Ruß an den rauen Kalksteinwänden entdeckt. Er trug sie mühelos, als sei sie ein Leichtgewicht, was beileibe nicht der Fall war. Sie war ziemlich kurvenreich, wenn nicht drall. Ein weniger kräftiger Mann hätte Mühe gehabt, sie über eine längere Wegstrecke zu tragen. Rohan geriet nicht einmal außer Atem.


  Es wurde finster. Sie widerstand dem Drang, sich enger an seinen kraftvollen Körper zu schmiegen. Ihr verstauchter Knöchel zwang sie zwar, sich von ihm tragen zu lassen, es gab allerdings keinen Grund, sich an seine Brust zu kuscheln. „Sind Sie sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen?“


  Er brummte gereizt. „Ich habe keine Ahnung. Ich folge nur meinem Instinkt.“


  „Und Ihr Instinkt befiehlt Ihnen, das Gegenteil von dem zu tun, was ich vorschlage?“


  Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu sehen, aber sie wusste, dass er schmunzelte. „Genau. Ich frage mich …“ Seine Stimme verlor sich, und dann blieb er jäh stehen.


  „Sie fragen sich?“, hakte sie nach, wurde jedoch kurzerhand auf die Füße gestellt, nur sein Arm um ihre Mitte gab ihr Halt. Er legte ihr eine Hand über den Mund und brachte sie zum Schweigen.


  Und dann hörte sie es. Aufgeregte Stimmen, und kurz darauf näherte sich schwacher Lichtschein.


  Er reagierte blitzschnell, als der Schein um eine Biegung im Gang fiel. Sie wurde in eine dunkle Nische gestoßen und landete weich, sein schweres Gewicht auf ihr, seine Hand immer noch über ihrem Mund. „Still, kein Wort“, raunte er an ihrem Ohr.


  Sie nickte, versuchte es zumindest unter seiner Hand auf ihrem Gesicht. Er nahm die Hand weg, lag völlig reglos in der Dunkelheit.


  Sie konnte das Licht im Gang sehen, die Stimmen wurden lauter. „Hast du jemand gesehen?“ Die Stimme klang irgendwie vertraut. Die Stimme eines Mannes von eindeutig vornehmer Herkunft.


  „Sei nicht albern!“ Die andere Stimme klang jünger, leicht gereizt, die eines Fremden. „Wir haben keine Spuren von Pferdehufen in der Nähe der Ruinen entdeckt. Wer sollte denn hier unten sein? Wir kamen durch den einzigen Zugang, und der war verriegelt.“


  „Ich dachte, ich hätte eine Bewegung gesehen. Drüben bei den Vergnügungskammern.“ Stimmen und Lichtschein näherten sich, Rohan schob sie mit seinem Körper tiefer in die Nische und presste ihr Gesicht an seine Schulter. Er lag reglos, aber Melisande glaubte, das Licht hinter ihm zu sehen, Grauen packte sie. Sie waren entdeckt worden!


  Oder auch nicht. „Es ist stockfinster hier unten“, sagte die ältere Stimme. „Nichts als Polster und anderer Kram in den Nischen.“


  „Du kannst ja mal reingehen und einen Blick draufwerfen“, spottete die jüngere Stimme. „Ich sperre dich auch nicht ein. Versprochen.“


  Zu Melisandes unbeschreiblicher Erleichterung wurde der Lichtschein schwächer. „Denkst du etwa, ich traue dir, Pennington? Dein Sinn für Humor war schon immer etwas bizarr.“


  „Feigling.“


  „Dafür könnte ich dich fordern.“


  „Könntest du. Allerdings kennen wir angenehmere Methoden, um unsere Differenzen beizulegen, nicht wahr?“ Der Mann, der Pennington genannt wurde, hatte eine helle, frostige Stimme.


  Der andere Mann lachte leise. „Gewiss doch. Es gibt kaum etwas Vergnüglicheres als zuzusehen, wie zwei Huren versuchen, sich gegenseitig zu Krüppeln zu schlagen.“


  Melisande wollte sich vor Ekel und Zorn aufbäumen, aber Rohan drückte sie zu Boden und hielt ihr wieder die Hand auf den Mund. Sie kniff die Augen zu und zwang sich zur Ruhe. So sehr es sie drängte, aufzuspringen und diese niederträchtigen Kerle zur Rede zu stellen, sie würde mit dem verstauchten Knöchel nicht weit kommen und hatte nicht einmal einen Stock, um auf sie einzuschlagen. Sie musste abwarten und auf Rache sinnen.


  Sie lag an ihn gepresst, wie verschmolzen mit ihm. In ihren Brüsten setzte ein befremdliches Prickeln ein. Seine Beine lagen zwischen ihren, hielten sie gefangen, seine Hüften schmiegten sich an die ihren.


  Und dann spürte sie, wie seine Männlichkeit schwoll, seine Erregung sich steigerte, und sie wagte keine Bewegung, um ihr Versteck nicht zu verraten.


  Sie konnte ihn nicht von sich stoßen, nicht nach ihm schlagen, nichts von all dem tun, um das zu verhindern, wonach es sein Verlangen und ihre Gedanken drängte. Und ihre Gedanken drängten sich eindeutig danach, ob sie es wollte oder nicht.


  Er war sehnig und stark. Sie hatte sich nie Gedanken über den männlichen Körperbau gemacht, beurteilte Männer nach ihrem Charakter, nicht nach ihrem Aussehen. Allerdings musste sie gestehen, dass hochgewachsene Männer und sehnige kraftvolle schlanke Körper ihr gefielen. Benedick Rohans Aussehen, wie er sich anfühlte, wie er roch, das gefiel ihr, und sie spürte, wie sich glühende Hitze zwischen ihren Schenkeln entwickelte.


  Es war falsch. Es war gefährlich, die beiden Mitglieder des ruchlosen Geheimbundes konnten jeden Augenblick wieder auftauchen. Sie sollte sich auf ihren Zorn und auf die Flucht konzentrieren. Nicht auf den Mann, unter dem sie lag, nicht auf die harte Wölbung seiner Männlichkeit, die sich gegen ihren Leib presste.


  Und dann, zu ihrem Schreck, stieß er die Hüften nach vorn! Ein winziger, beinahe unmerklicher Stoß, und jeder Muskel in ihr spannte sich an.


  Er stieß wieder gegen sie, und diesmal erkannte sie, dass er es absichtlich tat. Sie lag an ihn geschmiegt, er barg ihr Gesicht an seiner Schulter, einen Arm um ihre Mitte geschlungen, hielt sie gefangen. Sie sollte versuchen, ihre Hände zwischen ihre Körper zu schieben, ihn von sich stoßen, aber sie konnte die Arme nicht bewegen.


  Er stieß wieder zu. Ihre Brustspitzen reckten sich beinahe schmerzhaft. Sie wollte noch enger mit ihm verschmolzen sein und spreizte die Schenkel. Mit seinem nächsten Stoß drückte sie ihr Gesicht fester gegen seine Schulter, um ihr Stöhnen zu ersticken.


  In ihr loderte eine sengende Glut. Ihre Brüste, ihr Herz, ihr Schoß, ihre Schenkel standen in Flammen, und sie gierte nach seinem nächsten Stoß.


  Aber Rohan bewegte sich nicht weiter. Die Stimmen waren ein entferntes Raunen, der Lichtschein war nur noch schwach. Er hob den Kopf, und sie versuchte, sein Gesicht zu sehen, konnte nur seine Augen erkennen, die glühten, als er sie ansah.


  Sie wand sich unter ihm, sehnsüchtig, halb in der Hoffnung, er würde von ihr ablassen, halb in der Hoffnung … Sie war außerstande, einen klaren Gedanken zu fassen, wusste nicht, wonach sie sich sehnte.


  Und Rohan stellte die Frage, auf die sie keine Antwort wusste. „Was willst du, süße Charity?“ Es war nur ein Hauch, den niemand außerhalb ihrer winzigen Höhle hören konnte.


  Sie wandte das Gesicht ab, starrte gegen die raue Felswand, bemühte sich, die Beherrschung über ihren verräterischen Körper zu erlangen, stellte ihn sich in Eis gepackt und gefroren vor. Doch das Eis schmolz in der Hitze seines Körpers. Sie war weich und willenlos.


  „Was willst du?“, beharrte er. Sein Atem streifte heiß ihr Ohr, seine Zähne liebkosten unendlich sanft ihr Ohrläppchen, und sie wollte vor Wonne aufstöhnen. „Was … willst … du?“


  Sie ergab sich. Sie konnte nicht mehr gegen ihn kämpfen. „Mehr“, hauchte sie.


  Sie wusste, dass er triumphierend lächelte, und es war nicht wichtig. Er drängte sich wieder gegen sie, rieb seine Schwellung bedächtig an ihrem Schoß, und sie vergaß zu atmen in den prickelnden Wonneschauern, die sie durchrieselten. Wie beim Liebesakt, dachte sie benommen, mit dem Unterschied, dass sein harter Schwanz nicht in ihr war, sondern sich nur an ihr rieb und auf ihre geheimste Zone süßen Druck ausübte, der sie erschauernd feucht werden ließ. Und plötzlich war ihr, als zerberste sie in einem sprühenden Funkenregen, und sie sank schockiert und verwundert in die Polster zurück.


  Sie versuchte zu sprechen, wollte eine geringschätzige Bemerkung machen und brachte doch keinen Laut über die Lippen, zutiefst bestürzt und verwirrt. Sie sollte empört sein über das, was er ihr angetan hatte, aber sie hatte nach mehr verlangt, oder nicht?


  Sie versuchte, sich zu beruhigen, aber ihre Schenkel, gefangen unter seinen Beinen, zitterten. Die Stimmen waren endgültig verklungen, nur ein schwacher Lichtschein drang in ihre gepolsterte Höhle. „Wir … wir sollten gehen“, brachte sie endlich hervor– mit der Absicht, ihm ihre unerwartete Reaktion zu verschweigen und vorzugeben, sie sei nie geschehen. Wie in aller Welt sollte er davon wissen?


  „Noch nicht.“ Seine raunende Stimme an ihrem Ohr erregte sie. Erregte sie? War sie von Sinnen? „Du bist noch nicht fertig.“


  „Noch nicht fertig? Was …?“ Sie hatte die Stimme erhoben, und er legte ihr wieder die Hand auf den Mund. Er war höher gerutscht. Sie spürte, wie seine Hand ihren Rock langsam hochschob, dann strichen seine warmen kraftvollen Finger an ihren nackten Beinen nach oben, und sie war zu erschrocken, um sich zu wehren.


  Als sie ihn endlich von sich stoßen wollte, hielt er ihr die Arme fest. „Kein Laut!“, raunte er. „Kein Laut, wenn du deine Täubchen schützen willst. Es wird nicht lange dauern.“


  „Was denn?“, flüsterte sie angstvoll. Und dann spürte sie seine Hand an ihrem Schenkel, lange Finger streichelten liebkosend nach oben, stahlen sich unter ihre Baumwollwäsche, bis er ihre feuchten geheimsten Gebiete erreicht hatte. Vagina, rief sie sich Emmas Aufklärungsunterricht ins Gedächtnis. Vulva. Clitor…


  Sie grub ihr Gesicht in seine Schulter, um das kehlige Stöhnen zu ersticken, das ihr entfuhr, als er sie mit geübten Fingern berührte. Und dann wölbte er seine Hand über ihren kraushaarigen Hügel, und sie hielt still. Er ließ ihre Handgelenke los. Einen Moment später drückte er ihr ein Stück Stoff in die Hand. „Steck dir mein Taschentuch in den Mund“, schlug er beinahe zärtlich vor. „Das erstickt deinen Schrei, den du vielleicht von dir gibst.“


  „Ich will das nicht“, flüsterte sie mit belegter Stimme.


  Er ließ einen Finger sanft kreisen, und dieses befremdlich süße Sehnen stellte sich wieder ein, nur wesentlich stärker. „Bist du sicher?“ Seine Stimme war wie ein Windhauch und trotzdem dröhnte sie ihr in den Ohren. Seine Hand bewegte sich wieder, und dann spürte sie, wie er einen Finger in ihren Schoß tauchte. Ihre Hüften bäumten sich bei seinem verbotenen Eindringen auf. Sein Mund legte sich auf ihre Lippen, seine Zunge strich zart über ihre bebende Unterlippe. „Willst du wirklich, dass ich aufhöre?“


  Natürlich wollte sie das! Es war Wahnsinn! Verbotene Wonnen, die seltsam schmerzten. Sie wollte, dass er damit aufhörte. Sie wollte …


  Sie reckte ihm die Hüften entgegen, beinahe gegen ihren Willen. Und ohne nachzudenken, steckte sie sich sein Taschentuch in den Mund und erstickte ihr Luststöhnen, gegen das sie machtlos war. Sie spürte sein leises Lachen an ihrer Wange. „So ist es gut, meine Schöne. Wohltaten beginnen am eigenen Körper.“ Und er tauchte zwei Finger in ihren Schoß. Ihre Säfte, die seine Finger benetzten, müssten sie vor Scham erröten lassen, aber über dieses Stadium war sie weit hinaus.


  Sie war längst nicht mehr fähig, sich zu fragen, wieso es ihm gelang, sie in solche Verzückung zu versetzen. Seine Finger tauchten tief in ihren Schoß, sein Daumen kreiste um ihre höchst empfindsame Perle, bis sie glaubte zu vergehen. Sie wollte ihn anflehen, damit aufzuhören. Es war zu viel, zu machtvoll, die reine Folter, sie ertrug es nicht länger. Sie wollte …


  Und dann war es um sie geschehen. Sie geriet in einen Sog aus weißem Nebel, losgelöst von allem Denken. Ihr Körper bäumte sich auf und erstarrte, von nie gekannter Leidenschaft überrollt, und ihr ganzes Sein verlor sich in berauschender Glückseligkeit, die nie enden sollte. Es war herrlich! Es war der Himmel!


  Es war das Verderben.


  Langsam wich ihre Benommenheit, ihr Bewusstsein kehrte zurück zu den sanft beruhigenden Liebkosungen seiner Hände. Sie schmeckte Blut auf ihrer Zunge. Offenbar hatte sie sich durch das Taschentuch hindurch die Lippe blutig gebissen. Sie spuckte das Tuch in ihre Hand, presste ihr Gesicht an seine Schulter, obwohl es zu dunkel war, um etwas zu sehen. Gleich würde er etwas Schreckliches sagen, das wusste sie. Er würde sie mit Spott übergießen, weil sie sich so hemmungslos der Verführung seiner geschickten Finger hingegeben hatte, er würde sie beschämen …


  „Du bist wundervoll“, raunte er und strich ihr zärtlich durchs wirre Haar. „Einfach wundervoll.“


  Und wieder brannten ihr Tränen in den Augen.


  17. KAPITEL


  Sie lag zitternd wie eine Jungfrau in seinen Armen, und er hatte Mühe, sich seiner Schuldgefühle zu erwehren. Allerdings hatte sie nicht Nein gesagt, hatte ihn sogar ermuntert, weiterzumachen, und nach ihrem winzigen Höhepunkt hätte er nicht um alles in der Welt aufhören können. Er hatte den Eindruck, dass Melisande Carstairs in mancher Hinsicht noch Jungfrau war. Offenbar hatte sie noch nie Vergnügen im Bett erlebt, schon gar nicht das kennengelernt, was die Franzosen le petit mort nannten: den kleinen Tod.


  Im Moment hätte auch er sich gerne diesem kleinen Tod hingegeben. Aber für alles gab es die richtige Zeit und den richtigen Ort. Und dies war weder das eine noch das andere. Er schob ihr die Röcke nach unten, während er sie in den Armen hielt, ihren süßen Duft nach Blumen und weiblicher Erregung einatmete und sich verwundert fragte, wieso sein Leben plötzlich so kompliziert geworden war. Er war nach London gekommen, um einerseits eine Ehefrau zu finden und andererseits seine lüsternen Begierden zu befriedigen. Bislang war er beim ersten Punkt gescheitert und beim zweiten auch nicht erfolgreich gewesen, da ihn keine der verfügbaren Damen interessierte. Mit Ausnahme der rätselhaften Charity Carstairs.


  Jedenfalls hatte er gut daran getan, seine Meinung über Miss Pennington zu ändern. Der Mann draußen im Gang war ihr Bruder, der sich mit Lord Petersham unterhalten hatte. Sein eigener Bruder war bereits in die Machenschaften des Satanischen Bundes verwickelt, er brauchte nicht auch noch einen auf Abwege geratenen Schwager.


  Allmählich ließ Melisandes Zittern nach. Immer noch barg sie ihr Gesicht an seiner Schulter, versteckte sich vor ihm und vor sich selbst, nur ihre Hände klammerten sich nicht mehr an ihn. Vermutlich hatte ihr krampfhaft fester Griff blaue Flecke hinterlassen, und ihr würden später die Finger schmerzen. Sie würde sich erinnern und vermutlich zornig und beschämt sein. Aber auch ihr Körper würde sich daran erinnern und sich erneut jener Hitze aussetzen müssen.


  Zur Hölle! Er musste schleunigst an etwas anderes denken, sonst würde er ihr die Röcke hochreißen und sie auf der Stelle nehmen. Er zweifelte daran, dass sie sich zur Wehr setzen würde. Denn noch befand sie sich in einem Trancezustand nach dem wohl ersten Orgasmus ihres Lebens. Bald aber würde sie wieder zur Besinnung kommen und ihn mit den Fäusten bearbeiten. Ihm stand ohnehin eine schwierige Zeit mit ihr bevor nach dieser köstlich intimen Erfahrung. Wenn er sich jetzt an ihr verging, würde sie ihn hinterher hassen.


  Er löste sich behutsam von ihr und lehnte sie mit dem Rücken gegen die Felswand der kleinen Grotte. Er wusste, wozu die Nische diente, und hoffte, sie würde es nicht erraten. Sie sollte diese Höhle in angenehmer Erinnerung behalten.


  „Ich vergewissere mich, ob die Männer fort sind“, flüsterte er.


  Sie nickte mit geschlossenen Augen, und er wollte ihre Lider küssen. Aber sie verschloss sich bereits wieder vor ihm, und er befürchtete, dass sie ihm gleich das Gesicht zerkratzen würde.


  Von den Männern gab es keine Spur mehr, nur die Fackeln an den Felswänden hatten sie brennen lassen. Er fragte sich, ob sie den Erdrutsch bereits entdeckt hatten. Würden sie in aller Eile umkehren oder die Stelle näher untersuchen? Würde die Zeit reichen, um Melisande in Sicherheit zu bringen, bevor sie wieder auftauchten?


  Was könnte schlimmstenfalls geschehen, wenn man sie entdeckte? Er könnte natürlich behaupten, jemand habe ihm von diesen Höhlen erzählt und er wollte sie Lady Carstairs zeigen. Was hatte er zu befürchten? Würde man ihn des Hausfriedensbruchs beschuldigen?


  Jedenfalls wäre dadurch der Vorteil, den sie sich verschafft hatten, zunichte. Er zog in Erwägung, seine Mitgliedschaft zu beantragen, hatte allerdings keine Ahnung, an wen er sich wenden sollte, und befürchtete, dass sein Antrag abgelehnt werden würde. Er hatte noch nie etwas für Massenorgien übrig gehabt, lieber vergnügte er sich mit einem Lustobjekt, und zwar mit einer willigen Dame. Nicht unter Zwang, wie es anscheinend mittlerweile im Satanischen Bund üblich war.


  Nein, es war ratsam, Melisande von hier fortzubringen, bevor sie entdeckt wurden, und je länger er zögerte, umso größer die Gefahr.


  Sie hatte sich mittlerweile aufgesetzt und versuchte, ihr Haar zu ordnen. „Zeit zu gehen“, sagte er und hob sie hoch auf seine Arme.


  „Ich kann …“


  „Nein, Sie können nicht!“, fiel er ihr energisch ins Wort. „Wenn Sie versuchen zu gehen, brauchen wir wesentlich länger. Vertrauen Sie mir.“


  Ein verächtlicher Laut ließ ihn wissen, was sie davon hielt.


  Benedick folgte dem Schein der brennenden Fackeln und erreichte eine große Höhle, von der ein Gewirr schmaler Gänge wegführte. Zum Glück drang ein schwacher Lichtschein aus nur einem Gang, dem er mit weit ausholenden Schritten folgte.


  Der Anblick schmaler, aus dem Gestein gehauener Stufen, die nach oben führten, war das Angenehmste, was er seit Wochen gesehen hatte. Er erklomm sie in aller Eile und achtete darauf, dass sich die Frau auf seinen Armen nicht an den Mauern stieß. Und dann endlich blinzelte er in die tief stehende Nachmittagssonne am anderen Ende des Ruinengrundstücks.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf sie. Sie hielt die Augen geschlossen und das Gesicht leicht abgewandt. Sie hatte sich also vorgenommen, das, was in dieser sogenannten Vergnügungskammer geschehen war, zu verdrängen. Auch gut. Er würde es nicht erwähnen. Es lag an ihr, ob sie darüber sprechen wollte, und wenn nicht, umso besser. Frauen neigten ohnehin dazu, dem Beischlaf zu große Bedeutung beizumessen, wobei es sich nicht einmal um einen Beischlaf gehandelt hatte. Er hatte ihr nur einen flüchtigen Vorgeschmack darauf gegeben, um ihr zu beweisen, dass sie keineswegs so abgeklärt und kühl war, wie sie glaubte, zu sein.


  Es dauerte eine Weile, bis er den Platz fand, wo ihre Pferde angebunden waren. Die Reste des Picknicks lagen noch auf der Decke. Nachdem er Melisande auf einen Felsbrocken gesetzt hatte, raffte er alles zusammen und stopfte es in den Korb, ohne auf ihren Protest zu achten. Ihr Knöchel war um das Doppelte angeschwollen, und er fragte sich besorgt, ob der Fuß nicht doch gebrochen war. Sie musste schleunigst nach Hause gebracht werden, um das Bein hochzulegen.


  „Sie reiten mit mir auf meinem Pferd, Ihre Stute binde ich hinten an“, sagte er.


  „Mit Sicherheit nicht. Ich bin sehr wohl in der Lage, selbst zu reiten.“ Sie wich seinem Blick aus, wie er teils amüsiert, teils gereizt feststellte; er wollte jedoch nicht mit ihr streiten.


  „Das bezweifle ich. Ihr rechter Fuß ist verletzt. Wie wollen Sie die Stute lenken?“


  „Das schaffe ich schon, wenn Sie mir in den Sattel helfen.“


  Er seufzte, bückte sich und trug sie über die Lichtung, hob sie in den Sattel, schwang sich auf seinen Wallach und nahm die Zügel. „Ich folge Ihnen“, sagte er unbeteiligt und wartete, bis sie auf dem mit Gras überwachsenen Weg, den sie gekommen waren, vorausritt.


  Es dauerte keine zehn Schritte, bis ihr ein Schmerzensschrei entfuhr, als sie die Ferse einsetzen wollte. Er dirigierte sein Pferd neben das ihre, völlig gelassen und ohne jegliche Regung.


  Ihre Augen schwammen in Tränen, ihre Lippen waren zusammengepresst. „Sie haben recht“, sagte sie knapp.


  „Wie immer“, bestätigte er seidenweich. Er streckte ihr den Arm entgegen und wartete, ob sie seine Hilfestellung annehmen würde.


  Nach langem Zögern hob sie ihm die Arme entgegen. Er umfing ihre Mitte, zog sie vom Sattel und setzte sie vor sich aufs Pferd. Sie zupfte ihren Rock zurecht, um ihre Beine zu bedecken.


  „Reden Sie nicht“, sagte sie spitz. „Reiten Sie einfach.“


  Nun gut, sie wollte also nicht über die Wonnen sprechen, die er ihr in der Lasterhöhle des Satanischen Bundes beschert hatte, und weigerte sich, die knisternde erotische Spannung zwischen ihnen einzugestehen, die sich früher oder später entladen würde, auch wenn sie sich noch so sehr dagegen sträubte.


  Er war gerne bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, und ritt im gemäßigten Trab, um ihren Knöchel möglichst wenig zu erschüttern. Sie hatte das rechte Bein angewinkelt und verbarg den Fuß schamhaft unter dem Saum ihres Rockes, eine Position, die ausgesprochen unbequem war. Er wünschte, etwas tun zu können, um ihre Schmerzen zu lindern. Ein neckendes Gespräch würde sie vermutlich ablenken, aber er fürchtete, sie wollte lieber den Schmerz ertragen.


  Sie saß verkrampft, mit durchgedrücktem Rücken vor ihm, um die Berührung mit ihm zu vermeiden, wodurch sich ihre Schmerzen mit Sicherheit noch verstärkten. Das wollte er ihr nicht zumuten, und so legte er einen Arm um ihre Mitte und zog sie an seine Brust. „Entspannen Sie sich“, sagte er kühl. „Ich werde Sie kaum auf offener Straße belästigen, und Sie halten nicht lange durch, wenn Sie so verkrampft im Sattel sitzen. Beim nächsten Gasthaus halten wir an, und ich miete eine Droschke.“


  „Nein“, entgegnete sie schroff. „Bringen Sie mich möglichst schnell nach Hause.“


  Er verzichtete auf den Hinweis, dass wahrscheinlich bereits Klatsch über sie und ihn im Umlauf war, da sie mindestens zweimal zusammen in der Öffentlichkeit gesehen worden waren. Wenn sie nun gemeinsam auf einem Pferd durch die Stadt ritten, würde die Gerüchteküche brodeln, was Melisandes Wohltätigkeitsbestrebungen schaden könnte. Falls dem so wäre, würde er dafür sorgen, dass die Gerüchte verstummten, da er nicht dafür verantwortlich sein wollte, sie ihrer Lebensaufgabe zu berauben, auch wenn er der Ansicht war, dass sie auf verlorenem Posten kämpfte.


  Vielleicht würden die Leute aber auch Charity Carstairs als menschliches Wesen mit Schwächen sehen und mehr Sympathien für ihre guten Werke aufbringen, so hoffte er zumindest. Er jedenfalls genoss es, ihren Rücken an seine Brust zu drücken und knapp unter ihrem fülligen Busen seinen Arm um sie zu schlingen. Ihm gefiel auch der Gedanke, dass die Klatschmäuler sie mit ihm in Verbindung brachten, was Melisande daran hindern würde, sich anderweitig umzusehen.


  Ein solches Gerücht könnte sich allerdings auch gegen ihn richten. Wenn die vornehme Welt ihm eine Affäre mit Charity andichtete, würde sich das hinderlich auf seine Suche nach einer geeigneten Braut auswirken. Andererseits hatte man größere Nachsicht mit den Schwächen und Fehltritten von Männern, und er bezweifelte, dass ein falsches Gerücht seinen Plänen wirklich schaden könnte.


  Selbst wenn dieses Gerücht eines Tages kein Gerücht mehr wäre.


  Er wollte mit ihr schlafen. Dringend sogar. Das mochte an der erzwungenen Nähe liegen und an der erotischen Atmosphäre in der Höhle. Ein Mann kam bei dunklen Höhlen zwangsläufig auf erotische Gedanken, und es war nicht verwunderlich, dass ihn die Grotte erregt hatte, zumal sie in ihrem Versteck gezwungen waren, sich eng aneinander zu schmiegen.


  Sobald er Melisande losgeworden war, würde er sich angenehmerer weiblicher Gesellschaft zuwenden. Trotz ihrer hartnäckigen Bemühungen gab es noch eine Reihe schöner und williger Liebesdienerinnen in der Stadt, eine von ihnen würde gerne das Bett heute Nacht mit ihm teilen.


  Aber er sollte nicht solchen Gedanken nachhängen, wenn Lady Carstairs verlockende Rundungen sich gegen seinen Schwanz pressten, mit dem sie bereits Bekanntschaft gemacht hatte, zunächst im Schlaf, als sie ihn im Traum gestreichelt hatte, und später in der Lustgrotte.


  Also dachte er an kalte Regenschauer, an Krieg und andere Scheußlichkeiten, um sich abzulenken.


  Er machte einen Umweg zu ihrem Haus in der King Street. Die Wahrscheinlichkeit, von neugierigen Menschen nicht gesehen zu werden, war zwar gering, aber zumindest wurden sie nicht von irgendwelchen Bekannten angesprochen.


  Es war spät geworden, als sie den Taubenschlag erreichten, und ihre schnatternden Schutzbefohlenen hielten bereits Ausschau nach ihr. Zu seinem Entsetzen stürmten an die zwanzig Gänschen mit wehenden Röcken aus der Eingangspforte.


  Er schwang sich aus dem Sattel und hob Melisande vom Pferd. „Gibt es hier jemand, der sich um die Pferde kümmert?“, knurrte er, während er sie die steinernen Stufen hinauftrug und hoffte, dass sich wenigstens eine der Frauen im Umgang mit Pferden auskannte, um sie zu versorgen. In der Eingangshalle eilte ihnen Emma Cadbury entgegen, die frühere Besitzerin des feudalsten Bordells der Stadt. Ihr schönes Gesicht war ungeschminkt, Frisur und Kleid waren schlicht und schmucklos.


  „Was ist geschehen?“, fragte sie mit besorgter Miene.


  „Ich bin gestürzt“, antwortete Melisande, die ersten Worte, die sie seit Stunden von sich gab.


  „Wo ist ihr Schlafzimmer?“


  „Sie bringen mich nicht in mein Schlafzimmer!“


  „Doch, das tue ich. Lassen Sie einen Arzt kommen, MrsCadbury. Ich glaube zwar nicht, dass ihr Fuß gebrochen ist, aber ich könnte mich irren. Auf alle Fälle muss der Fuß hochgelegt, gekühlt und bandagiert werden“, erklärte er, ohne auf Melisandes Einwand einzugehen.


  „Ich kann den Fuß auch hier unten hochlegen!“, protestierte sie heftig.


  MrsCadbury war keine Person, die sich leicht einschüchtern ließ. Und er war ein Mann, der sich durchzusetzen wusste. Er sah Emma Cadbury nur an.


  „Ihr Schlafzimmer ist im ersten Stock“, sagte sie nach kurzem Überlegen. „Erste Tür rechts. Ich schicke jemand nach dem Doktor.“


  „Verräterin!“, zischte Melisande, als Benedick sie die Treppe hinauftrug.


  Er schenkte ihr keine Beachtung. Zwei jüngere Mädchen erwarteten ihn auf dem Treppenabsatz, eilten voraus und öffneten ihm die Tür. Melisande kochte mittlerweile innerlich vor hilfloser Wut und Entrüstung. Und er fragte sich, welchen Schwall an Beschimpfungen sie gleich über ihn ausschütten würde und ob sie sich in Gegenwart ihrer Gänschen dazu hinreißen ließ.


  Er ließ den Blick durch das zweckmäßig eingerichtete Zimmer schweifen, keineswegs ein Schlafgemach, wie es einer wohlhabenden Witwe wie Lady Carstairs gebührte. Es gab keine Tagesliege. Also legte er sie auf das schlichte Bett und ließ mit Unschuldsmiene seine Hand bedächtig über ihre herrlich runden Pobacken gleiten. Dann schob er behutsam ein Kissen unter ihren verletzten Knöchel. Doch selbst diese vorsichtige Berührung ließ sie vor Schmerz erbleichen.


  „Ist endlich jemand unterwegs, um den Arzt zu holen?“, fragte er mürrisch über die Schulter.


  „Selbstverständlich, Mylord“, antwortete Emma kühl beim Betreten des Zimmers. „Er wird jede Minute eintreffen. Sie müssen sich nicht weiter bemühen.“


  Er sah sie an. „MrsCadbury, es ist schwierig, mich loszuwerden, wenn ich nicht bereit bin zu gehen. Und auf versteckte Andeutungen reagiere ich gereizt. Ich bleibe, bis der Arzt sie untersucht hat. Immerhin war Lady Carstairs in meiner Begleitung, als sie sich diese Verletzung zuzog, und ich erachte es als meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass sie in guten Händen ist.“


  „Ich entbinde Sie von Ihrer Verpflichtung!“, fuhr Melisande ihn schneidend an, sie war am Ende ihrer Nervenkraft. „Gehen Sie endlich! Bitte!“


  Er wandte sich ihr zu. „Sparen Sie sich die Mühe, Teuerste. Ich bleibe.“ Und um den Beweis anzutreten, setzte er sich zu ihr aufs Bett.


  „Sir!“ MrsCadbury klang entrüstet, allerdings auch leicht amüsiert, stellte er verblüfft fest.


  „Regen Sie sich nicht auf. Sie haben skandalösere Dinge gesehen als einen Mann, der sich aufs Bett von Lady Carstairs setzt. Bringen Sie ihr lieber ein Glas Brandy, das lindert ihre Schmerzen.“


  MrsCadbury bedachte die beiden mit einem langen nachdenklichen Blick. Dann machte sie kehrt, scheuchte die Mädchen vor sich her aus dem Zimmer und ließ ihn mit einer sehr wütenden Charity Carstairs allein.


  „Ich bringe Sie um!“, fauchte diese erbittert.


  Benedick streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. „Beruhigen Sie sich, Charity. Sie werden mich erst los, wenn ich bereit bin zu gehen. Schließen Sie die Augen und atmen Sie tief ein und aus.“


  „Ich denke nicht daran, die Augen zu schließen, wenn Sie in meiner Nähe sind. Ich traue Ihnen nicht.“


  Er wollte ihr besänftigend die Wange streicheln. Aber sie wandte mit einem verstörten Ausdruck in den Augen das Gesicht abrupt ab. „Ich will Ihnen nicht wehtun“, sagte er leise und ernsthaft. Sie drehte sich ihm zaghaft wieder zu und blickte ihm in die Augen. Und in diesem Moment waren sie in einem seltsamen Einklang miteinander verbunden. Ein Moment, der ihn erschreckte und tiefer erschütterte, als er sich eingestehen wollte.


  „Das ist bereits geschehen“, sagte sie leise.


  18. KAPITEL


  Brandon Rohan schlug träge die Augen auf und nahm verschwommen die über ihn gebeugte vermummte Gestalt wahr, er wollte nicht aus der Traumwelt seines Opiumrauschs gerissen werden. Was hatte der Großmeister hier zu suchen? Er hatte ihn hier noch nie gesehen. Der kleine, schummrig beleuchtete Raum bot Platz für etwa sechs Gäste, die sich dem Genuss der Droge hingaben, ohne sich miteinander zu unterhalten. Aber noch nie hatte der Großmeister des Satanischen Bundes sich zu ihnen gesellt.


  „Geh weg“, lallte Brandon mit belegter Stimme. „Du gehörst nicht hierher.“


  Was er allerdings nicht mit Sicherheit sagen konnte. Niemand kannte den amtierenden Vorstand der Geheimloge. Die neuen Regelungen waren dem jungen Rohan allerdings selbst in seinem Rausch bewusst. Die Führung des Bundes unterlag dem Rotationsprinzip und keiner wusste, wer das Amt jetzt innehatte.


  „Dein Bruder macht uns Schwierigkeiten, Rohan.“ Die Stimme des Großmeisters klang dumpf unter der Kapuze, die sein Gesicht verhüllte. „Wir haben dich gewarnt, als du dich uns angeschlossen hast. Wir dulden keine Einmischung von Familienmitgliedern.“


  „Nicht meine Schuld“, verteidigte Brandon sich mit schwerer Zunge. Zum Teufel mit Benedick! Er würde ihn umbringen, wenn er Scherereien machte. „Habe keinen … Einfluss auf ihn.“


  „Solltest du aber. Sonst kümmern wir uns darum.“


  Brandon fielen die schweren Lider wieder zu. Selbst das schwache Licht in der Opiumhöhle schmerzte in seinen Augen, und er hasste es, aus seiner Trance gerissen zu werden, in der er Vergessen suchte. Nur dieser Traumzustand verschonte ihn vor dem ohrenbetäubenden Lärm der Geschütze, der Granateneinschläge, dem widerlichen Gestank des Krieges nach Blut und Verwesung, dem grauenvollen Anblick zerfetzter Leiber, den markerschütternden Schmerzensschreien der Verwundeten. „Mir egal“, murmelte er düster.


  Die vermummte Gestalt richtete sich auf. Selbst wenn der Mann nicht verhüllt wäre, hätte in dem abgedunkelten Raum wohl niemand sein Gesicht erkannt. „So soll es sein“, flüsterte er leicht lispelnd.


  Die Gestalt löste sich im Opiumdunst auf. Und Brandon sank wieder ins Vergessen.


  Melisande nickte erschöpft ein. Eben noch lag dieser lästige Viscount Rohan auf dem Bett neben ihr, und im nächsten Moment übermannte sie der Schlaf. Erst als der Arzt eintrat, wachte sie wieder auf. Rohan lehnte lässig am Kaminsims, den unergründlichen Blick auf sie gerichtet.


  „Wenn der Gentleman uns freundlicherweise allein lassen möchte“, begann Doktor Smithfield, und Melisande hätte ihn dafür küssen mögen. Dieser höflichen Aufforderung würde Rohan sich gewiss nicht widersetzen.


  Aber sie hatte ihn wieder einmal unterschätzt. „Dazu sehe ich keine Veranlassung“, erklärte er hochfahrend. „Ich habe den Knöchel der Patientin bereits untersucht, ohne ihr Schamgefühl zu verletzen. Tun Sie Ihre Arbeit.“


  „Ich muss darauf bestehen …“ Die Stimme des Arztes verlor sich, als Benedick sich zu seiner vollen Größe aufrichtete.


  „Und ich bestehe darauf, zu bleiben. Ich trage die Verantwortung für die Dame und überlasse sie nicht den Händen eines Quacksalbers, den ich nicht kenne.“


  „Ziehen Sie etwa meine Qualifikationen in Zweifel, Mylord?“ Dr. Smithfield, ein herzensguter Mann, der Melisandes Täubchen ärztlich betreute, ohne je Fragen zu stellen, fühlte sich in seiner Berufsehre gekränkt.


  „Ich stelle gar nichts in Zweifel. Diskutieren Sie nicht und untersuchen Sie Lady Carstairs.“


  Dr. Smithfield wollte zu einer Widerrede ansetzen, aber Melisande ergriff rasch das Wort. „Achten Sie nicht auf ihn, Doktor“, sagte sie liebenswürdig. „Er ist ein eigensinniger Mensch. Glauben Sie, der Knöchel ist gebrochen?“


  Brummend wandte er sich seiner Patientin zu. Es folgten einige ausgesprochen unangenehme Minuten, bevor der Arzt sich aufrichtete. „Meiner Diagnose nach liegt kein Knochenbruch vor, aber eine Sehnenzerrung, Mylady. Ich lege einen Stützverband an und verschreibe Ihnen Laudanum gegen die Schmerzen. Wenn Sie den Fuß zwei Wochen nicht belasten, werden Sie keinen bleibenden Schaden davontragen.“ Er bedachte Viscount Rohan mit einem strengen Blick.


  „Dafür werde ich sorgen“, bestätigte dieser sachlich. „Die Rechnung senden Sie selbstverständlich an mich.“


  „Ausgeschlossen! Ich bezahle meine Rechnungen selbst“, widersprach sie entrüstet, doch Rohan schenkte ihr keine Beachtung und begleitete den Arzt aus dem Zimmer.


  Als er sich ihr wieder zuwandte, funkelte sie ihn wütend an. „Gut, Sie können gehen. Der Arzt hat seine Diagnose gestellt, den Fuß bandagiert und mir ein Schmerzmittel verschrieben. Gehen Sie!“


  Er schien es immer noch nicht eilig zu haben, sich zu verabschieden. „Befolgen Sie seinen Rat und bleiben Sie zwei Wochen im Bett?“


  „Wo denken Sie hin? In fünf Nächten haben wir Vollmond. Ich bleibe doch nicht im Bett und lasse unschuldige Frauen foltern und vielleicht sogar töten. Niemals! Ich werde alles tun, um das zu verhindern!“


  „Wollen Sie in Ihrer Unvernunft tatsächlich riskieren, einen bleibenden Schaden davonzutragen und ein Leben lang verkrüppelt zu sein?“ Er klang kühl und geschäftsmäßig. „Das lasse ich nicht zu. Unsere Zweckgemeinschaft ist hiermit beendet, Lady Carstairs. Sie müssen mir vertrauen, dass ich mich um den Satanischen Bund kümmere.“


  Sie sah ihn wütend an. „Nein. Ich traue Ihnen keine Sekunde.“


  „Sie haben keine andere Wahl.“


  „Sie irren. Mir bleibt die Wahl, meine Nachforschungen auf eigene Faust zu betreiben.“ Sie wäre am liebsten sofort aufgestanden, um ihm zu beweisen, dass sie dazu in der Lage war. Aber Dr. Smithfield hatte ihr bereits eine hohe Dosis der Arznei verabreicht, und sie hatte Mühe, den Kopf vom Kissen zu heben.


  Ehe sie es sich versah, beugte Rohan sich über sie, stützte die Hände neben ihren Schultern auf die Matratze und blickte ihr eindringlich in die Augen. „Sie tun nichts“, befahl er mit dunkler Stimme, „was Sie in Gefahr bringt. Haben Sie verstanden?“


  Sie blickte zu ihm auf, die Lippen trotzig aufeinandergepresst. Einen langen Moment verschmolzen ihre Blicke. Und dann zog er sie an den Armen hoch und küsste sie.


  Ein wundersames Glücksgefühl durchströmte sie. Wie oft hatte er sie schon geküsst? Öfter als jeder andere Mann. Sein Mund war ihr vertraut, seine Zunge, seine Zähne, sein süßer Geschmack. Die Nacht war bereits hereingebrochen, die Kerze auf dem Nachttisch verbreitete nur einen schwachen Lichtschein. Melisande schloss die Augen, schlang die Arme um seinen Hals, zog ihn näher, sehnte sich danach, ihn zu spüren, seine Wärme und seine Kraft. Sie spürte seine Bewegung, und dann lag er auf ihr, und sie dachte nicht einmal daran, sich zu wehren. Ein letztes Mal, dachte sie benommen. Sie würde ihn nicht wiedersehen. Er verweigerte ihr seine Unterstützung, und sie musste allein für die gute Sache kämpfen. Er würde sie meiden, und sie hatte jedes Recht, sich zu nehmen, wonach sie sich sehnte. Und sie sehnte sich nach ihm. Sehnte sich danach, die verbotenen Wonnen zu genießen, die Benedick Rohan ihr geben konnte.


  Benedick zog die Bettdecke zurück, und ihre Körper schmiegten sich aneinander. Melisande schlug die Augen auf, wollte sein Gesicht sehen, ob sie eine Spur von Zuneigung und Zärtlichkeit darin entdeckte. Aber er löschte die Kerze. In der völligen Dunkelheit schien es keine Grenzen zu geben. Niemand konnte sie sehen, und es gab keine Regeln. Er rollte sich mit ihr zur Seite. Ihre Hand glitt in seinen offenen Gehrock. Er fühlte sich heiß unter dem Hemd an, sie zerrte an dem dünnen Stoff, um seine Haut zu spüren. Er riss sich das Hemd aus dem Hosenbund, und sie ließ ihre Hände darunter gleiten, genoss die seidige Wärme seiner Nacktheit.


  Melisande hauchte zarte Küsse an sein Kinn, an seine Kehle, er schmeckte salzig und süß, himmlisch. Ein schwacher Gedanke tanzte durch ihre benebelten Sinne. Wieso hatte sie solche Wonnen nie mit einem rechtschaffenen Mann empfunden? Mit ihrem lieben Thomas waren ihr Zärtlichkeiten unangenehm, mit Wilfred war alles eine große Enttäuschung, ein schrecklicher Irrtum gewesen.


  Aber mit Benedick Rohan durchströmten sie wundersame Glücksgefühle, jede Faser ihres Daseins war entflammt, sie sehnte sich danach, unter ihm zu liegen, von ihm genommen zu werden, ihn tief in ihrem Schoß aufzunehmen. Sie wünschte …


  Halb betäubt nahm sie wahr, dass er sich anspannte, seine Hände die ihren umfingen, sie an ihrer fiebernden Erkundung hinderten. Melisande gab erstickte Protestlaute von sich, aber er löste sich von ihr, und ihr war plötzlich sehr kalt.


  „Ich mag zwar ein Schuft sein“, drang seine Stimme gedämpft an ihr Ohr, „aber ich vergehe mich nicht an einer Frau, die unter starken Medikamenten steht. Wir beide wissen, dass wir es bereuen würden. Nur gut, dass wir gezwungen sind, unsere Beziehung zu beenden.“


  Seine Worte ergaben keinen Sinn. Und sie gab Doktor Smithfield und seinem Laudanum die Schuld daran. Sie hätte die Schmerzen auch ohne Betäubung ertragen, und sie hätte Benedick ausreden können, ihre Beziehung zu beenden. Wäre sie nicht so benommen von der Arznei, hätte er nicht aufgehört. Sie gierte danach, dass er sie noch einmal so berührte wie in der dunklen Höhle, wollte diesen wundersamen Sog der Empfindung wieder spüren, die in ihrer geheimnisvollen Macht beinahe schmerzhaft war. Sie wollte …


  Aber er war bereits gegangen. Eisige Kälte hüllte sie ein. Sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, und wollte weinen. Aber das Laudanum ließ nicht einmal mehr ihre Tränen zu. Und dann übermannte sie der Schlaf.


  Benedick Rohan war denkbar schlechter Laune und hatte nicht die geringste Lust auf den Spießrutenlauf vorbei an den Frauen, die ihn vorwurfsvoll anstarrten, alle sittsam gekleidet und ungeschminkt; nichts an ihnen erinnerte an ihr einstiges Gewerbe. Am meisten störte ihn Violet Highstreets missbilligender Blick. Und dann stellte sich ihm auch noch Emma Cadbury in den Weg, als er im Sturmschritt die Halle zum Portal durcheilte.


  „Mylord, wir müssen miteinander reden“, erklärte MrsCadbury mit ihrer vornehmen Stimme.


  „Sagen Sie ihm nur ordentlich Ihre Meinung, MrsCadbury!“


  „Misch dich nicht ein, Violet! Geh mit den anderen Mädchen ins Studierzimmer, während ich mit dem Viscount rede.“


  „Lassen Sie sich von ihm nicht um den Finger wickeln“, fügte Violet piepsend hinzu. Benedick vergaß seine schlechte Laune und sah sie erstaunt an. Bei ihrer letzten Begegnung war sie eifrig bemüht gewesen, ihm ihre angenehmsten Dienste zu bieten, und nun schien er auch bei ihr in Ungnade gefallen zu sein.


  „Was in aller Welt ist bloß los mit dir?“, fragte er zu seiner eigenen Überraschung. Die Meinung einer Hure hatte ihn nie interessiert. Andererseits waren Charitys Schützlinge keine Huren mehr. Sie waren bekehrte Frauen und Mädchen, menschliche Wesen. Keine gesichtslosen Körper, die nur dafür da waren, ihm Vergnügen zu verschaffen.


  Verdammtes Frauenzimmer! dachte er zerstreut.


  „Nur weil Sie mir gefallen, heißt das noch lange nicht, dass ich zulasse, dass Sie unserer Herrin wehtun“, verkündete Violet aufsässig. Ein Chor streitbarer Frauen auf der Treppe bestätigte ihre Kampfansage.


  „Es reicht, Mädchen!“ MrsCadburys strenge Zurechtweisung klang wie die einer Lehrerin und nicht wie die einer Bordellwirtin. Aber sie sah ja auch aus wie eine Schulmeisterin in ihrem hochgeschlossenen grauen Kleid, wenn auch eine bildschöne. Welch ein Jammer, dass auch sie vorhatte, ein enthaltsames Leben zu führen, dachte er zerstreut.


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er versucht, ihre Meinung zu ändern. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er Violet ein Zeichen gegeben, und sie wäre ihm bei aller Missbilligung in sein Haus gefolgt und hätte getan, was er von ihr verlangt hätte, und zwar mit großem Vergnügen. Er pflegte nämlich dafür zu sorgen, dass seine Gespielinnen, auch jene, für deren Dienste er bezahlte, in seinem Bett auf ihre Kosten kamen, und Violet Highstreet war eine sehr begabte Gespielin.


  Anders als MrsCadbury, die ihn mit gerunzelter Stirn musterte.


  „Ich fürchte, mir fehlt die Zeit für eine Unterredung, Madam“, erklärte er mit kaum verhohlener Ungeduld.


  „Wenn Sie nicht mit mir sprechen, sehe ich mich gezwungen, Sie so oft in Ihrem Haus aufzusuchen, bis Sie sich zu einem Gespräch herablassen. Sie können es also auch gleich hinter sich bringen.“


  Er betrachtete sie mit deutlicher Abneigung. Vor einem Jahr, vor sechs Monaten, ja noch vor sechs Tagen hätte er viel darum gegeben, diese Frau in seinem Bett zu haben. Jetzt hingegen würde er sie nicht einmal anrühren, wenn sie ihn dafür bezahlt hätte. Er ließ den Blick über die Gesichter der Mädchen wandern, die sich immer noch über das Treppengeländer beugten. Er interessierte sich für kein einziges, auch nicht für ihre geschminkten Schwestern, die nach wie vor in eleganten Freudenhäusern arbeiteten, die er früher oft und gern besucht hatte.


  Er begehrte nur eine Frau und musste so schnell wie möglich vor ihr fliehen. Man verführte keine Aristokratin nur so zum Spaß, obwohl Witwen der gehobenen Kreise als Freiwild galten. Bei all ihrer gespielten Gelassenheit und Weltgewandtheit glich Melisande in ihrer Unerfahrenheit weit mehr einer Unschuld als einer Frau, die eine Ehe und eine Liebschaft hinter sich hatte und um ihre sinnlichen Bedürfnisse Bescheid wissen sollte. Wenn er nicht sofort den Rückzug antrat, würde die Angelegenheit sowohl für ihn als auch für sie ausgesprochen unangenehm werden.


  Eigentlich hatte er sich relativ nobel verhalten. Er hatte ihr einen Vorgeschmack auf sinnliche Freuden gegeben, um ihr begreiflich zu machen, was zwischen Mann und Frau geschehen konnte. Sie würde einen passenden Mann heiraten und eine glückliche und erfüllte Ehe mit ihm führen, und das hatte sie letztlich ihm zu verdanken.


  Ja, ich bin ein verdammt anständiger Mann, dachte er spöttisch, stets bereit, der holden Weiblichkeit Gutes zu tun.


  MrsCadbury wies zu einer offenen Tür, und wenn er nicht handgreiflich werden wollte, gab es für ihn keine Flucht. „Fünf Minuten“, erklärte er knapp. „Nach Ihnen.“


  Sie blinzelte überrascht. „Wie bitte?“


  „Ich sagte, nach Ihnen. Keine Sorge, ich laufe nicht zur Tür, sobald Sie mir den Rücken zuwenden. Ich folge Ihnen.“


  Sie sah ihn lange an. „Ich bin nicht daran gewöhnt, dass ein Herr mir den Vortritt lässt … Gewöhnlich wird von uns erwartet, demütig zu folgen.“


  „Immerhin weiß ich mich zu benehmen“, entgegnete er, wobei sein schroffer Tonfall seine Worte Lügen strafte.


  „Gutes Benehmen ist im Umgang mit Huren nicht üblich“, antwortete sie.


  Er war müde, übellaunig und gereizt. „Betrachten Sie es als Marotte meinerseits. Ich pflege alle Menschen gleich zu behandeln.“


  „Das heißt, Sie behandeln alle Menschen gleichermaßen flegelhaft?“, murmelte MrsCadbury.


  „Nein, Madam. So behandle ich meine Freunde“, entgegnete er frostig.


  „Sind wir Freunde? Wie erfreulich“, sagte sie und rauschte an ihm vorbei durch die offene Tür. Er überlegte, ob er nicht doch noch die Flucht ergreifen sollte, besann sich dann aber. War er wirklich ein solcher Feigling?


  Er folgte ihr betont lässig und stellte fest, dass sie bereits hinter einem wuchtigen Mahagonischreibtisch Platz genommen hatte, was das Bild einer strengen Schulmeisterin so sehr verstärkte, dass er ein spöttisches Lachen hinter einem Räuspern verbergen musste.


  „Nehmen Sie Platz, Mylord“, sagte sie im Befehlston, der glänzend zum Bild der Schulmeisterin passte.


  Es war noch nicht zu spät … Er könnte immer noch auf dem Absatz kehrtmachen.


  Er wählte den nächsten bequemen Sessel, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Was kann ich für Sie tun, MrsCadbury?“


  „Sie können damit aufhören, Lady Carstairs verführen zu wollen.“


  19. KAPITEL


  Der sechste Viscount Rohan, Sohn des Marquess of Haverstoke, Spross des uralten und durchaus sittenlosen Adelsgeschlechts der Rohans, war keineswegs bereit, Befehlen einer ehemaligen Puffmutter zu gehorchen. Er begegnete ihrem unverwandten Blick hochmütig, ohne seine nonchalante Haltung zu verändern.


  „Erklären Sie mir bitte, wieso ich den Wunsch haben sollte, mein Privatleben mit Ihnen zu diskutieren, MrsCadbury.“


  „Ich bin keineswegs an Ihrem Privatleben interessiert, Mylord. Nur an Melisandes Leben. Der Umgang mit Ihnen schadet ihr, das kann jeder Narr sehen. Und ich lasse nicht zu, dass man ihr das Herz bricht.“


  Diesmal bemühte er sich nicht darum, seine Heiterkeit zu verbergen. „Ich habe kein Interesse an Lady Carstairs Herz.“


  Emma Cadbury betrachtete ihn kühl. Und wieder fiel ihm ihre ungewöhnliche Schönheit auf. Sie entsprach zwar nicht unbedingt dem Frauentyp, den er bevorzugte, allerdings schien sein Geschmack in letzter Zeit auf Abwege geraten zu sein. „Denken Sie etwa, das ist mir nicht bekannt, Sir? Natürlich geht es Ihnen nicht um ihr Herz. Ich habe viele Jahre in meinem Gewerbe gearbeitet und weiß ziemlich gut über männliche Interessen Bescheid. Melisandes Unschuld hat Ihr Interesse geweckt, in der Sie– wie die meisten Männer– eine Herausforderung sehen. Es stört Sie, dass Melisande selbstsüchtige Begierden von Männern ablehnt. Und Sie gefallen sich darin zu denken, ihr einen Freundschaftsdienst zu erweisen, wenn Sie in ihr die sogenannten Freuden des Fleisches wecken.“


  Er verdrängte den unangenehmen Stich in der Magengegend und zog eine Braue hoch. Als hätte er nicht genau diesen Gedankengang gehabt. „Sogenannt, Madam? Wollen Sie damit andeuten, dass Sie in Ihrem Gewerbe diese sogenannten Freuden des Fleisches nicht genossen haben?“


  Wenn er gehofft hatte, sie damit aus dem Konzept zu bringen, irrte er. „Das, Sir, steht hier nicht zur Debatte. Wir sprechen über meine Wohltäterin, nicht über mein Privatleben.“


  „Wir sprechen auch über mein Privatleben, daher sollten Sie mir Einblick in das Ihre geben. Ehrlich gestanden, kümmert mich Ihre zweifelhafte Vergangenheit keineswegs, und ich nehme an, Sie haben tatsächlich einen Schlussstrich darunter gezogen. Es sei denn, es ist Ihnen gelungen, Lady Carstairs von den Freuden lesbischer Liebe zu überzeugen. In diesem Fall wäre mir allerdings der wahre Sinn und Zweck dieses Hauses entgangen. Bitte klären Sie mich auf.“


  „Sie sind ekelerregend!“


  „Keineswegs. Ich hege keinerlei Vorurteile gegen derlei Neigungen. Nur wenn Frauen davon betroffen sind, für die ich mich interessiere. Beantworten Sie meine Frage.“


  MrsCadbury straffte ihre bereits geraden Schultern. „Ihr lüsternes Interesse gereicht Ihnen nicht zur Ehre. Aber ich bin gerne bereit, Ihre Neugier zu befriedigen. Diese Variante ist einigen der geretteten Mädchen vertraut. Manche wurden von Männern schwer misshandelt, andere haben diese Neigung seit jeher. Für uns hat das keine Bedeutung. Und nein, meine Sorge um Lady Carstairs Wohlergehen beruht auf Dankbarkeit und tiefer Freundschaft zu ihr. Hätte sie lesbische Neigungen, müsste ich mir kaum Sorgen machen, dass Sie eine schädliche Wirkung auf sie ausüben könnten.“


  Seine schädliche Wirkung auf sie! MrsCadbury zog keine Sekunde Lady Carstairs schädliche Wirkung auf ihn in Betracht. Benedicks Laune verschlechterte sich zusehends. „Ich finde dieses Gespräch ermüdend, MrsCadbury.“ Er war erschöpft und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken. „Kommen Sie zur Sache und sagen mir, was Sie wünschen, damit ich mich zurückziehen kann.“


  „Ich wünsche, dass Sie Melisande in Frieden lassen. Sie braucht einen rechtschaffenen und liebevollen Mann, nicht einen Mann Ihrer Reputation. Manche Frauen kommen mit einem gefühlskalten Lebemann zurecht, Melisande zählt allerdings nicht dazu. Selbst wenn ich Ihnen ehrliche Absichten unterstellen würde, die Sie gewiss nicht haben, bitte ich Sie, die Finger von ihr zu lassen! Sie wollen mit ihr schlafen und sich hinterher einer anderen zuwenden, nicht wahr?“


  Er geriet einen Moment in Verlegenheit, begegnete ihrem Blick jedoch, ohne auszuweichen. „Bitte fahren Sie fort.“


  „Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass Melisande einen gütigen Mann kennenlernt, der sie heiratet. Einen Mann, der Verständnis für ihre Arbeit zeigt und sie darin unterstützt, der sie mit Respekt behandelt und sie zärtlich liebt. Ich bezweifle, dass Sie je einen anderen Menschen geliebt haben.“


  Seine Miene blieb ausdruckslos trotz des Gedankens an seine geliebte Annis, die im Kindsbett gestorben war und seinen Sohn mit in den Tod genommen hatte. „Ich war stets bemüht, dies zu vermeiden“, entgegnete er gedehnt.


  „Dann lassen Sie Lady Carstairs in Ruhe!“


  Er ertrug dieses Gespräch nicht länger, erhob sich und erwartete beinahe, sie würde mit einem Lineal auf den Schreibtisch klopfen und ihm befehlen, sich wieder zu setzen. Er blickte auf sie herab, bewunderte ihre Schönheit in distanzierter Anerkennung. „Ihre Besorgnis ist unbegründet, MrsCadbury. Diese unangenehme Unterhaltung war völlig überflüssig. Meine einzige Beziehung zu Lady Carstairs bestand darin, sie darin zu unterstützen, Erkundigungen über das Treiben des Satanischen Bundes einzuziehen. Da ihre Verletzung sie nun daran hindert, gesellschaftliche Anlässe wahrzunehmen, zumindest in den nächsten Tagen bis zum nächsten Treffen der Satanisten, werde ich alleine Nachforschungen anstellen. Selbstverständlich werde ich sie über Erfolg oder Misserfolg unterrichten, und zwar in schriftlicher Form. Jede Gefahr, die ich für ihr Seelenheil darstellen könnte, beruht lediglich auf unmittelbarer Nähe, die dadurch ausgeschlossen ist.“


  Irrte er sich oder konnte er einen Anflug von Enttäuschung in MrsCadburys schönem Gesicht wahrnehmen? Mit Sicherheit war es ein Irrtum, denn er hielt sich genau an ihre Anweisungen. Und sie hatte recht– Melisande stellte eine Versuchung dar, der er entsagen musste. Sie war keine leichtlebige Witwe, die auf Abenteuer aus war, obwohl sie sich schon einmal in eine Affäre gestürzt hatte. Sie war eine Frau zum Heiraten, allerdings keine, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Sie würde sich nicht auf seinen Landsitz verbannen lassen, während er seinen Zerstreuungen und Interessen in London nachging. Er suchte eine harmlose, sanftmütige Ehefrau, zwei Eigenschaften, die sich Lady Carstairs keineswegs nachsagen ließen. Überdies war sie vermutlich unfruchtbar, und sein einziger Grund für eine Eheschließung war, einen Erben zu zeugen.


  Nein, er hatte kein bleibendes Interesse an Melisande Carstairs, mochte er sie im Moment auch noch so verführerisch finden. Auch wenn ihre erstickten Lustschreie, als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, immer noch in ihm nachhallten und ihm in die Lenden fuhren.


  MrsCadbury betrachtete ihn argwöhnisch. Kein Wunder, dass sie ihm nicht traute, fiel es ihm doch selbst schwer, an seine Vorsätze zu glauben. Dennoch: Trotz all seiner schlechten Eigenschaften war er ein Ehrenmann und wollte keine Frau unglücklich machen, nur um einer Laune nachzugeben.


  Ihr verletzter Knöchel stellte sich letztlich als Segen heraus. Er war heute mehrmals gefährlich nahe daran gewesen, sie zu nehmen, und je länger er in ihrer Nähe war, desto drängender wuchs sein Verlangen nach ihr.


  Plötzlich ertrug er den strengen Blick dieser Schulmeisterin hinter ihrem wuchtigen Schreibtisch nicht mehr. „Guten Abend, MrsCadbury. Kümmern Sie sich um Lady Carstairs“, verabschiedete er sich höflich und ging.


  Erst auf der Straße wurde ihm bewusst, wie absurd sein vermeintlich großartiger Abgang war. In seiner Hast hatte er sogar sein Pferd vergessen! Nun gab es zwei Möglichkeiten: Er konnte umkehren, am Portal klopfen und seinen Wallach fordern oder sich zu den Stallungen schleichen und sein Pferd suchen.


  Er entschied sich für die dritte Möglichkeit. Ein Diener sollte Bucephalus holen. Er brauchte dringend frische Luft, und ein Spaziergang durch die kühle Frühlingsnacht würde seine Gedanken klären.


  Er hatte nichts übrig für Geheimnisse, ebenso wenig für Gefühlswallungen, Schwächen und unbefriedigte Lust. Und er hatte nicht die geringste Ahnung, wieso Melisande Carstairs ihm so sehr zusetzte. Sie war keine strahlende Schönheit, kleidete sich unmöglich, trug das Haar streng zu einem Nackenknoten gebunden und hatte die lästige Angewohnheit, ihm direkt in die Augen zu sehen, statt den Blick scheu zu senken. Er kannte mindestens ein Dutzend Frauen, die schöner waren als sie und dazu nicht ihr herausfordernd geradliniges Auftreten hatten.


  Und sie erinnerte ihn in keiner Weise an die bisherigen Frauen in seinem Leben. Genevieve, seine bedauernswerte geistesgestörte Verlobte, die sich in einer schaurigen öffentlichen Szene eine Kugel durch den Kopf gejagt hatte, war eine außergewöhnliche Schönheit gewesen mit durchscheinend hellem Teint, rabenschwarzem Haar, großen Augen und melancholischem Blick. Als blutjunger Mann war er in sie völlig vernarrt gewesen, bis ihr Wahnsinn ausbrach. Er dachte nur noch selten an sie, die Erinnerungen waren zu schmerzlich. Wäre sie ihm deutlicher im Gedächtnis geblieben, hätte seine Schwester vielleicht nicht Genevieves Bruder geheiratet, den niederträchtigen Skorpion, einen Mann, den er für ein Ungeheuer und einen Bösewicht hielt. Vielleicht hätte er dann seine Schwester nicht verloren.


  Annis war entzückend, allerdings störrisch und ihm dennoch völlig ergeben gewesen. Barbara, das genaue Gegenteil von der anschmiegsamen Annis, war eine Naturgewalt mit einem unersättlichen sexuellen Appetit. Was er für Leidenschaft für ihn gehalten hatte, war lediglich Leidenschaft für jeden Mann, den sie zwischen ihre Schenkel bekommen konnte.


  Melisande war mit keiner Frau zu vergleichen, die er geliebt hatte, allesamt äußerlich lupenreine Diamanten. Zugegeben, sie war ansehnlich, mehr aber auch nicht. Obwohl sie an dem Abend, als sie ihn zur Soiree bei den Elsmeres begleitet hatte, erstaunlich hübsch ausgesehen hatte. Und sosehr er sich dies auch wünschte– ihre Ansichten über den Satanischen Bund konnte er nicht länger als ungereimt, verrückt oder verbohrt abtun. Aber er hatte nicht die Absicht, sich die Meinung anderer aufzwingen zu lassen.


  Denn genau das würde ihm blühen. MrsCadbury hatte recht: Melisande war eine Frau, die man heiratete. Und eine Ehe mit ihr wäre eine weitere Katastrophe in seinem Leben voller Katastrophen. Zweimal hatte er die falsche Wahl getroffen, und diesen Fehler würde er kein drittes Mal begehen.


  Nein, diese Bekanntschaft war gottlob beendet. Er würde sie über seine Fortschritte in Kenntnis setzen, und sobald das Geheimnis um den Satanischen Bund geklärt war, würde er ihr einen kurzen Besuch abstatten, um im Beisein der schönen MrsCadbury letzte Einzelheiten mit ihr zu besprechen. Und danach konnte er sich endlich darauf konzentrieren, eine passende Ehefrau zu finden.


  Allerdings hatte er gut daran getan, sich gegen Miss Pennington zu entscheiden, neben der er im Bett vermutlich zu einem Eisklumpen gefroren wäre. Ob sie wohl wusste, wo ihr windiger Bruder sich herumtrieb? Der Satanische Bund war ein exklusiver und kostspieliger Club, und das Vermögen der Penningtons war längst verschleudert. Daher rührte auch ihre Bereitschaft, sich von einem Nachkommen der verruchten Rohans den Hof machen zu lassen.


  Je früher er einen Ehevertrag unterzeichnete, desto besser. Und je früher er sexuelle Befriedigung fand, nach der es ihn seit Langem gelüstete, desto weniger Gefahr drohte ihm. Wobei das Wort Gefahr im Zusammenhang mit Melisande Carstairs eher irreführend war, da sie kaum eine Gefahr für ihn darstellte, höchstens vielleicht für seinen fordernden Schwanz.


  Verdammtes Frauenzimmer!


  Er stürmte mit weit ausholenden Schritten die Straße entlang, die kühle Nachtluft tat ihm gut. Er wünschte sich beinahe, von Straßenräubern überfallen zu werden. Ein paar Banditen die Nasen blutig zu schlagen, hätte ihm Erleichterung verschafft und seine brodelnde Wut abgekühlt.


  Mit seinem Bruder Charles hatte Benedick so manchen Faustkampf ausgetragen, während er seinen kleinen sanftmütigen Bruder Brandon stets beschützt hatte. Das alles war heute anders. Brandon war nun dreißig und ein erfahrener Soldat. Heute könnte Benedick ihn zum Faustkampf fordern.


  Aber Brandon war ein gebrochener Mann, der immer noch unter seinen schweren Kriegsverletzungen litt; es wäre kein fairer Kampf. Ihn herauszufordern, würde Benedick nichts bringen, aber versuchen könnte er es wenigstens. Vorausgesetzt, er traf seinen Bruder irgendwann in den nächsten Tagen an. Der einst fröhliche Junge wäre wenigstens bereit, mit ihm zu streiten, wenn er ihn richtig reizte. Benedicks Hauptsorge war jedoch, seinen Bruder vor den üblen Machenschaften des Satanischen Bundes zu schützen. Im Gegensatz zu Charity Carstairs gab er sich allerdings nicht der Illusion hin, die ganze Welt retten zu können.


  Aber Brandon musste er retten. Benedicks Eltern verließen sich auf ihn; sein Pflichtgefühl forderte es von ihm. Seine Zuneigung zu seinen Geschwistern, die nie das taten, was er für richtig hielt, brachte ihn zwar oft an den Rand der Verzweiflung, aber er wollte nicht noch einen Menschen verlieren.


  Er betrat sein Haus, reichte Richmond, der geduldig auf ihn gewartet hatte, Hut und Handschuhe und wies ihn an, ein heißes Bad bereiten zu lassen. Es war ein langer Tag gewesen. Morgen würde er sich Brandon vornehmen. Wenn nötig, würde er ihn in seinem Zimmer einsperren, bis die Vollmondnacht vorüber war. Damit wäre Lady Carstairs Problem zwar nicht gelöst, aber sie sollte sich einen anderen edlen Ritter suchen, der besser zu ihr passte, und gemeinsam mit ihm gegen Ungerechtigkeit und Grausamkeit zu Felde ziehen. Er würde den beiden alles Glück dieser Erde gönnen.


  „Wünschen Mylord zu Abend zu speisen?“, fragte Richmond, der ihm gefolgt war, höflich.


  Seit dem Picknick hatte er nichts gegessen, hatte nur Melisande mit Vergnügen zugesehen, wie sie sich über die letzten Krümel hergemacht hatte. Ein paar Bissen würden seine übellaunige Stimmung vielleicht dämpfen, aber ihm war nicht nach Essen zumute. „Nein, Richmond. Eine Flasche Brandy genügt.“ Und er begab sich in seine Privatgemächer in der Absicht, sich sinnlos zu betrinken.


  Emma Cadbury saß mit sorgenvoll gerunzelter Stirn im Lehnstuhl und legte die Fingerkuppen aneinander. Sie hatte gegen jede Vernunft gehofft, sich geirrt zu haben. Als sie ihr Etablissement noch geführt hatte, war Benedick Rohan ein gelegentlicher Gast in ihrem Haus gewesen, über den die Mädchen sich einstimmig höchst lobend geäußert hatten. Nun hatte Melisande sich bis über beide Ohren in ihn verliebt, und Emma hatte still gehofft, er würde ihre Zuneigung erwidern.


  Sie hätte es besser wissen müssen. Frauen fühlten sich nun mal zu Lebemännern hingezogen, und Melisande erglühte wie ein junges Mädchen für den blendend aussehenden Viscount. Ein Blick in Rohans verwegene Gesichtszüge hatte ihr genügt, um ihm und seinem spöttischen Charme zu erliegen.


  Man konnte es ihr kaum verdenken. Keine Frau konnte Rohan widerstehen, und Melisande war erschreckend naiv und unerfahren, mochte sie sich auch noch so weltgewandt geben. Wilfred Hunnicut hätte es verdient, geteert und gefedert zu werden, statt letztlich doch noch Erfolg mit seinen durchtriebenen Machenschaften zu haben. Er hatte sich mittlerweile die Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns geangelt, dessen Vermögen er nun verprassen konnte.


  Hätte Benedick Rohan auch nur andeutungsweise zu erkennen gegeben, dass er Melisande zärtliche Gefühle entgegenbrachte, hätte Emma alles darangesetzt, die Beziehung zu fördern. Sie stieß einen kleinen verächtlichen Laut aus. Als wäre ein Mann wie Rohan überhaupt zu zärtlichen Gefühlen fähig! Nein, Melisande brauchte einen rechtschaffenen Mann, der auf sie aufpasste und sie daran hinderte, sich Hals über Kopf in gefährliche Situationen zu stürzen, einen Mann, der sie vor ihrem eigenen guten Herzen schützte. Dieser Mann war Benedick Rohan gewiss nicht!


  Auch wenn Melisande sich noch so sehr wünschte, es wäre anders.


  Was sie natürlich weder sich noch anderen eingestehen würde. Aber Emma war eine Frau mit großer Lebenserfahrung und las die Sehnsucht in Melisandes Augen. Sie würde jedenfalls nicht tatenlos zusehen, wie Rohan ihr das Herz brach.


  Der Viscount war allerdings schwierig zu durchschauen. Er hatte zwar jegliches Interesse an Melisande geleugnet, doch wenn Emma in Betracht zog, wie viel Zeit er mit ihr verbracht hatte, war sie unschlüssig, ob sie ihm glauben sollte.


  Wenigstens hatte sie ihn in seine Schranken verwiesen. Wenn er vorgehabt hatte, Melisande zu verführen, würde er nach dieser Unterredung hoffentlich die Finger von ihr lassen. Melisande würde eine Weile um ihn trauern, die Erregung und Gefahr seiner Nähe würden ihr schmerzlich fehlen. Emma wusste nur allzu gut, wie verlockend diese Gefahren sein konnten.


  Aber die Zeit heilte alle Wunden, sie würde darüber hinwegkommen und schließlich den Mann finden, der sie lieben und achten konnte. Und Viscount Rohan sollte zur Hölle fahren und mit ihm alle Herzensbrecher und Frauenhelden!


  20. KAPITEL


  In dieser Nacht hatte Lady Melisande Carstairs erotische Träume. Zum ersten Mal in ihrem Leben schreckte sie, von kleinen Wonneschauern durchrieselt, aus dem Schlaf hoch und richtete sich entsetzt auf. Das erste Licht des Morgengrauens drang durch die Vorhänge, und ihr Blick fiel auf das Fläschchen Laudanum auf ihrem Nachtschrank neben dem Glas Wasser.


  Nie wieder Laudanum! dachte sie grimmig. Sie wollte es schon beim ersten Mal nicht einnehmen. Rohan, dieser Mistkerl, hatte sie dazu überredet. Und jetzt feierte er vermutlich seine Flucht vor ihr.


  Um diese Stunde schläft er wahrscheinlich noch, dachte sie und schloss die Augen wieder. Und das wollte sie ihm auch geraten haben, denn er war sie längst nicht los. Wenn er dachte, sie würde mit ihrem verstauchten Knöchel im Bett bleiben und ihm alle weiteren Nachforschungen überlassen, hatte er sich gewaltig geirrt! Sobald die Wirkung der teuflischen Droge nachgelassen hatte, wollte sie aufstehen und sich ans Werk machen. Bei der Soiree der Elsmeres hatte sie eine Einladung zu einem Ball erhalten, den der Duke und die Duchess of Worthingham gaben, und wenn Rohan sich weigerte, sie zu begleiten, wollte sie das Fest ohne ihn besuchen. Die Gesellschaft rümpfte zwar die Nase über Frauen, die sich alleine bei offiziellen Anlässen zeigten, aber davon wollte sie sich nicht beirren lassen.


  Sie würde eine geeignete Begleitung finden. Beispielsweise Miss Mackenzie, ihre ehemalige Gouvernante, die den Mädchen Lesen und Schreiben beibrachte. Allerdings lehnte Miss Mackenzie Viscount Rohan ab und würde sich vielleicht weigern, mit ihr zu kommen. Dann bliebe ihr nur die Wahl zwischen Emma und Violet, beide Frauen würden die Gäste in empörten Aufruhr versetzen. Ein verlockender Gedanke! Allerdings durfte sie nicht riskieren, die letzte Gelegenheit zu verpassen, Fortschritte in ihren Nachforschungen zu erzielen. Die bewusste Vollmondnacht näherte sich beängstigend rasch.


  Gegen zehn Uhr humpelte sie die Treppe hinunter, begleitet von kritischen Ermahnungen ihrer Schützlinge. „Es geht mir gut“, beschwichtigte sie die schnatternde Gänseschar, als sie im Parterre angekommen war. In Wahrheit bereitete ihr der verstauchte Knöchel höllische Schmerzen, aber immerhin konnte sie den Fuß belasten und gehen, und sie wollte um keinen Preis ihre kostbare Zeit im Bett verbringen. „Hört auf mit dem Theater!“


  Emma stand am Ende der Treppe und beobachtete sie mit strengem Blick. „Du sollst doch nicht …“, begann sie, aber Melisande schnitt ihr das Wort ab.


  „Kein Grund zur Sorge. Ich schone mich, wenn ich die Angelegenheit erledigt habe. Der Fuß ist nicht gebrochen, und die Schmerzen sind erträglich.“


  „Du bist der starrsinnigste Mensch, der mir je begegnet ist“, meinte Emma und zwang sich, ruhig zu bleiben. „Wieso hörst du nicht auf einen vernünftigen Rat?“


  „Weil ich ihn nicht für vernünftig halte. Steht Lord Rohans Pferd noch im Stall?“


  Emma schüttelte den Kopf. „Er ließ es gestern Abend abholen. Und der Stallbursche … äh … nahm auch deine Stute mit. Der Viscount sagte, du kannst in den nächsten Wochen nicht ausreiten, und er will dafür sorgen, dass sie bewegt wird.“


  Melisande starrte Emma ungläubig und wütend an. „Und du hast das zugelassen?“


  Emma lächelte dünn. „Denkst du etwa, ich könne einen Peer des Königreichs davon abhalten, das zu tun, was er sich in den Kopf gesetzt hat? Hätte ich mich vor das Pferd werfen sollen?“


  „Pferdediebstahl ist ein Verbrechen“, entgegnete Melisande finster.


  „Silberlöffel stehlen ist ein Verbrechen“, entgegnete Emma seelenruhig. „Es wäre reine Zeitverschwendung, wenn du ihn vor Gericht bringen wolltest. Du hast doch nicht vor, das Haus zu verlassen, oder? Der Doktor hat dir strikte Bettruhe verordnet.“


  „Der Doktor ist ein alter Tattergreis.“


  „Zwingst du mich, dich von den Mädchen festbinden zu lassen, damit du Ruhe gibst?“


  „Das würde nichts nützen. Wirklich, Emma, mir geht es gut!“, beharrte sie störrisch. „Der Knöchel tut kaum noch weh, ich schaffe das. Ich muss unbedingt Lord Rohan sehen, wir haben einiges zu besprechen.“ Zum Beispiel verbotene Momente in der dunklen Höhle oder seine heißen Küsse, schoss es ihr durch den Sinn.


  „Du weißt ebenso gut wie ich, dass eine Dame einem Gentleman keinen Besuch abstattet. Wenn du etwas mit ihm zu besprechen hast, lass ihm eine Botschaft zukommen und bitte ihn um einen Besuch. Wie oft muss ich dir das noch sagen? Und wie oft hast du nicht auf mich gehört?“


  „Und du weißt ebenso gut wie ich, dass ich keine Zeit verlieren darf. Er könnte bis zum nächsten Winter mit seiner Zusage warten. Nein, wenn ich Viscount Rohans Unterstützung wünsche, muss ich ihn aufsuchen und zwingen, mich anzuhören. Ich brauche eine Kutsche.“


  Emma sah sie mit der gleichen Halsstarrigkeit an, die sie Melisande immer vorwarf. „Und wenn ich mich weigere?“


  „Dann bitte ich eines der Mädchen darum. Mach mir keine Schwierigkeiten, Emma. Wenn du darüber nachdenkst, musst du zugeben, dass ich recht habe. Und wenn du um meinen guten Ruf besorgt bist, kannst du mich ja begleiten. Ich bin schon mit Rohan auf einem Pferd sitzend durch London geritten, und das bisschen, was von meinem Ruf noch übrig war, dürfte damit ohnehin beim Teufel sein“, erklärte sie heiter. „Was kümmert es mich? Ich komme sehr gut mit meinem schlechten Ruf zurecht.“


  „Wenn du denkst, meine Begleitung wäre von Nutzen, dann scheint auch dein Verstand beim Teufel zu sein. Die Begleitung einer stadtbekannten Bordellwirtin trägt keineswegs zur Verbesserung deines Rufes bei.“


  „Ich lebe mit einer stadtbekannten Bordellwirtin und zwanzig ehemaligen Prostituierten, Kurtisanen und Straßenmädchen unter einem Dach. Das sollte genügen, um dir jede Hoffnung zu nehmen, mein Lebenswandel könnte in den Augen der Gesellschaft als schicklich gelten. Lass es gut sein, Emma! Du verschwendest deine Zeit. Du nennst mich unvernünftig, dabei denke ich nur praktisch.“


  Emma presste die Lippen aufeinander. „Du bist unbelehrbar“, erklärte sie seufzend.


  Melisande humpelte zum Sofa, ließ sich anmutig darauf niedersinken, ohne sich die Schmerzen anmerken zu lassen. „Ich weiß. Zeig mir lieber, welche Fortschritte unsere Schützlinge gemacht haben.“


  Die nächsten Stunden verliefen in angenehmer Stimmung. Emma ging mit den jüngeren Mädchen den Lehrstoff der vergangenen Unterrichtsstunden durch. Betsey war am eifrigsten bemüht, sich im Lesen und Schreiben hervorzutun, und Melisande musste über ihren kindlichen Lerneifer schmunzeln. Die Kleine war einfach entzückend. Und wenn sie daran dachte, zu welchem Elend sie auf der Straße verdammt gewesen wäre, gefror ihr das Blut in den Adern. Kinder wie die verwaiste Betsey, Frauen wie die von Männern misshandelte Raffaella mit ihrem entstellten Gesicht und dem lahmen Bein oder Emma, die erst seit Kurzem wieder lachen konnte, erinnerten Melisande daran, dass sie in ihren Bemühungen, gestrandete Frauen zu retten, nicht nachlassen durfte.


  Sie überlegte, ob sie einen Tag warten sollte, um ein Gespräch mit Rohan zu führen, konnte aber nicht still sitzen, sie fühlte sich rastlos und fahrig. Ihre Brustspitzen drängten sich gegen das Baumwollhemd, und zwischen ihren Beinen spürte sie ein befremdliches Pochen. Sie hatte am Morgen ein heißes Bad genommen in der Hoffnung, die Spannung würde weichen, aber ihre Unrast hatte sich nur verschlimmert.


  Sie gab dem Laudanum die Schuld daran. Es hieß, das Beruhigungsmittel verursache seltsame Träume, an die sie sich zwar nicht erinnerte, aber sie waren gewiss der Grund ihrer fiebernden Unruhe. Der Gedanke, den Abend zu Hause zu verbringen, wurde unerträglich, und irgendwann log sie Emma Cadbury ins Gesicht.


  „Ich habe Rohan meine Zusage gegeben, ihn heute Abend beim Ball der Worthinghams zu treffen“, erklärte sie unverfroren. „Ich weiß, dir wäre es lieber, wenn ich nicht ausginge, und ich verstehe deine Bedenken, ihn in der Bury Street aufzusuchen. Aber du musst zugeben, gegen ein Treffen in der Öffentlichkeit ist nichts einzuwenden, zumal ich Miss Mackenzie bitte, mich zu begleiten, um keinen Anlass zu Kritik zu riskieren.“


  Emma sah sie argwöhnisch an. „Allein Rohans Begleitung ist bereits unschicklich.“


  „Unsinn. Ich bin kein junges Mädchen. Ich bin Witwe, für mich gelten andere Regeln.“ Zumindest war sie sich dessen relativ sicher. „Er wird mich nach Hause bringen. Du weißt selbst, auf welche lächerliche Weise er versucht, mich zu beschützen.“


  Emma senkte den Blick. „Und ich frage mich, warum.“


  „Oh, wahrscheinlich ist er wahnsinnig verliebt in mich“, entgegnete Melisande leichthin, „und kann sich kaum von mir trennen.“ Sie lachte gekünstelt.


  „Ist das dein Wunschdenken?“


  „Gütiger Himmel, nein! Das war nur ein Spaß. Er ist lediglich herrisch und anmaßend. Oder denkst du, dieser arrogante Mensch könnte je treu sein?“


  „Nein.“


  Melisande stutzte einen Moment, bevor sie beschwingt fortfuhr: „Er sorgt nur dafür, dass mir in seinem Beisein niemand zu nahe tritt. Und er will verhindern, dass ich die Gesellschaft mit meinen unverblümten Reden gegen mich aufbringe, wovon er offenbar überzeugt ist.“ Melisande strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Mach dir bitte keine Sorgen, Emma. Er wird mich wohlbehalten nach Hause bringen.“


  „Bist du sicher, dass dies dein Wunsch ist?“


  „Natürlich“, antwortete sie prompt und glaubte es auch. Bis ihr die Erinnerung durch den Sinn schoss, wie er auf ihr gelegen hatte, zwischen ihren Beinen, und sofort verstärkte sich die Hitze ihrer Haut und das Pochen zwischen ihren Schenkeln.


  „Weißt du, ich glaube dir einfach nicht“, sagte Emma nach einer Weile. „Ich glaube vielmehr, dass du weit mehr an Lord Rohan interessiert bist aus Gründen, die absolut nichts mit dem Satanischen Bund zu tun haben. Und ich muss dich ernstlich davor warnen. Das könnte sehr gefährlich für dich werden.“


  „Gefährlich? Wieso? Denkst du, er will mich ermorden?“


  „Er wird dir das Herz brechen“, entgegnete Emma trocken. „Er ist ein Frauenheld. Du hast zu lange aus dem Gesellschaftsleben zurückgezogen gelebt, um das erkennen zu können. Aber ein Frauenheld ist unwiderstehlich. Und ich fürchte, du bist dabei, ihm zu erliegen.“


  Melisande blickte die Freundin über den Teetisch hinweg lange an. „Nun, um ehrlich zu sein“, begann sie vorsichtig, „spiele ich mit dem Gedanken, eine Affäre mit Viscount Rohan zu beginnen.“


  Im Begriff, Tee nachzugießen, ließ Emma die Kanne fallen, eine Tasse zerbrach klirrend, heißer Tee ergoss sich über das Tischtuch. „Verdammter Mist!“, entfuhr es ihr, während sie versuchte, Tee und Milch mit der Serviette aufzuwischen. „Was hast du gesagt?“


  „Du hast es doch gehört.“ Melisande griff nach einem feucht gewordenen Keks. „Ich dachte, ich fange eine Affäre mit Rohan an.“


  „Hast du den Verstand verloren?“


  „Sei nicht so engstirnig, Emma. Du hast doch behauptet, man könne auch Vergnügen mit einem Mann im Bett haben, und ich finde es an der Zeit, mich davon zu überzeugen. So, wie die Mädchen über ihn reden, hat Rohan in dieser Hinsicht einiges zu bieten und soll sogar dafür sorgen, dass seine Bettgenossinnen Freude an der Sache haben. Er scheint mir die richtige Wahl zu sein.“ Sie beglückwünschte sich im Stillen zu ihrer Wortwahl und ihrem sachlichen Tonfall.


  Emma starrte sie verblüfft an. „Verstehe … Und wieso kommst du plötzlich auf diese Idee? Bis vor Kurzem hast du noch alle Männer strikt abgelehnt.“


  Melisande nahm sich zwei weitere Kekse, bevor sie völlig aufgeweicht waren. „Richtig. Aber ich sehe darin so etwas wie ein Experiment. Ich habe einige Erfahrungen gemacht mit meinem um Jahre älteren Ehemann, den ich sehr schätzte, und später mit einem jungen Mann, in den ich glaubte, verliebt zu sein, ohne dabei etwas anderes zu empfinden als Ekel und Abscheu. Nun will ich es mit einem Experten versuchen, und wenn ich auch diesmal keinen Gefallen daran finde, lasse ich es endgültig sein.“


  „Ist das der einzige Grund?“


  Melisande dachte an Rohans Mund, seine heißen Zungenküsse, seine Hände unter ihren Röcken, seine intimen Berührungen, die sie erregt und berauscht hatten. Um diese Gedanken zu verdrängen, schüttelte sie den Kopf. „Ja, das ist es.“


  „Aha, das ist es also“, wiederholte Emma tonlos. „Ich habe keine Einwände gegen eine Affäre oder dagegen, dass du dich wieder verheiratest, vorausgesetzt, du findest einen guten Mann. Aber Viscount Rohan ist mit Sicherheit kein guter Mann.“


  „Ich habe nicht die Absicht, ihn zu heiraten. Ich dachte nur, ich könnte … mit ihm vögeln.“


  „Grundgütiger, woher hast du diesen Ausdruck?“


  „Von dir. Es scheint mir die treffende Bezeichnung zu sein. Ich könnte auch bumsen sagen oder sogar f…“


  „Hör auf!“


  Melisande schmunzelte. „Jedenfalls würde ich es nicht Liebe machen nennen, denn mit Liebe hat es absolut nichts zu tun.“


  „Denkst du denn, Viscount Rohan wäre dafür zu haben? Ich hatte nämlich den Eindruck, er will gebührende Distanz zu dir wahren.“


  Ein Stich des Zweifels durchbohrte Melisande. „Meinst du, er will nichts von mir wissen?“


  Emma rührte lange in ihrer Teetasse. „Er begehrt dich“, sagte sie schließlich. „Ich kenne mich mit Männern aus, und Rohan begehrt dich. Aber ich zweifle sehr stark daran, dass er dir gut tut. Wieso nimmst du dir nicht einen anderen? Du kennst doch andere Herren, die du charmant findest.“


  „Ich finde Rohan keineswegs charmant“, entgegnete Melisande im Brustton der Überzeugung, wollte jedoch nicht näher darauf eingehen, was sie an ihm fand.


  „Nein, das ist er weiß Gott nicht. Allerdings wirkt er sehr verführerisch auf dich. Gibt es nicht einen anderen, weniger … gefährlichen Mann?“


  Melisande überlegte, stellte sich die Herren vor, die sie bei den Elsmeres kennengelernt hatte oder denen sie im Park begegnet war. „Tja, da wäre noch Harry Merton. Er sieht gut aus, allerdings kichert er ständig …“


  „Nein!“ Emmas Ablehnung kam so schnell und scharf, dass Melisande erschrak.


  „Wieso nicht? Auf mich wirkte er harmlos, allerdings auch ein wenig einfältig.“


  „Wie auch immer. Ich rate dir nur, dich möglichst von MrMerton fernzuhalten. Im Vergleich zu Harry Merton ist Rohan ein Unschuldslamm.“


  „Ich glaube, wir sprechen nicht von ein und demselben Mann“, entgegnete Melisande zweifelnd. „MrMerton ist charmant und ziemlich töricht. Ich bin sicher, er könnte keiner Fliege etwas zuleide tun.“


  „Vielleicht irre ich mich.“ Emmas Lächeln wirkte angestrengt. „Aber höre wenigstens diesmal auf mich. Wenn du schon eine Affäre haben willst, nimm in Gottes Namen Viscount Rohan. Aber bitte verliebe dich nicht in ihn.“


  Melisande lachte schallend. „Das, liebste Emma“, sagte sie, „wäre völlig idiotisch.“


  „Ja, das wäre es. Allerdings neigen Frauen leider zu der Annahme, sie müssten verliebt sein, um Genuss im Bett zu empfinden. Ich möchte dich nur davor warnen, in diese Falle zu tappen. Er liebt dich nicht. Dieser Mann ist nicht fähig, etwas für dich oder irgendeine andere Frau zu empfinden. Ich möchte nicht, dass er dir das Herz bricht.“


  „Pah! Mein Herz ist gegen solche Anwandlungen gefeit. Wenn ich keinen Gefallen daran finde, ziehe ich mich einfach zurück. Im Übrigen habe ich ohnehin keine großen Erwartungen und beende die Affäre, ehe er mich fallen lassen kann. So halten es Männer doch mit ihren Mätressen, nicht wahr? Sie schicken sie fort.“


  „Du könntest auch ihn fortschicken.“


  „Genau das werde ich tun. Ich benutze ihn und vergesse ihn dann“, prahlte sie und glaubte auch noch selbst daran. „Und heute Abend beginnt das Spiel.“ Sie erhob sich und unterdrückte ein Stöhnen, als ihr ein stechender Schmerz ins Bein fuhr. „Jetzt sollte ich mir ein passendes Kleid aussuchen. Ich nehme nicht an, dass eines der Mädchen …“


  Wie aufs Stichwort stürmte die Schar in den Salon. Raffaella trug ein Kleid über dem Arm, das aussah wie eine Wolke durchsichtiger Schleier. Die anderen brachten Schatullen mit Haarschmuck und Schminktöpfchen.


  „Wie ich sehe, habt ihr wieder mal an der Tür gelauscht“, stellte Emma gleichmütig fest.


  „Natürlich haben wir gelauscht“, flötete Violet und erntete einen strafenden Blick von Sukey.


  „Wir haben beschlossen, ein ernstes Wort mit Ihnen zu reden, Lady Carstairs.“ Sukey, die ungeachtet ihrer Vergangenheit als Mätresse des Bischofs, der sie stets zu Demut und Unterwürfigkeit ermahnt hatte, gerne die Führungsrolle übernahm, ergriff das Wort. Die anderen nickten eifrig.


  Melisande hätte am liebsten die Augen verdreht. „Ich nehme an, ihr wollt mir sagen, dass Viscount Rohan nichts Gutes im Sinn hat.“


  „Natürlich hat er nichts Gutes im Sinn.“ Violet kicherte verschmitzt. „Das ist ja schon das halbe Vergnügen.“


  „Violet!“, wies Emma sie zurecht.


  „Überlassen Sie das bitte uns, MrsCadbury“, fuhr Sukey fort. „Sie haben Ihre Meinung gesagt. Nun sind wir dran. Also Mylady, da Sie entschlossen sind, mit Lord Rohan zu schlafen, brauchen Sie ein paar Ratschläge.“


  „Ich glaube nicht, dass die nötig sind.“


  „In diesem Punkt irren Sie“, entgegnete das Mädchen mit Bestimmtheit. „Sie liegen flach auf dem Rücken mit den Beinen in der Luft, ehe Sie begreifen, was passiert, und das kann eine sehr gefährliche Position sein.“


  Melisande stellte sich diese Position vor und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Sie fand keine Worte.


  „Wir sprechen hier nicht von Hurentricks“, half Hetty weiter. „Na ja, eigentlich schon, aber nicht von Spielen oder so etwas. Wir sprechen über Babys.“


  „Sie wollen mit Sicherheit nicht schwanger werden“, sagte Sukey ernsthaft. „Und es gibt Methoden, dies zu vermeiden. Wann hatten Sie Ihre letzte Monatsregel?“


  Melisandes Wangen glühten noch heißer. „So weit wird es vermutlich nicht kommen. Lord Rohan will vielleicht nicht mit mir schlafen. Oder ich finde, es wäre keine gute Idee.“


  „Es ist keine gute Idee“, bestätigte Emma trocken. „Aber du wirst es trotzdem tun. Glaube uns, wir wissen über diese Dinge bestens Bescheid. Beantworte Sukeys Frage.“


  „Vor etwa zwei Wochen.“


  Sukey wiegte bedächtig den Kopf. „Schlechter Zeitpunkt. Wenn Sie noch eine Woche warten könnten, bevor Sie sich mit dem Gentleman im Bett vergnügen, wäre es ungefährlicher. Aber ich weiß, das ist schwer, wenn das Blut in Wallung gerät. Also sagen wir Ihnen, was zu tun ist.“


  „Ich nehme einen Essigschwamm“, verkündete Agnes.


  „Ich einen Kupferpenny“, sagte Hetty.


  „Das wäre alles nicht nötig, wenn Sie es ihm mit dem Mund besorgen“, steuerte Violet bei und wurde schleunigst zum Schweigen gebracht.


  „Damit fängt sie doch nicht an, dumme Gans!“, schalt Sukey ungehalten.


  Melisande geriet in noch größere Verlegenheit, war schockiert und neugierig zugleich. „Was um Himmels willen soll ich mit einem Kupferpenny? Als Opfergabe für eine Heilige?“


  Agnes, die einzige gläubige Katholikin unter ihnen, lachte laut auf. „Sie tun damit das Gleiche wie mit dem Essigschwamm, Mylady. Sie schieben ihn in Ihre …“


  „Schluss damit!“, befahl Melisande, deren Neugier mehr als befriedigt war. „Glaubt mir, ich muss nicht zu solchen Tricks greifen. Ich bekomme keine Kinder, ich bin unfruchtbar.“


  „Woher willst du das wissen?“, fragte Emma. „Nur weil du von einem alten Mann nicht empfangen hast oder in einer einzigen Nacht mit einem jungen Taugenichts, heißt das noch lange nicht, dass ein Mann von Lord Rohans … Vitalität … das nicht zuwege bringen sollte.“


  Es reichte. Das Letzte, woran Melisande denken wollte, betraf Benedick Rohans Vitalität oder seltsame Dinge in die intimste Öffnung ihres Körpers einzuführen oder gar zuzulassen, dass Rohan einen seiner Körperteile …


  „Es gibt natürlich auch den Koitus interruptus“, erklärte Sukey weiter. „Der Gentleman kann seinen Schaft rechtzeitig herausziehen und seinen Samen auf dem Laken oder auf Ihrem Bauch verspritzen. Das ist zwar nicht todsicher und für den Gentleman weniger befriedigend. Aber ich könnte mir denken, dass Lord Rohan kein Interesse daran hat, einen Bastard in die Welt zu setzen. Er könnte natürlich auch ein französisches Briefchen benutzen.“


  „Was hat denn ein französisches Briefchen damit zu tun?“, fragte Melisande, die überhaupt nichts mehr begriff. „Wenn ihr erwartet, dass ich mir ein Blatt Papier in …“


  „Mein Gott, sind Sie naiv!“ Sukey schüttelte den Kopf. „Eigentlich sollte man Sie bei Dunkelheit gar nicht auf die Straße lassen. Ein französisches Briefchen, auch Pariser genannt, Lady Carstairs, ist eine Art Haube, die ein Gentleman sich über seinen Schwanz stülpt und in die er seinen Samen ergießt statt in Ihren Schoß.“


  Seinen Schwanz, dachte Melisande zerstreut. Ein ziemlich anschaulicher Begriff. „Ich nehme an, Rohan wird die richtigen Vorkehrungen treffen“, sagte Emma und fixierte Melisande mit einem langen eindringlichen Blick. „Gibt es vielleicht eine Möglichkeit, dich von deinem Vorhaben abzubringen?“


  Melisande schüttelte bedächtig den Kopf in einer Mischung aus Unbehagen und Entschlossenheit.


  „Dann, meine Damen, wollen wir dafür sorgen, dass sie unwiderstehlich aussieht“, verkündete Emma. „Hetty, wo ist dein Smaragdschmuck?“


  21. KAPITEL


  Nachdem Melisande mit Miss Mackenzie, die diesem Unterfangen höchste Skepsis entgegenbrachte, das Haus verlassen hatte, saß Emma allein in der Bibliothek. Die Freundin hatte sich durch nichts von ihrer spontanen Entscheidung abbringen lassen, und Emma war im Grunde genommen nicht überrascht. Sie hatte die Anzeichen seit Tagen bemerkt und wusste genau, was passierte, wenn das Blut in Wallung geriet; sie hatte es oft genug erlebt. Kein Wunder also, dass Melisande dem Verlangen erlag, das der verwegene Viscount Rohan in ihr geweckt hatte. Auch sie selbst war vor ein paar Monaten– zum ersten Mal in ihrem Leben– beinahe in Versuchung geführt worden.


  Ihr freiwilliger Dienst im Hospital, mit dem sie Buße für ihre Sünden zu tun gedachte, war nervenaufreibend gewesen, nichts für verzagte und schwache Gemüter. Sie hatte tröstend die Hände sterbender Patienten gestreichelt, ohne ihnen ins Gesicht zu schauen. Bis zu jener Nacht.


  Der junge Soldat, kaum den Kinderschuhen entwachsen, hätte gar nicht in dieses Hospital eingeliefert werden dürfen. Angehörige seiner Gesellschaftsschicht wurden zu Hause von den besten Ärzten medizinisch versorgt und von geschulten Krankenschwestern und Bediensteten gepflegt. Aber als Lord Brandon Rohan mit dem Schiff in die Heimat zurückkehrte, lag er im Fieberdelirium, und seine Ausweispapiere waren irgendwie verloren gegangen. Niemand wusste, wer er war, nicht einmal, dass es sich um einen Offizier handelte. Also wurde er, wie so viele andere Kriegsverletzte auch, in dieses stinkende Hospital gekarrt und mehr oder weniger seinem Schicksal überlassen.


  Er hatte noch alle Gliedmaßen, aber ein Bein war grausam verstümmelt. Er würde nie wieder richtig gehen können, vorausgesetzt, er würde so lange leben, bis seine Identität geklärt war und er zu seiner Familie gebracht werden konnte. Die Narben, die seinen einst kraftvollen jungen Körper bedeckten, zeugten von den Gräueln, die er ausgestanden hatte. Eine Hälfte seines hübschen Gesichts war völlig entstellt. Er war am Ende eines langen anstrengenden Tages eingeliefert worden, und ein Blick auf ihn hatte Emma genügt, um zu wissen, dass er sterben würde. Nicht an seinen grauenvollen Verletzungen– alle Wunden waren von Militärärzten gut versorgt worden, und dank seiner kräftigen Konstitution würde er sich körperlich davon erholen. Aber dann hatte er seine Augen geöffnet, und am fiebrigen Glanz hatte sie erkannt, dass er sich aufgegeben hatte.


  Sie hatte dieses von katholischen Nonnen geführte Krankenhaus gewählt im Wissen darum, dass ihre Familie, in der alle Katholiken verhasst waren, sie dafür verflucht hätte. Mutter Mary Clement hatte ihr die Pflege des jungen Mannes anvertraut, und Emma hatte keine Einwände dagegen erhoben. Sie hatte die weißen Vorhänge um sein Krankenbett zugezogen und sich darauf vorbereitet, ihm in seiner Todesstunde Beistand zu leisten.


  Sie hatte seine Verbände gewechselt, ohne vor den Wunden zurückzuschrecken. Sie konnte keinen Fäulnisgestank feststellen, sein hohes Fieber rührte nicht von seinen Verletzungen, die allesamt ohne Wundbrand heilten. Er lag reglos im Bett, als sie seinen Körper mit lauwarmem Wasser wusch, um das Fieber zu senken.


  Währenddessen redete sie in leisem Singsang auf ihn ein, versuchte, ihn mit belanglosen Trostworten ruhig zu halten. Sterbende waren häufig so weit entfernt vom Diesseits, dass menschliche Stimmen sie nicht mehr erreichten und sie die Berührungen ihrer Pfleger nicht spürten; in seltenen Fällen aber konnte eine Stimme oder eine Berührung den Patienten doch wieder zurückholen. Sie deckte ihn zu, setzte sich auf den wackligen Stuhl neben sein Bett und rieb sich zerstreut den schmerzenden Rücken. „Wirst du sterben, junger Mann?“, fragte sie leise und fühlte sich so alt wie eine Großmutter. „Du musst nicht sterben. Du kannst dagegen ankämpfen. Du bist jung und stark. Du bist weit besser dran als die meisten Männer in diesem Hospital, hast kein Bein und keinen Arm verloren. Auch wenn die Hälfte deines hübschen Gesichts entstellt ist, bleibt dir noch die andere Hälfte, um die Mädchen zu betören. Wenn du eine finstere Miene zur Schau stellst, finden dich alle jungen Mädchen wahnsinnig heldenhaft und romantisch, und du wirst Mühe haben, sie dir vom Leib zu halten.“


  Er lag reglos, und sie glaubte beinahe zu spüren, wie die Lebenskraft aus ihm wich. „Du musst nicht sterben“, sagte sie wieder mit einigem Nachdruck. „Aber wenn du unbedingt sterben willst, vergeude ich nur meine Zeit mit dir. Ich kümmere mich lieber um andere Patienten, die darum kämpfen, am Leben zu bleiben.“


  Nicht das winzigste Zucken verriet, ob noch ein Funken Leben in dem abgemagerten Körper des jungen Soldaten war, dennoch machte sie einen letzten Versuch. „Gibt es irgendwo eine Liebste, vielleicht eine Ehefrau? Eine liebende Mutter, die sich große Sorgen um dich macht? Du kannst nicht einfach aufgeben, Junge! Kämpfe, verdammt noch mal!“


  Nichts. Sie erhob sich mühsam mit hängenden Schultern, war ohne jede Hoffnung. Gerade als sie im Begriff war, zu gehen, nahm sie eine winzige Bewegung wahr und wandte sich wieder um. Seine fiebrig glänzenden blauen Augen waren auf sie gerichtet. „Wollen Sie mir damit Lebensmut machen?“ Seine Stimme war nur ein schwaches Krächzen. „Sollten Sie mir nicht lieber die Hand halten?“


  „Das habe ich bereits versucht“, antwortete sie sachlich, um ihre neu aufkeimende Hoffnung zu verbergen. „Das hat leider nicht geholfen.“


  Er könnte versucht haben zu lächeln. Es war schwierig, dies in dem zerschundenen Gesicht zu erkennen. Doch plötzlich konnte Emma wieder freier atmen. Ihr war, als habe sich bisher ein drittes Wesen in der kleinen verhangenen Kabine befunden. Der Tod hatte auf ihn gewartet.


  Und jetzt war er fort.


  Sie setzte sich wieder an sein Bett und nahm seine knochige Hand in die ihre. „Wie heißen Sie? Man hat Sie ohne Papiere eingeliefert, und wenn Sie gestorben wären, hätte man Sie in einem Massengrab verscharrt.“


  Er hielt seinen fiebrigen Blick auf sie gerichtet. „Ich erinnere mich nicht“, murmelte er schließlich, und sie wusste, dass er nicht die Wahrheit sagte. Trotz seiner schwachen Stimme erkannte sie, dass er kein einfacher Soldat war.


  „Sie sind ein störrischer Patient“, erklärte sie leichthin. „Aber früher oder später erfahre ich die Wahrheit. Mutter Mary Clement weist mir gern die schwierigen Fälle zu. Und Sie sind so einer. Aber wenigstens haben Sie sich entschlossen zu leben.“


  „Warum sagen Sie das?“, flüsterte er.


  Sie lächelte und drückte seine magere Hand. „Ich weiß es einfach.“ Sie erhob sich. „Morgen früh komme ich wieder. Machen Sie der Nachtschwester nicht zu viele Umstände, verstanden? Und sterben Sie nicht in meiner Abwesenheit. Sie würden mich damit sehr verärgern.“


  Das war eindeutig ein Lächeln. „Ich bemühe mich. Wie heißen Sie?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das sage ich Ihnen, wenn Sie die Güte haben, mir Ihren Namen zu nennen. Nennen Sie mir wenigstens Ihren Rang, dann könnte ich Sie als Leutnant oder so ansprechen.“


  „Nennen Sie mich Janus“, sagte er.


  Die Anspielung auf den römischen Gott, der mit einem Doppelgesicht dargestellt wurde, entging ihr nicht. „Sie sind ganz schön anstrengend, Kleiner“, tadelte sie im Tonfall einer Gouvernante. „Sie sind auch jetzt noch hübsch, viel zu hübsch für ein Männergesicht. Sie mussten ja etwas dagegen tun, um diese Schönheit abzuschwächen.“


  Er lachte, ein gequältes Lachen, das ihr dennoch das Herz wärmte. „Und ich denke, ich nenne Sie Harpy, die Kurzform von Harpyie, dem geflügelten Wesen aus der griechischen Mythologie, wenn wir schon bei klassischen Anspielungen sind. Ich bemühe mich, bis morgen zu überleben, nur um Ihnen eins auszuwischen.“


  „Tun Sie das.“ Sie zog den Vorhang auf und wollte gehen.


  „Ach, noch etwas, Miss Harpy.“


  Sie warf mit hochgezogenen Brauen einen Blick über die Schulter.


  „Ich bin mit Sicherheit kein Kleiner.“


  Er hatte ihr seinen Namen nicht verraten. In der folgenden Woche, die er noch unter Mutter Mary Clements wachsamen Augen im Hospital verbrachte, behauptete er steif und fest, sein Gedächtnis verloren zu haben. Wenn Emma ihren Dienst antrat, schaute sie zuerst nach ihm, um sich davon zu überzeugen, dass seine Genesung Fortschritte machte, und versorgte anschließend die anderen Patienten, bevor sie sich zuletzt ihm widmete. Sie sah in ihm ihre Belohnung nach der schweren, oft ekelerregenden Arbeit, die sie zu verrichten hatte. Er sah sie an, als sei sie eine Mischung aus Madonna und Harpyie, mit der er sie verglichen hatte, und sie neckte ihn wie einen jüngeren Bruder. Nein, das stimmte so nicht, denn seine Nähe löste ein sehnsüchtiges Flattern in ihr aus.


  Alles wäre gut gegangen, hätte ihn nicht wieder ein böses Fieber befallen, diesmal schlimmer als beim ersten Mal. Emma hatte solche Fieberschübe schon des Öfteren bei anderen Patienten erlebt, die sich bereits auf dem Weg der Besserung befunden hatten. Das Hospital war ein gefährlicher und schmutziger Ort voller Krankheiten und Siechtum, und die Patienten in ihrem geschwächten Zustand waren anfällig für alle möglichen Bakterien. Das Fieber packte ihn überraschend und heftig. Gegen Abend, als ihr Dienst zu Ende ging, befand er sich bereits im Delirium.


  Mutter Mary Clement schaute vorbei und schüttelte bedenklich den Kopf. „Ein trauriger Fall, Emma“, sagte die alte Nonne. „Ich hatte so sehr gehofft, dass er es schafft.“


  Emma hatte den Blick nicht von ihm gewandt. „Ich bleibe noch eine Weile bei ihm, wenn Sie nichts dagegen haben“, sagte sie gefasst, „vielleicht kann ich noch etwas für ihn tun.“


  „Weck ihn auf, wenn es möglich ist. Ich überlasse die Sterbenden deiner Obhut, damit sie sehen, wofür es sich zu leben lohnt. Erinnere ihn daran, warum er am Leben bleiben soll.“


  Emma nickte nur, ohne den Kopf zu heben. Die Nonne wusste einiges über Emmas Vergangenheit, ohne sie zu verdammen.


  „Ich überlasse ihn dir“, wiederholte Mutter Mary Clement. „Rufe mich, wenn du etwas brauchst. Sonst können wir nichts mehr für ihn tun. Entweder er schafft es oder er schafft es nicht.“


  Sie zog den Vorhang zu, und Emma blieb allein mit ihm in der zunehmenden Dämmerung, umgeben vom Stöhnen der Kranken und Sterbenden im Saal. Ihr junger Soldat lag reglos und stumm in seinem schmalen Bett.


  Gegen Mitternacht hatte sie sich zu ihm gelegt. Er hatte Schüttelfrost bekommen, und sie schlang die Arme um ihn, wiegte ihn an ihrer Brust wie ein Kind, das sie nie bekommen würde. Er hatte sich an sie geklammert wie ein Ertrinkender. Irgendwann waren ihr die Augen zugefallen im Wissen, dass sie beim Erwachen einen Toten in den Armen halten würde. Aber wenigstens würde er in ihren Armen sterben, von ihr geliebt, nachdem sie geglaubt hatte, niemals einen Mann lieben zu können.


  Und am nächsten Morgen war er tatsächlich fort, allerdings nicht zu seinem Schöpfer im Himmel, wie Mutter Mary Clement ihr berichtete. Seine Angehörigen hatten Nachforschungen nach seinem Verbleib angestellt und ihn endlich ausfindig gemacht. In dieser Nacht war er zu seiner Familie gebracht worden. Emma hatte in ihrer Erschöpfung so tief geschlafen, dass sie nicht einmal bemerkt hatte, wie man ihn aus ihren Armen löste, und Mutter Mary Clement hatte sie schlafen lassen.


  Möglicherweise war er der Sohn eines Kaufmanns oder der uneheliche Abkömmling eines Adeligen. Ein für sie nicht völlig unerreichbarer Mann, der sie wegen ihrer verruchten Vergangenheit vielleicht nicht verdammen würde.


  Aber nein, das Leben war nicht so großzügig. Es handelte sich bei dem Patienten um Captain Brandon Rohan, Lord Brandon Rohan noch dazu, Bruder eines Viscount, Sohn eines Marquess. Ein Mann, der so unerreichbar war für sie wie der Mond. Fast wünschte sie, er wäre in jener Nacht in ihren Armen gestorben. Dann hätte er wenigstens für ein paar Stunden ihr gehört.


  Und nun hatte eine heimtückische Laune des Schicksals seine Familie wieder in ihr Leben gebracht. Und ihr heimlicher platonischer Geliebter war kein verwundeter Soldat mehr. Wie Melisande herausgefunden hatte, schienen die Grauen des Krieges nicht nur seinen Körper verstümmelt, sondern auch seine Seele zerrüttet zu haben. Und dieser Gedanke brach ihr das Herz, nachdem sie geglaubt hatte, unverwundbar zu sein.


  22. KAPITEL


  Während er sich für den Ball der Worthinghams ankleidete, beschlich Benedick ein befremdliches Gefühl der Melancholie, das er auf die Unruhe zurückführte, die diese lästige Melisande Carstairs in sein wohlgeordnetes Leben gebracht hatte. Nun war er sie endlich los, und ihr verstauchter Knöchel erwies sich als Segen. Stetig war die Versuchung in ihm gewachsen, sie zu verführen, was für beide in einer Katastrophe gemündet hätte.


  Er geriet ins Grübeln, als Richmond ihm in den eleganten Abendfrack half. Eine Witwe galt als Freiwild, und früher oder später würde ein Mann die Mauer gelassener Gleichmut, hinter der Melisande sich verschanzte, einreißen. Er selbst hatte ja den Befestigungswall ihrer Trutzburg bereits zum Erbeben gebracht. Es bedurfte nur noch eines wagemutigen Mannes, um den Durchbruch zu schaffen.


  Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Unmutsfalte. Um Himmels willen, hoffentlich würde dieser nicht wieder so ein Nichtsnutz wie Wilfred Hunnicut sein! Benedick hätte ihr, weiß Gott, einen besseren Geschmack zugetraut. In Gedanken ging er die Liste seiner Bekannten durch, welcher Kandidat für sie infrage käme. Sie brauchte einen innerlich gefestigten Ehemann, der sie vor sprunghaften Entscheidungen bewahrte. Einen Mann, der Verständnis für ihre guten Werke zeigte und sie darin unterstützte, und keinen gesinnungslosen Kerl, der sich womöglich hinter ihrem Rücken an ihren labilen Schützlingen vergriff.


  „Mylord?“ Richmonds Stimme klang besorgt. „Ist etwas nicht in Ordnung?“


  Benedick nahm ihm die Halsbinde aus der Hand. „Was soll nicht in Ordnung sein?“, fragte er gereizt und wandte sich dem Spiegel zu, um sie umzubinden; dabei blickte er in sein ausgesprochen finsteres Konterfei.


  Sein Vater hatte ebenso düster dreingeblickt, wenn er mit Ungerechtigkeit oder Täuschung konfrontiert war. In einer ähnlichen Verfassung hatte Benedick sich damals befunden, als er mit seinen Brüdern nach Norden in den Lake Distrikt gereist war zur Taufe von Mirandas Erstgeborenem und begriff, dass er den Schurken, den sie liebte und geheiratet hatte, akzeptieren musste.


  Jedem Mann, den Charity Carstairs eventuell heiraten würde, würde er Abneigung entgegenbringen– was für ein absurder Gedanke! Sie träfe kaum wohl eine ähnlich grässliche Wahl wie seine Schwester mit dem Skorpion, Lucien de Malheur. Der war nicht nur ein Schurke im herkömmlichen Sinne. Benedick kannte keinen Mann der Londoner Gesellschaft, der sich an Verworfenheit mit ihm messen könnte.


  Abgesehen natürlich von den Mitgliedern des Satanischen Bundes und ihres mysteriösen Vorsitzenden, der für ihre ruchlosen Umtriebe verantwortlich war.


  Benedick setzte eine gleichmütige Miene auf und band die Halsbinde um. Wenigstens war die anstrengende Lady Carstairs für die nächsten zwei Wochen außer Gefecht gesetzt, und er konnte sich ohne ihre Einmischung auf den Geheimbund konzentrieren. Ohne ihre Nähe ertragen zu müssen. Ohne in Versuchung zu geraten.


  Worthington House am Grosvenor Square war ein protziges Gebäude, gegen Ende des letzten Jahrhunderts erbaut, um das Ansehen und die politische Macht der Familie zu demonstrieren. Er bezweifelte, dass der Duke und die Duchess Verbindungen zum Satanischen Bund hatten, aber die Gästeliste zu ihrem alljährlich stattfindenden Ball war sehr lang. Niemand wagte die Einladung abzulehnen, um nicht unhöflich zu erscheinen und sich zur Strafe in einem deutlich niederen Rang der Gesellschaftsordnung wiederzufinden. Das wiederum bedeutete, dass sämtliche Mitglieder des Bundes anwesend sein würden und vermutlich der Vollmondnacht bereits entgegenfieberten. Am Nachmittag hatte Benedick in seiner riesigen Bibliothek gestöbert. Nach altem keltischen Glauben wurde bald das Fest von Beltane gefeiert, das Fest der Maiengöttin, wobei er sich ziemlich sicher war, dass seine heidnischen Vorfahren weder Blutopfer gebracht noch die Vergewaltigung von Jungfrauen als Bestandteil der Feierlichkeiten gesehen hatten. Aus seiner Studentenzeit in Oxford wusste er allerdings auch, dass alte Riten beliebig ausgelegt und mit neuer Bedeutung versehen wurden. Es gab ein Studienfach über alte Religionen und heidnische Mythologie, das einige seiner Kommilitonen belegt hatten, allerdings konnte er sich nach so langer Zeit nicht mehr an ihre Namen erinnern. Könnte einer seiner Mitstudenten von damals der heutige Anführer des Satanischen Bundes sein?


  Vielleicht würde es sein Gedächtnis auffrischen, wenn er heute Abend einige Studenten von damals wiedersah.


  Er wandte sich an Richmond. „Sie können dem Personal freigeben, Richmond, und sich zur Ruhe begeben. Ich werde spät nach Hause kommen und brauche Ihre Hilfe nicht beim Zubettgehen.“


  „Und was ist mit Master Brandon, Mylord?“


  Benedick dachte an den kurzen Wortwechsel, den er heute mit seinem Bruder geführt hatte. „Er wird die Nacht nicht hier verbringen, nehme ich an.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Richmonds Miene zeigte keinerlei Regung. Nur in den Augen des alten Dieners spiegelte sich etwas von dem Schmerz und der Resignation, die Benedick selbst empfand.


  Am Nachmittag hatte er sich in der Bibliothek aufgehalten und darauf gewartet, bis Brandon sich endlich bequemte, den Tag zu beginnen. Benedick hatte keine Ahnung, welchen Ausschweifungen er nachts gefrönt hatte, und es interessierte ihn auch nicht. Aber er konnte die Augen nicht länger vor der Selbstzerstörung seines Bruders verschließen und hatte sich vorgenommen, ihn zur Rede zu stellen.


  Und dann hätte er die Gelegenheit zu einer Unterredung beinahe verpasst. Brandon war in seiner ungestümen Art nie ein leiser Mensch gewesen. Und mit seinem lahmen Bein und dem damit verbundenen, ihm eigenen Gang hörte man ihn schon von Weitem. Aber auch Brandon kannte seinen Bruder nur zu gut und hatte gewartet, bis Benedick in seine Lektüre vertieft war, ehe er sich an der offenen Tür zur Bibliothek vorbeischlich. Und er hätte es beinahe geschafft, wenn Benedick nicht den Blick gehoben hätte.


  „Ich muss mit dir sprechen.“ Er hatte geklungen wie sein Vater, wenn er fuchsteufelswild war, und dämpfte die Stimme. „Brandon, bitte.“


  „Tut mir leid, Bruderherz“, brummte Brandon, ohne ihm in die Augen zu sehen. „Ich habe eine Verabredung und will meine Freunde nicht warten lassen.“


  „Nur ein paar Minuten. Setz dich zu mir, bitte.“


  Brandon verzog sein entstelltes Gesicht, und Benedick fürchtete, er würde einfach weitergehen. Doch dann besann sein Bruder sich, trat ein und setzte sich mürrisch.


  Er sah elend aus. Die versehrte Gesichtshälfte heilte zwar allmählich, aber er war totenbleich, unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, die Wangen waren eingefallen, seine Lippen bildeten einen schmalen Strich, und seine Hände zitterten. Am schlimmsten war der Ausdruck seiner Augen. Die Augen eines Mannes, der mit dem Leben abgeschlossen hatte.


  Was war nur mit dem aufgeweckten Jungen geschehen, der wie ein junger Hund durchs Leben gestürmt war? Natürlich wusste Benedick genau, was mit ihm geschehen war. Er suchte vor den namenlosen Gräueln des Krieges und den unerträglichen Schmerzen seiner Verwundungen Vergessen und Betäubung im Rauschgift. Alles zusammen hatte ihn zu einem menschlichen Wrack gemacht, und der lebenslustige Brandon von früher war wohl für immer verloren. Aber Benedick war nicht bereit, ihn völlig aufzugeben.


  „Ich nehme an, du erwartest eine Entschuldigung, weil ich meinen Mageninhalt über dich entleert habe“, begann Brandon. „Ich erinnere mich zwar nicht daran, aber Richmond hat mir ordentlich den Marsch geblasen. Erstaunlich, dass der alte Mann mir schlimmere Gewissensbisse einjagen kann als du und unser Vater zusammen. Nur noch Mama gelingt das ebenfalls blendend.“


  „Leider befindet sie sich mit Vater auf einer Ägyptenreise, sonst würdest du vielleicht mit diesem schauderhaften Benehmen aufhören.“


  Brandon verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Bruderherz, du hast keine Ahnung, was schauderhaft bedeutet, und ich sehe keinen Sinn darin, dich darüber aufzuklären. Ehrlich gestanden, tut es mir nicht einmal leid, dich bekotzt zu haben. Du hast es zweifellos verdient.“


  „Ich weiß deine Hochachtung zu schätzen“, entgegnete Benedick trocken. „Hast du etwas mit dem Satanischen Bund zu tun?“ Die Frage kam ihm ungewollt brüsk über die Lippen.


  Brandon zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Falls du an einer Mitgliedschaft interessiert bist, rate ich dir davon ab. Du bist zu engstirnig.“


  Benedick hätte beinahe aufgelacht über diese Bemerkung, da ihm jahrelang vorgeworfen worden war, zu tolerant zu sein. Aber das war im Moment die geringste seiner Sorgen. „Dann bist du also Mitglied?“


  Brandon zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Im Satanischen Bund gilt die strikte Regel der Anonymität, was ich sehr schätze. Man will schließlich nicht mit einem Mann Karten spielen, den man gestern Nacht dabei beobachtet hat, wie er es mit einem anderen Mann getrieben hat. Nicht, dass das auf mich zuträfe.“


  „Kartenspielen oder es mit anderen Männern treiben?“


  Brandon lächelte kalt. „Ich ziehe es vor, dir die Antwort schuldig zu bleiben.“


  „Heißt das, du bist Mitglied?“


  „Das heißt, du sollst dich verdammt noch mal um deinen eigenen Kram kümmern!“


  Benedick bezähmte nur mühsam seinen Zorn. „Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du dein Leben ruinierst. Ganz zu schweigen vom Ruf unserer Familie, der ohnehin angeschlagen ist. Ich hatte gehofft, dass du irgendwann zur Besinnung kommst, aber dein Lebenswandel lässt mich daran zweifeln. Der Satanische Bund treibt es entschieden zu weit, und das wird böse Konsequenzen für dich haben. Willst du wirklich Schande über unsere Familie bringen?“


  „Oh, ich denke, unser Vater wird es überleben. Immerhin hat er seine Jugendjahre in diesen unheiligen Hallen verbracht. Und was Mutter anbelangt, so bin ich mir sicher, dass man ihr die Wahrheit verschweigt“, erklärte er gelassen.


  „Und wie willst du ihr in die Augen schauen im Wissen, mit welchem Gesindel du dich herumtreibst, welche Schandtaten du begehst?“


  „Ach, Bruder, ich habe nicht vor, so lange zu leben, um mir darüber Gedanken zu machen.“ Er erhob sich erstaunlich geschmeidig, trotz seiner Behinderung. „Und nun erspare ich dir meine Gegenwart. Ich habe bereits Vorkehrungen getroffen, mein Gepäck in meine neue Bleibe bringen zu lassen. Und du musst nicht … wie hast du dich ausgedrückt? … tatenlos zusehen, wie ich mein Leben ruiniere. Ich tue das im Stillen und sehr diskret.“


  „Nicht, wenn du Mitglied des Satanischen Bundes bist.“


  „Du unterschätzt mich. Adieu, Neddie.“ Er nannte ihn bei seinem Kosenamen aus Kindertagen. Und Benedick verspürte einen Stich im Herzen.


  Er war gegangen, ehe Benedick reagieren konnte, es war zu spät, um ihn von einem Diener aufhalten zu lassen. Brandon verschwand einfach in den trüben nebligen Nachmittag. Und Benedick wusste, wenn er ihm seinen Willen ließ, wäre dies ein Abschied für immer.


  Richmond war an der Türschwelle erschienen. „Ich nehme an, Master Brandon wird zum Dinner nicht zurück sein.“


  Benedick seufzte. „Nein.“ In Richmonds unbewegter Miene und seinen sorgenvollen Augen las er den gleichen Schmerz, der an seinem eigenen Herzen zerrte. „Keine Sorge“, sagte er leise. „Ich lasse ihn nicht für immer fortgehen.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Richmonds alte Augen glänzten feucht. „Ich vertraue Ihnen.“


  Benedick hatte nicht die geringste Lust auf ein Ballvergnügen, aber zu Hause in dumpfes Grübeln zu verfallen, wäre noch schlimmer gewesen. Im festlich erleuchteten Vestibül von Worthingham House überreichte er Hut und Mantel einem Diener. Wieder eine Nacht mit langweiligen Leuten, sinnlosem Palaver, stickiger Hitze und Lärm. Er ließ den Blick über ein paar späte Gäste schweifen, nickte einem Paar zu, wechselte ein paar Worte mit einem anderen Paar und begab sich zur breiten Freitreppe. Musikklänge aus dem Ballsaal drangen an sein Ohr, und er verzog das Gesicht. Die Duchess of Worthington liebte die Musik ihrer Jugendzeit aus dem vergangenen Jahrhundert. Altmodische Tänze mit komplizierten steifen Schrittfolgen, die wenig Freude machten. Er nahm sich vor, umgehend den Spielsalon aufzusuchen, als Lady Marbury, eine mollige junge Dame, mit der er einst ein paar angenehme Nächte verbracht hatte, ihn einholte.


  „Da sind Sie ja endlich, Rohan“, grüßte sie ihn mit einem koketten Schmunzeln. „Wir fragten uns schon, wo Sie so lange bleiben! Sie sollten vorsichtig sein, sonst wildert Harry Merton in Ihrem Revier.“


  Er ließ sich seine Verwirrung nicht anmerken und lächelte höflich. „Das bezweifle ich. Harry versucht immer wieder, mich zu übertrumpfen und hat bisher stets den Kürzeren gezogen. Worum geht es diesmal?“


  „Um Lady Carstairs natürlich! Sie sagte, Sie haben sie vorausgeschickt. Aber ich muss Sie tadeln, Lord Rohan, man lässt eine Dame nicht so lange warten.“


  Er hatte sich gottlob so sehr unter Kontrolle, dass die sensationslüsterne Lady Marbury nicht bemerkte, wie es in ihm brodelte und ihm gotteslästerliche Flüche auf der Zunge lagen. Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. „Nun, dann sollte ich wohl mein Revier verteidigen“, entgegnete er liebenswürdig. „Sagen Sie mir, wo ich sie finde, damit ich Harry erklären kann, dass Übergriffe auf fremdes Territorium nicht klug sind, insbesondere nicht, wenn ein Rohan Anspruch darauf erhebt.“


  „Er sitzt mit ihr dort drüben in der Nische neben einer Tapetentür“, erklärte sie bereitwillig. „Gerade richtig, um in das angrenzende Boudoir zu schlüpfen, wenn Lady Carstairs besser zu Fuß wäre. Leider hat sie sich den Knöchel verstaucht, aber schlimmstenfalls könnte sie ja die paar Schritte auf einem Bein hüpfen.“


  Eigentlich sollte er Liebenswürdigkeiten von sich geben und der Dame die Hand küssen. Doch stattdessen drehte er sich wortlos um und durchquerte den Ballsaal mit langen Schritten, ohne auf die Grußworte einiger Gäste zu achten. Er konnte Lady Carstairs nicht sehen, nur die Herren, die sie umringten. Und er war sich nicht sicher, wem er lieber den Hals umdrehen würde: Harry Merton oder Melisande.


  Er verlangsamte seine Schritte. Nun hatte er freien Blick. Melisande ruhte hingegossen auf einem Diwan, der wohl extra für sie herbeigeschafft worden war, und hielt Hof im Kreis lachender Herren, stellte er zähneknirschend fest. Was hatte sie hier zu suchen, umschwärmt von diesen Lackaffen? Und woher hatte sie dieses anstößige Kleid, das tiefe Einblicke auf ihre üppigen Brüste gewährte? Zorn wallte in ihm auf. Er selbst hatte ihre Brüste, die sie jetzt jedem lüsternen Idioten zur Schau stellte, nie gesehen und nie berührt.


  Er drängte sich durch die Gaffer, die ihm bereitwillig Platz machten, und baute sich drohend vor Melisande auf, die ihn mit einem heiteren Lächeln empfing. „Rohan!“, grüßte sie mit gespielter Freude. „Ich fürchtete beinahe, Sie versetzen mich.“


  Merton saß auf einem Stuhl neben ihr und hielt ihre Hand. Benedick sah ihn stumm an, sein maliziöses Lächeln jedoch war eine gefährliche Warnung.


  Merton gab ihre Hand frei, stand hastig auf und kicherte allerdings, wie es seine Art war. „Grundgütiger, Rohan, du jagst mir einen Schrecken ein! Ich wollte deiner schönen Begleiterin nur Gesellschaft leisten, da du dich so unverzeihlich verspätet hast. Ich muss schon sagen, so behandelt man keine Dame. Und wenn du sie vorausschickst, musst du damit rechnen, dass andere in deinem Revier wildern.“


  „Ich bin allerdings kein flüchtendes Reh“, bemerkte Melisande belustigt.


  Merton kicherte wieder und senkte den Blick in ihr Dekolleté. „Nein, meine Schönste, Sie gleichen einem Paradiesvogel, den sich jeder Jäger als Trophäe wünscht. Allerdings möchte ich es vermeiden, zum Duell gefordert zu werden, deshalb ziehe ich mich zurück.“ Er wies mit schwungvoller Geste auf den vergoldeten Stuhl, den er freigegeben hatte, und Benedick nahm darauf Platz.


  „Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Harry“, sagte er gleichmütig, „allerdings wusste ich, dass ich damit rechnen kann, dass du dich nicht an meiner Jagdtrophäe vergreifst.“


  „Wie bitte?“, setzte Melisande mit drohendem Unterton an, aber ein Blick seiner zornfunkelnden Augen genügte, um sie zum Schweigen zu bringen, was allerdings nicht lang anhalten würde, wie Benedick befürchtete.


  „Stets zu Diensten, alter Freund. Darf ich dir und deiner Angebeteten ein Erfrischungsgetränk bringen? Wie mir scheint, bist du nach deiner Ankunft sofort auf uns zugestürmt.“


  „Gerne, Harry. Lady Melisande und ich wollen nur ein paar Minuten ungestört bleiben. Immerhin waren wir stundenlang getrennt.“


  Merton schmunzelte lasziv. „Ach ja, das junge Liebesglück.“ Damit entfernte er sich langsam.


  Mittlerweile hatten sich auch die anderen Verehrer zurückgezogen wie ein Rudel junger Wölfe, wenn der Alpharüde die Zähne fletschte. Recht so, dachte Benedick, der am liebsten jedem an die Kehle gegangen wäre, der sich in ihre Nähe wagte.


  Melisande ergriff das Wort, allerdings richtete sie es nicht an ihn. „Miss Mackenzie, Sie können sich zurückziehen, da ich mich nun im Schutz von Viscount Rohan weiß.“


  Benedick folgte ihrem Blick, der einer großen mageren älteren Frau galt, die mit tadelnder Miene im Schatten stand.


  Die Frau hüstelte und murmelte etwas Abfälliges, ihn betreffend oder Melisande oder sämtliche Gäste oder das Leben schlechthin.


  „Sagen Sie bloß nicht, diese Person war eine Kurtisane“, raunte er Melisande zu. „Das glaube ich Ihnen nicht.“


  „Sie war meine Gouvernante“, antworte sie mit einem Lächeln, das ihn einen Moment verwirrte. Und dann entsann er sich seines Unmuts.


  Sein Lachen klang höhnisch. „Kein Wunder, dass Sie eine prüde Einstellung zum Leben haben.“


  „Versuchen Sie nicht, einen Streit mit mir vom Zaun zu brechen, Lord Rohan“, entgegnete sie honigsüß. „Sie hätten sich doch denken können, dass ich mich nicht ans Bett fesseln lasse. Und ich habe bereits Fortschritte erzielt.“


  „Etwa bei Harry Merton? Der Kerl bekam regelrecht Stielaugen, als er in Ihren anstößigen Ausschnitt starrte.“


  „Nicht anstößiger als der anderer Damen im Saal“, entgegnete sie spitz. „Und seit wann sind Sie so prüde?“


  Er riss sich zusammen. „Beileibe nicht prüde, Lady Carstairs. Und wenn Sie sich mit Harry Merton vergnügen wollen, bitte sehr, meinen Segen haben Sie. Er ist ein törichter Nichtsnutz, aber im Grunde genommen harmlos.“


  „Sie geben mir Ihren Segen?“, gurrte sie. „Ich ahnte ja nicht, dass ich den brauche.“


  Benedick kannte sich mit Frauen zu gut aus, um nicht zu wissen, dass die Situation für ihn nun brenzlig wurde. Allerdings konnte sie ihm hier in der Öffentlichkeit nicht wirklich gefährlich werden. „Verzeihen Sie, Madam“, entgegnete er in aller Höflichkeit. „Natürlich können Sie mit jedem beliebigen Mann schlafen.“ Er bemerkte Lord Elsmere, der sich näherte, vermutlich, um ihn zu einer Kartenrunde zu überreden. Und hinter Elsmere entdeckte er Dorothea Penningtons liederlichen Bruder. „Aber ich bat Sie, mir die Nachforschungen zu überlassen“, fügte Benedick mit gedämpfter Stimme hinzu.


  „Und ich sagte Ihnen, dass ich das nicht dulde. Im Übrigen habe ich eine Entscheidung getroffen, die ich Ihnen mitteilen will.“


  Elsmere versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen, und Benedick hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. „Was denn?“, fragte er zerstreut.


  „Ich habe beschlossen, Ihre Mätresse zu werden.“


  23. KAPITEL


  In seiner Verblüffung starrte Benedick sie an, als seien ihr plötzlich zwei Köpfe gewachsen. Sie hingegen lächelte huldvoll zu ihm auf wie eine Königin, die eine Audienz gewährte. Er war sprachlos.


  „Sie haben den Verstand verloren“, sagte er endlich. „Sie sind die letzte Frau auf dieser Welt, die ich mir zur Mätresse nehmen würde.“


  Das kurze Flackern in ihren blauen Augen, das er nicht zu deuten wusste, schmälerte ihre Gelassenheit keineswegs. „Das klingt nicht sehr schmeichelhaft.“


  „Ich hatte nicht die Absicht, Ihnen zu schmeicheln, sondern lediglich, Ihnen die Wahrheit zu sagen. Ich bin nicht an einer Mätresse interessiert, schon gar nicht an Ihnen.“


  „Ich bin keine Unschuld mehr, Lord Rohan. Ich habe Erfahrung mit Männern und erkenne Verlangen. Sie werden doch nicht behaupten wollen, dass Sie mich nicht begehren.“ Ihr Tonfall klang eine winzige Spur angestrengt, und er spürte, dass sich hinter ihrer zur Schau gestellten Selbstsicherheit Zweifel regten. Er könnte sie mit Worten vernichten und dafür sorgen, dass sie es nie wieder wagen würde, einem Mann ihre Gunst anzutragen.


  Ein verlockender Gedanke, denn er war zu der bedauerlichen Einsicht gekommen, dass er nicht wollte, dass sie mit einem anderen das Bett teilte, wenn er sich dieses Vergnügen versagte. Aber er brachte es nicht über sich, so grausam zu sein.


  „Ich will keine Mätresse“, wiederholte er weniger aufgebracht. „Und falls ich den Wunsch hätte, wäre ich die denkbar schlechteste Wahl für Sie. Ich bin kein besonders umgänglicher oder aufmerksamer Mensch. Außerdem gehen wir einander gehörig auf die Nerven, selbst wenn Sie das zu leugnen versuchen.“


  „Wir wollen doch nicht …“, begann sie, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Jedenfalls gehen Sie mir auf die Nerven. Sie sind eine wohlhabende schöne Witwe und können unter den anwesenden Gästen Ihre Wahl treffen“, erklärte er gepresst. „Wenn Sie eine Affäre wollen, suchen Sie sich einen der Herren aus.“ Und ich breche ihm alle Knochen! fügte er erbittert in Gedanken hinzu.


  Er nahm ihr Angebot keine Sekunde ernst. Sie hatte wiederholte Male betont, kein Interesse an Männern zu haben. Und ohne seine Verführungskünste schmälern zu wollen, glaubte er nicht, dass ein flüchtiger Höhepunkt ihre Meinung geändert haben könnte. Wahrscheinlich wollte sie nur erreichen, dass er sie wieder in seine Nachforschungen einbezog, aber darauf würde er sich nicht einlassen, so verlockend der Köder auch sein mochte, den sie da ausgelegt hatte.


  Ihre Unsicherheit war verflogen. „Ich will keinen anderen. Ich traue diesen Kerlen nicht.“


  Er stutzte. „Und mir vertrauen Sie?“, fragte er verwundert. „Wie absurd! Das kann nicht Ihr Ernst sein.“


  „Nun ja, Ihnen vertrauen wäre wohl zu viel gesagt. Aber ich vertraue darauf, dass Sie wissen, was Sie im Schlafzimmer tun. Ich hatte einen alten kranken Ehemann und einen unbeholfenen selbstsüchtigen jungen Geliebten. Die Gänschen halten Sie für einen versierten Liebhaber. Deshalb scheint es mir vernünftig, mit Ihnen zu beginnen. Mittlerweile bin ich nämlich nicht mehr davon überzeugt, für ein enthaltsames Leben geschaffen zu sein. Und wenn ich Affären haben will, möchte ich dafür sorgen, dass ich Spaß daran habe.“ Sie sprach sachlich mit unbewegter Miene, als bespreche sie mit ihm die Speisenfolge der kommenden Woche, und setzte unbefangen hinzu: „Ich mag Ihre Küsse. Und Sie haben eine bemerkenswerte Gabe, mich zu berühren. Also fällt meine Wahl auf Sie.“


  „Nein. Nie im Leben!“


  Sie blickte ihn unverwandt an. „Und warum nicht?“


  „Weil ich … weil ich … weil es keine gute Idee ist.“ Er wusste, wie erbärmlich seine Ausrede klang. Ehrlich gestanden, wusste er gar nicht genau, wieso er sich so heftig dagegen sträubte. Wenn er mit ihr schlief, wäre sie wenigstens abgelenkt und er könnte seine Nachforschungen ohne ihre Einmischung betreiben. Im Übrigen begehrte er sie so sehr, dass seine Hände zitterten.


  Und je länger er in ihrer Nähe blieb, desto größer wurde die Versuchung. „Nein“, wiederholte er unnachgiebig. „Sie sind eine schöne und begehrenswerte Frau, aber Sie sind nicht mein Typ.“


  Ohne ein weiteres Wort erhob er sich und ging, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Es wäre fatal, mitten im Gedränge eines festlichen Balles in Tränen auszubrechen, dachte Melisande kühl. Wie töricht, ihn hier in aller Öffentlichkeit mit ihrem Plan zu überfallen! Wenn sie allein mit ihm war, konnte er nicht widerstehen, sie zu berühren, mochte er es noch so sehr leugnen. Sie hätte warten müssen, bis er ihr einen Besuch abstattete.


  Darauf hätte sie wohl lange warten müssen. Er glaubte, sie losgeworden zu sein. Aber sie dachte nicht im Traum daran, ihm die Sache mit dem Satanischen Bund alleine zu überlassen. Er würde seinen Bruder aus den Fängen dieser Schurken befreien, und damit wäre der Fall für ihn erledigt.


  Sie hatte es gründlich verpatzt. Dabei hatte sich alles so vortrefflich angelassen. Die Gänschen hatten sie in ein atemberaubendes Abendkleid gesteckt, in aller Eile wurde es aus drei ihrer alten Kleider zusammengenäht. Nur gut, dass sie mit ihrem verletzten Knöchel nicht tanzen konnte, da die Nähte bei einer schnellen Drehung wohl geplatzt wären. Um anmutig auf einem Diwan zu ruhen, reichte die Schneiderkunst ihrer Gänschen allemal. Und Melisande hatte gefasst auf Rohan gewartet.


  Er hatte sich so sehr verspätet, dass sie bereits befürchtete, er würde gar nicht erscheinen und ihren Plan und ihr mühsam erworbenes Selbstvertrauen zunichte machen. Eine Schar junger Herren hatte sich zu ihr gesellt, Harry Merton hatte charmant mit ihr geflirtet, und sie hatte sich bereits eingeredet, Rohan völlig zu vergessen. Und dann war er plötzlich aufgetaucht, hochgewachsen und gefährlich mit seinen dunklen Augen im markanten Gesicht. Mit wütenden Schritten hatte er sich ihr genähert. Nicht der beste Beginn.


  Es wäre besser gewesen, ihn zu beschwichtigen, ehe sie mit ihrem Plan herausrückte. Sie wusste ja, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte, wobei ihr der Grund eigentlich nicht ersichtlich war.


  Sie beobachtete ihn forschend aus der Ferne. Er unterhielt sich mit Harry Merton und ließ sich sogar zu einem amüsierten Lächeln herab. Und Emmas Warnung in den Wind schlagend, stellte sie Vergleiche zwischen den beiden Männern an. MrMerton sah im herkömmlichen Sinne besser aus. Etwas kleiner als Rohan, von stämmiger muskulöser Statur, wirkte er ansprechender als Rohans sehnige hohe Gestalt. Mertons wuscheliger Lockenkopf, sein sonniges Lächeln, seine lustigen Augen passten zu seinem charmant-seichten Naturell. Ganz im Gegensatz zu Rohans durchdringenden dunklen Augen, seinem finsteren Blick, seinem beißenden Spott. Eigentlich sollte ihre Wahl auf Harry Merton für ihre erste offizielle Affäre fallen. Und dennoch wurde er zu einem Nichts neben Benedick.


  Benedick. Ihn in Gedanken beim Vornamen zu nennen, sollte sie befremden, aber es erschien ihr seltsam vertraut.


  Sie winkte einen in der Nähe wartenden Lakaien zu sich. Wäre sie eine Frau, die sich von Rückschlägen aus der Fassung bringen ließe, hätte sie sich schon vor Jahren in einen dunklen Winkel verkrochen und allem Weltlichen entsagt. Viscount Rohan behauptete also, sie sei die letzte Frau auf dieser Welt, mit der er eine Affäre haben wollte?


  Es war Zeit, ihn eines Besseren zu belehren.


  24. KAPITEL


  Benedick war fest entschlossen, sich nicht umzudrehen. Er spürte ihren Blick im Rücken fast wie ein Brandzeichen.


  Verdammtes Frauenzimmer! Als wären die Dinge nicht schon kompliziert genug.


  „Sie ist ein wahrer Leckerbissen, nicht wahr?“, erklärte Harry anerkennend. „Mir war gar nicht klar, wie verführerisch Charity sein kann.“


  „Allerdings nicht für dich, mein Junge“, erwiderte Benedick. „Sie braucht einen aufrechten Mann, der du, wie ich aus jahrelangem Umgang mit dir weiß, keineswegs bist.“


  „Ich muss schon bitten!“, verteidigte Harry sich. „Ich bin ein Musterknabe!“ Er kicherte. „Zur Mätresse taugt sie vermutlich nicht. Wenn mich nicht alles täuscht, will sie sich einen Ring an den Finger stecken lassen. Für eine flüchtige Affäre ist sie wohl kaum zu haben.“


  Benedick bezwang seinen Unmut. „Genau. Und aus diesem Grund halte ich mich von ihr fern.“


  „Den Eindruck hatte ich allerdings nicht. Du warst ja erstaunlich lange mit ihr im Boudoir der Elsmeres verschwunden.“


  Wie konnte er diese kleine Episode vergessen haben? Die Frau brachte ihn völlig durcheinander! Dabei trug er aus einem unerfindlichen Grund ihr Strumpfband immer noch bei sich. Vermutlich als Mahnung, wie lästig sie war. „Es war ganz amüsant“, bestätigte er. „Aber du hast völlig recht, sie will einen Ehemann, ob ihr das bewusst ist oder nicht. Und ich rate dir, die Flucht zu ergreifen, ehe es zu spät ist.“


  Das waren genau die richtigen Worte. Harry schüttelte sich angewidert. „Um Himmels willen! Das wäre das Letzte, was ich wollte.“


  Wenn schon, denn schon! dachte Rohan. „Im Übrigen bezweifle ich, ob du mit ihr Spaß im Bett hättest. Trotz meiner Bemühungen lag sie steif wie ein Brett unter mir, und wenn du denkst, du könntest ihr mehr Leidenschaft entlocken als nur auf dem Rücken zu liegen, irrst du dich gewaltig. Zu allem Überfluss küsst sie mit geschlossenen Lippen, mehr nicht.“


  Zum Glück fiel dem Einfaltspinsel nicht auf, dass Rohan ganz ungewohnt zum ersten Mal während ihrer langen Bekanntschaft Bettgeschichten preisgab. „Um Himmels willen!“, entfuhr es Harry entsetzt. „Ich werde mich konsequent von ihr fernhalten. Möglicherweise wirft sie ihre Netze nach mir aus, nachdem du sie fallen gelassen hast. Ich fürchte, den ersten Versuch machte sie bereits heute Abend. Ich ergreife besser rechtzeitig die Flucht. Vielen Dank, alter Freund, ich weiß deine Warnung zu schätzen.“


  Rohan zeigte weiße Zähne bei seinem gekünstelten Lächeln. „Dafür sind Freunde doch da.“


  Endlich gestattete er sich einen Blick in ihre Richtung, aber das Gedränge der Gäste war zu dicht, um den Diwan zu sehen. Vermutlich wurde sie wieder von einer Schar Verehrer umringt. Aber er konnte wohl kaum jeden Gockel vor ihr warnen und musste sich darauf verlassen, dass sie den Kerlen mit ihrer schlagfertigen Wortgewandtheit den Wind aus den Segeln nahm.


  „Merton!“ Benedick drehte sich nach der affektiert näselnden Männerstimme um und blickte in Arthur Penningtons blutunterlaufene Augen. Pennington schien in Verlegenheit zu geraten. Hatte er etwa einen Verdacht, wer sich in den unterirdischen Gängen von Kersley Hall herumgetrieben hatte? Aber wie war das möglich?


  „Rohan“, grüßte er mit seiner näselnden Stimme. „Habe Sie von hinten gar nicht erkannt.“


  „Erfreut, Pennington“, erwiderte Benedick höflich. „Haben Sie sich gut amüsiert in letzter Zeit?“ Eine Fangfrage, wobei er kaum zu hoffen wagte, dass der Taugenichts ihm etwas über seine Ausschweifungen erzählen würde.


  Zu seinem Erstaunen grinste Pennington ausgesprochen schlüpfrig. „In der Tat, sehr sogar. Das muss zwar nicht jeder wissen, aber ein paar von uns hatten eine famose Zeit …“


  „Lord Elsmere versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen“, fiel Harry ihm ins Wort und kicherte. „Verzeih, Pennington, ich wollte nicht unterbrechen.“


  Aber Benedick wollte Pennington, der offenbar redselig gestimmt war, nicht abschweifen lassen. „Harry, tust du mir einen Gefallen und fragst Elsmere, ob er Lust auf eine Runde Karten hat?“


  Ein unerwartet gereizter Zug überflog Harrys Miene, doch dann kicherte er wieder. „Aber gerne. Und ich muss mir ja keine Sorgen machen, dass du ein Wort von den Ammenmärchen glaubst, die Pennington dir auftischt.“


  Pennington wirkte nicht im Geringsten gekränkt, aber vielleicht hatte er die abfällige Bemerkung auch gar nicht gehört. „Genau genommen muss ich mit Ihnen sprechen“, erklärte er mit schwerer Zunge. „Es ist wichtig.“


  Harrys gewinnendes Lächeln war einem lauernden Blick gewichen– zu Benedicks Verwunderung, der sich nicht erinnern konnte, den alten Freund anders als amüsiert erlebt zu haben.


  „Es geht um meine verflixte Sch…Schwester“, fuhr Pennington fort.


  Bildete Benedick sich das nur ein oder wich die Spannung aus Harrys Gesichtszügen? Aber aus welchem Grund sollte er nervös werden? Merton wäre doch der Letzte, der etwas mit dem Satanischen Bund zu tun haben könnte. Soweit er wusste, fühlte Harry trotz all seiner prahlerischen Reden sich nicht sonderlich zu Frauen hingezogen und war außerdem viel zu harmlos, um in schmutzige und heimliche Umtriebe verstrickt zu sein.


  Er sollte Pennington mit einer Ausrede abspeisen. Keinesfalls wollte Benedick sich unter Druck setzen lassen und etwas äußern, wodurch Dorothea sich Hoffnungen auf einen Antrag machen könnte. Der Gedanke an eine Heirat mit ihr, der ihm noch vor einem Monat vielversprechend erschienen war, hatte sich in eine Höllenvision verwandelt. Lieber würde er noch Melisande nehmen.


  Nein, Gott behüte, nur das nicht! Die gefühlskalte Dorothea würde ihn wenigstens zufrieden lassen. Melisande würde von ihm Aufmerksamkeit fordern, ihm nachspionieren und ihm grässliche Szenen machen, wenn er eigene Wege ging. Sie würde ihn lieben, und allein dieser Gedanke jagte ihm eisige Schauer über den Rücken.


  Er setzte ein liebenswürdiges Lächeln auf. „Was kann ich für Sie tun, Pennington?“


  „Wie gesagt, es geht um meine Schwester.“ Pennington bemühte sich sichtlich, deutlich zu sprechen. „Sie bat mich, mit Ihnen zu plaudern und Ihnen einen kleinen Wink zu geben. Sie möchte, dass ich Sie für das kommende Wochenende in unser Landhaus einlade. Ich sagte ihr, dass ich bereits anderweitige Pläne habe, aber davon wollte sie nichts hören.“


  „Haben Sie denn anderweitige Pläne, MrPennington?“


  Er geriet sichtlich in Verlegenheit. Pennington war weder ein angenehmer Zeitgenosse noch sonderlich hell im Kopf. „Und ob, Lord Rohan. Deshalb kann ich Sie leider nicht einladen. Aber Dorothea wollte nichts davon hören. Sie wird natürlich nicht jünger und hat den Charakter einer Giftschlange.“ Und dann dämmerte ihm wohl, wie solche Worte auf einen künftigen Bräutigam wirken mochten, und er versuchte schleunigst, verlorenen Boden gut zu machen. „Also eine kleine Schlange“, sagte er hastig. „Ein nette, harmlose Schlange. Und natürlich nur gegenüber ihrem Bruder. Schwestern sind nun mal teuflisch.“


  Benedick dachte an seine eigene jüngere Schwester, die mit einem Scheusal verheiratet war. Wenn Miranda schon darauf bestanden hatte, diesen grässlichen Kerl zu heiraten, sollte sie wenigstens die Güte haben, unglücklich zu werden, statt im Liebesglück mit ihm zu schwelgen.


  Unsinn! dachte Benedick. Er wollte seine Schwester nicht unglücklich sehen. Er wollte nur nicht, dass sie mit diesem Skorpion lebte. Aber das war im Augenblick unwichtig. „Das sind sie wahrhaftig“, pflichtete er Pennington höflich bei.


  „Aber Sie kommen doch am darauffolgenden Wochenende, nicht wahr? Sie sind seit Jahren der Einzige, der sie auf einen Antrag hoffen lässt. Irgendwie scheint sie alle Herren zu vergraulen. Aber Sie machen auf mich nicht den Eindruck, sich so leicht einschüchtern zu lassen.“


  Wenn er Dorothea heiratete, müsste er noch einen weiteren Idioten aus den Fängen des Satanischen Bundes befreien, vielleicht sogar auch seinen alten Freund Harry. Also drei an der Zahl ohne die Kokotten, für deren Rettung Melisande sich so vehement einsetzte. Ebenso gut konnte er den ganzen Geheimbund auffliegen lassen, das wäre vermutlich leichter, als eine Auswahl zu treffen.


  „Ich fürchte, Ihre Schwester stellt zu hohe Erwartungen an mich“, erwiderte er sachlich. „Ich bringe ihr zwar Hochachtung entgegen, habe allerdings niemals in Erwägung gezogen, ihr einen Antrag zu machen.“


  Pennington nahm die Absage mit einer höflichen Verneigung zur Kenntnis. „Das sagte ich ihr bereits“, erklärte er gedehnt. „Ich erklärte ihr, Sie seien zu schlau, um sie nicht zu durchschauen.“


  „Aber Ihre Pläne für das kommende Wochenende interessieren mich, Pennington“, fuhr Benedick im Plauderton fort. „Offenbar findet ein gesellschaftliches Ereignis statt, von dem ich nichts weiß. Habe ich etwa einen Fauxpas begangen, um keine Einladung zu erhalten? Ich wüsste nicht, wen ich gekränkt haben könnte.“ Eine himmelschreiende Lüge, denn er sagte gerne und unverblümt den Leuten ins Gesicht, was er von ihnen hielt, mochten seine Worte auch noch so verletzend sein. Das musste er übrigens Melisande Carstairs zugute halten– sie nahm seine Kränkungen bemerkenswert gelassen hin.


  „Ach nein, nichts dergleichen“, antwortete Pennington und musterte ihn scharf. „Es ist … nun ja … Sie wissen schon, über so etwas spricht man nicht gern, Geheimbundrituale und Ähnliches. Ein paar von uns haben so etwas wie eine … äh … Bruderschaft wieder ins Leben gerufen, und an diesem Wochenende halten wir eine kleine Versammlung ab. Sie können gerne kommen.“ Die Einladung sprach er ohne nachzudenken aus, doch plötzlich ging ihm ein Licht auf. „Allerdings handelt es sich, wie gesagt, um einen Geheimbund, und wir nehmen niemand ohne Überprüfung auf.“


  Benedick bedachte ihn mit einem breiten spöttischen Lächeln. „Wollen Sie mir etwa zu verstehen geben, dass ich die Bedingungen nicht erfülle, um an dieser kleinen Versammlung teilzunehmen? Ich nehme doch an, meine Familie ist die beste Referenz.“


  Pennington wirkte einen Moment unschlüssig. „Ich kann ja mal nachfragen. Ich selbst sehe keinen Hinderungsgrund, aber man weiß nie. Manche Mitglieder sind geradezu lächerlich penibel. Es scheint sich allerdings um einen besonderen Anlass zu handeln. Irgendein blödsinniges heidnisches Fest oder so. Mir ist das auch völlig einerlei. Besser, Sie warten bis zum nächsten Treffen. Ich kann Ihren Namen erwähnen und sehen, ob jemand Einwände erhebt.“


  Benedick konnte sich lebhaft vorstellen, was Brandon dazu sagen würde. „Das wäre reizend. Und viel Vergnügen, Pennington. Meine Empfehlungen an Ihre Schwester.“


  „Ich werde mich hüten … Sonst macht sie mir nur wieder eine Szene. Ich riet ihr, sich an den alten Skeffington heranzumachen. Er ist genauso reich wie Sie, hat allerdings keinen Titel und ist über sechzig. Kein Wunder, dass sie Ihnen den Vorzug gibt. Allerdings muss ich gestehen, der Gedanke an meine Schwester im Bett jagt mir kalte Schauer über den Rücken.“


  „Denken Sie nicht daran“, sagte Benedick beschwichtigend, dem selbst ein Schauer über den Rücken kroch. „Ich freue mich darauf, von ihrer Verlobung zu hören.“


  Wenn Harry sich vor einer Weile auch etwas merkwürdig verhalten hatte, so zeigte er sich beim Kartenspiel mit Elsmere und einigen anderen Herren wieder von seiner heiteren Seite, riss alberne Witze und kicherte wie üblich. Er verlor eine hohe Summe, aber Harry neigte stets dazu, leichtfertig hohe Beträge zu setzen und entsprechend hoch zu verlieren. Gegen Ende der Ballnacht war es Benedick immer noch nicht gelungen, eine Einladung zur Feier am Wochenende zu ergattern, so viele versteckte und offene Andeutungen er auch fallen ließ, so zotige Reden er auch führte. Es nützte alles nichts. Also musste er ohne Einladung dort erscheinen. Er fragte sich, ob die alten Mönchskutten seiner Eltern noch irgendwo auf dem Speicher zu finden wären. Er hatte sich nie einen rechten Reim auf diese Verkleidung machen können, und als er einmal danach gefragt hatte, war seine Mutter nur schamhaft errötet und sein Vater hatte das Thema gewechselt. Danach fand er es angebracht, keine weiteren Fragen zu stellen.


  Als er das Spielzimmer verließ, war Melisande verschwunden, wie er mit leisem Bedauern feststellte. Er hätte wenigstens für ihren Begleitschutz sorgen müssen, was sie offenbar selbst in die Hand genommen hatte. Darüber sollte er erleichtert sein. War er aber nicht. Er hätte sich gerne noch auf ein kleines Wortgefecht mit ihr eingelassen, hätte ihr gerne gesagt, er würde sie nicht anfassen … und es dann doch getan.


  Die Standuhr in der Halle schlug zwei Mal, als er sein Haus betrat. Die Dienstboten schliefen längst, auch Richmond hatte nicht auf ihn gewartet. Er nahm einen Kerzenhalter und stieg gähnend die Treppe hinauf. Die Tür zu seinem Schlafgemach stand einen Spalt weit offen, schwacher Lichtschein fiel in den Korridor. Er machte die Tür hinter sich zu, stellte den Leuchter ab und löste seine Halsbinde.


  Und dann erstarrte er. Er war nicht allein.


  Sie saß mitten auf seinem Bett und wartete auf ihn. Er sah sie fassungslos an. Sie trug ein Nachthemd, ein warmes altmodisches Nachthemd, hochgeschlossen bis zum Hals, weit und praktisch. Das lange dunkelblonde Haar hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten. Ihr Gesicht glänzte rosig und frisch gewaschen. Sie sah aus wie ein Schulmädchen kurz vor dem Einschlafen, es fehlte nur noch eine Stoffpuppe in ihrem Arm.


  „Ich dachte schon, Sie kommen gar nicht mehr“, sagte sie.


  „Was tun Sie hier?“, fragte er kühl und knapp. Ständig war er bemüht, alles richtig zu machen, und sie kam ihm andauernd in die Quere. Er funkelte sie wütend an.


  „Ich dachte, das sollte Ihnen klar sein.“ Er hätte ihr nicht sagen dürfen, dass sie begehrenswert war. In ihrer Stimme lag nur ein winziger Zweifel.


  „Halten Sie es tatsächlich für eine gute Idee, mitten in der Nacht im Schlafzimmer eines Mannes aufzutauchen? Normalerweise ergreifen Männer die Initiative in derlei Dingen.“


  „Warum?“


  „Männer haben den größeren Appetit.“ Er beobachtete sie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Das ist doch lächerlich“, verkündete sie. „Sie haben mich schon mehrmals wegen meines Appetits auf Süßigkeiten verspottet.“


  Als gäbe es nicht schon genügend Beweise für ihre Unschuld! „Nicht diesen Appetit, kleine Närrin. Ich spreche von sexuellem Appetit.“


  Beim Wort sexuell blinzelte sie verlegen, was ihn zu einem dünnen Lächeln veranlasste. Sie war nicht annähernd so verwegen, wie sie sich den Anschein geben wollte.


  „Aber wenn Frauen weniger … sexuellen Appetit haben, wieso schaffen es Männer dann, Frauen zu verführen? Das kann doch nicht stimmen.“


  „Paare mit großem Appetit finden einander, genau wie Paare mit geringem Interesse an Aktivitäten im Bett.“


  „Und zu welcher Sorte zählen Sie?“, fragte sie gurrend.


  Ein schwacher Versuch, ihn zu reizen, der aber an ihm abprallte. „Ich denke, Sie wissen sehr wohl über das Maß meines sexuellen Appetits Bescheid, Lady Carstairs.“


  „Sie nannten mich bereits Melisande.“


  „Was Sie wohl als eine Art Blankovollmacht missverstanden haben. Wie kann ich mich deutlicher ausdrücken? Ihre Bestechungsversuche sind vergeblich. Ich dulde nicht, dass Sie sich in diese heikle Sache einmischen, und Ihr Angebot reizt mich nicht. Ich begehre Sie nicht. Ich will Sie nicht. Sie haben mir nichts zu bieten, was ich mir von einer Mätresse wünsche. Sie sind unerfahren und ungeschickt. Ihre Entscheidung, ein enthaltsames Leben zu führen, war genau richtig. Nun ziehen Sie sich an, während ich den Wagen vorfahren lasse.“


  Er war bereits an der Tür, als er diesen Laut hörte, einen winzigen unterdrückten Laut. Er verharrte. Wer zögert, ist verloren, dachte er und drehte sich dennoch um.


  Er machte sich auf einen Wutausbruch gefasst. Funkensprühende Augen, ein Tränenmeer, schneidende Worte höchster Empörung. Stattdessen sah sie aus, als habe er soeben ihren Lieblingshund erschossen. Sie saß zusammengekauert auf dem Bett, mutlos und verloren. Und er verfluchte seine scharfe Zunge, die er nie im Zaum halten konnte.


  Sie kämpfte tapfer um den letzten Rest ihrer Würde, bemühte sich um ein sorgloses Lächeln und schlug die Bettdecke zurück. „Wissen Sie, ich denke, ich habe meine Meinung geändert.“ Sie schwang die Beine aus dem Bett, und er sah den Verband um ihren Fuß.


  Es waren ihre Zehen, die alles veränderten. Er hätte ihre hübschen, wohlgeformten rosigen Zehen beinahe vergessen. Völlig absurd, denn weibliche Füße hatten ihn nie interessiert, gab es doch so viele köstliche Regionen weiter oben. Es war die Zartheit ihrer Zehen, ihre kindliche Schutzlosigkeit. Tagelang hatte er mit ihr gestritten, sich in Wortgefechten mit ihr gemessen, hatte an sie als Kämpferin, Ärgernis, Feindin und ja, auch als erotisches Spielzeug gedacht.


  Und nun sah er in ihr nur eine schutzlose Frau, die er mit harten grausamen Worten vernichtet hatte. Und damit war erreicht, was er sich vorgenommen hatte. Sie würde ihn meiden wie die Pest und nie wieder etwas mit ihm zu tun haben wollen.


  Und das konnte er nicht ertragen.


  Er schloss die Tür wieder, lehnte sich dagegen, drehte den Schlüssel um und zog ihn ab. „Zu dumm“, sagte er. „Denn auch ich habe meine Meinung geändert.“


  25. KAPITEL


  Was bin ich nur für eine unverbesserliche Närrin? dachte Melisande, verzweifelt darum bemüht, sich ihre tiefe Beschämung nicht anmerken zu lassen. Sie wagte kaum, Benedick Rohan anzuschauen, der sie kühl musterte. Sie spürte, dass er hinter die Fassade ihrer sorgsam errichteten Lässigkeit blickte und wusste, dass ihre Selbstsicherheit nur gespielt war. Er wusste, dass etwas in ihr schmolz, wenn sie ihn nur ansah, selbst wenn er sie mit beißendem Spott übergoss.


  Und sie, dumme Gans, die sie war, hatte geglaubt, sie könne ihn um den Finger wickeln, ohne sich dabei zu verbrennen. Natürlich wäre er bereit, mit ihr zu schlafen, hatte sie gedacht; mit einer eiskalten Zurückweisung hatte sie nicht gerechnet. Immerhin war sie Witwe und keine Jungfrau. Es gab keinen Grund, ihr Angebot abzulehnen, es sei denn, er begehrte sie nicht.


  Er beobachtete sie stumm, schien in ihrem Gefühlsaufruhr lesen zu können. Melisande bemühte sich um ein Lächeln, was ihr kläglich misslang. „Sie haben Ihre Meinung geändert?“, wiederholte sie. „Ich befürchte, mein Angebot gilt nicht mehr.“


  Er hielt den Schlüssel hoch. „Überzeugen Sie mich.“


  Glühender Zorn flammte in ihr auf. Wütend stellte sie die Füße auf den Boden und achtete nicht auf den stechenden Schmerz, der sie durchzuckte. Es war kalt im Zimmer, sie fröstelte.


  Sie hatte sich ausgemalt, warm und geborgen in seinen Armen zu liegen, dabei aber den unseligen Nebenschauplatz wie nackte männliche Körperteile, Schweiß und Ächzen ignoriert. Sie hatte nur an die Wonnen gedacht, die sie bei seinen Berührungen empfand, nach denen sie sich sehnte und für die sie alles andere in Kauf genommen hätte, nur um sich diesem Genuss erneut hinzugeben.


  Aber es gab gewiss einen anderen Mann, der ihr das bieten konnte. Zugegeben, Benedick Rohan war ein guter Liebhaber. Das hatten ihr die Mädchen bestätigt, die intime Erfahrungen mit ungezählten Männern hatten und ihr mit Sicherheit den Namen eines Mannes nennen würden, der ebenso talentiert und weniger … bedrohlich war.


  Wenn sie aber in Rohan eine Bedrohung sah, warum um Himmels willen war sie dann zu ihm gekommen und hatte sich dieser Niederlage ausgesetzt?


  Ihre Kleider hatte sie in seinem Ankleidezimmer abgelegt, doch damit wollte sie jetzt keine Zeit verlieren. Ihr Umhang lag über einem Sessel neben dem Kamin, ihre dünnen Abendschuhe standen daneben. Das musste genügen.


  Sie hielt sich am Bettpfosten fest, um ihren verletzten Knöchel zu schonen, der bandagiert und mit einer Holzschiene gestützt war, um ihr Halt zu geben. Als sie ihr Gleichgewicht gefunden hatte, humpelte sie zum Sessel.


  Rohan sah ihr stirnrunzelnd dabei zu. „Sie holen sich den Tod.“ Mit langen Schritten durchquerte er das Zimmer. Und ehe sie es sich versah, hatte er sie auf seine Arme gehoben, legte sie wieder ins Bett und zog die Decke hoch. „Bleiben Sie liegen, bis ich Feuer gemacht habe“, befahl er.


  Melisande fuhr hoch und wollte die Decke zurückschlagen, aber er packte sie grob an den Schultern und warf sie in die Kissen zurück. „Wenn Sie noch einmal das Bett verlassen, werden Sie es bereuen“, knurrte er mit tiefer Stimme. „Anfangs zumindest.“


  Sein drohender Tonfall hatte etwas Erotisches; so unerfahren war sie nicht, um das nicht zu erkennen. Allerdings war alles an Benedick Rohan irgendwie erotisch. Seine Worte klangen kalt und schroff, der Ausdruck seiner dunkelgrünen Augen war drohend, aber seine Finger massierten beinahe zärtlich die verkrampften Muskeln an ihren Schultern.


  Und dann ließ er von ihr ab und ging zum Kamin. Verwundert beobachtete sie, mit welchem Geschick er Feuer machte, als verrichte er diese niedrige Arbeit jeden Tag; jeder andere Mann seines Standes hätte sich nicht zu helfen gewusst. Melisande bemerkte erst jetzt, wie sehr es sie fröstelte. Mit angezogenen Beinen im Bett kauernd, hielt sie die Knie umfangen, um sich gegen die kalte Nachtluft und ihre Angst zu schützen.


  Ihre Angst legte sich nicht, aber das Zimmer wurde warm. Er hockte auf den Fersen vor dem Kamin und hielt den Blick in die Flammen gerichtet. Der flackernde Feuerschein verlieh seinem markanten Profil etwas Verwegenes, beinahe Diabolisches. Er drehte sich zu ihr um. „Was in aller Welt hat Sie bewogen, dieses Nachthemd bei Ihrem ersten Versuch einer Verführung zu tragen?“, fragte er sinnend. „Und Ihr Haar …“


  „Was haben Sie an meinem Haar auszusetzen?“, fragte sie gekränkt. „So trage ich es nachts. Mein Mädchen macht mir Zöpfe, damit die Haare mich beim Schlafen nicht stören. Ich weiß selbst, dass Ihre Halbweltdamen hauchdünne Negligés tragen, aber so etwas besitze ich nun mal nicht. Viele Frauen tragen solche Nachthemden.“


  „So etwas trägt keine Frau für ihren Liebhaber. Wenn Sie Wilfred mit diesem Hemd im Bett empfangen haben, ist die traurige Enttäuschung mit ihm kein Wunder.“


  Melisande zuckte zusammen. Selbstverständlich hatte sie diese Möglichkeit in Erwägung gezogen: Sie war weder schön noch beherrschte sie weibliche Verführungskünste. Vielleicht waren das die Gründe, warum Wilfred versagt hatte. Sie hatte ihre Zweifel zwar Emma und den Mädchen gegenüber nicht geäußert, aber alle hatten ihr zu verstehen gegeben, dass ein Mann lediglich eine nackte und willige Frau brauchte, um sich mit ihr zu vergnügen. Und das hatte sie sich zu Herzen genommen. Sie war zwar nicht völlig nackt gewesen, aber sie hatte es willig mit sich geschehen lassen.


  Und es war abstoßend gewesen. Wenn sie dabei an Rohan dachte, erschien ihr dieser triebhafte Akt aus einem unerklärlichen Grund nicht annähernd so schmutzig und widerwärtig. Und das war ihr Verderben. Zum ersten Mal hatte sie an den Geschlechtsakt, die Intimität mit einem Mann gedacht, ohne Übelkeit zu empfinden, hatte dem Geschehen sogar mit einiger Erwartung entgegengesehen. Nur um schroff abgewiesen zu werden.


  „Die unerfreuliche kurze Begebenheit mit Wilfred war mit Sicherheit meine Schuld, dessen bin ich mir bewusst“, erklärte sie kühl, während sie innerlich die letzten Reste ihrer Selbstachtung zusammenkratzte, die sie sich gern wie einen schützenden Umhang um die Schultern gelegt hätte. „Und Sie haben mir deutlich zu verstehen gegeben, dass Sie kein Interesse an mir haben, aber ich war zu vernarrt, um zuzuhören.“ Verflixt! Wieso kam ihr ausgerechnet dieses Wort über die Lippen? Hastig fuhr sie fort, in der Hoffnung, er habe ihren Ausrutscher überhört. „Sie haben mir meinen Irrtum deutlich gemacht, und ich werde Sie nicht mehr mit derlei Ansinnen behelligen. Wenn Sie mir nun bitte meinen Umhang reichen, ich möchte gehen.“


  Er richtete sich mit dieser lässigen Geschmeidigkeit auf, die ihr jedes Mal wieder ins Auge fiel, nahm seine Halsbinde ab und warf sie aufs Bett. „Ich fürchte, Schätzchen, dass Sie dazu verdammt sind, mich zu behelligen. Und Sie müssen mich erst davon überzeugen, dass Sie Ihre Meinung geändert haben, bevor ich Sie gehen lasse.“


  Seine Worte hätten sie ängstigen müssen. Erzürnen, erschrecken und abstoßen müssen. Aber als er sich ihr näherte mit seinem geschmeidig trägen Gang, krampfte sich ihr Magen zusammen, ihre Haut begann zu prickeln, und sie wusste, wenn er sie berührte, wäre es um sie geschehen.


  Das war doch ihr Wunsch, oder etwa nicht? Jedenfalls hatte sie sich das noch vor wenigen Stunden gewünscht, als sie sich diesen grotesken Plan zurechtgelegt hatte. Jetzt war sie sich ihrer Sache keineswegs mehr sicher.


  „Ich denke nicht …“, begann sie, als er das Band um einen Zopf löste. Ihr Blick folgte gebannt, wie er ihr Haar durch seine kräftigen Finger gleiten ließ, und ihr war, als spüre sie die Berührung körperlich. Er legte das offene Haar über ihre Schulter und nahm sich den zweiten Zopf vor, die Locken ließ er zwischen Daumen und Zeigefinger gleiten wie feinsten Seidenstoff.


  „Sie haben wunderschönes Haar“, murmelte er mit seiner gleichmütigen Stimme. „Es ist eine Schande, diese Pracht unter Ihren grässlichen Schuten zu verstecken.“


  Sie wollte die Hände heben, ihn wegstoßen, war aber wie gelähmt und zu keiner Bewegung fähig. Er setzte sich aufs Bett. Durch das leichte Einsinken der Matratze rutschte sie näher an ihn heran. Hastig rückte sie von ihm ab. Mit einem leisen Lachen beugte er sich vor. Sein Mund strich sanft über ihre Lippen. Sie ließ es geschehen, jede Faser in ihr spürte die zarte Berührung, Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Sie schloss die Augen, denn sie wollte nicht, dass er ihre Sehnsucht in ihrem Blick las. Lass es bald vorüber sein, dachte sie benommen, lass mich nur die nächste halbe Stunde überstehen. Es wird mich lehren, dass ich dafür nicht geschaffen bin; ich kann alles überleben.


  Er küsste ihre geschlossenen Lider unendlich sanft, ihre geschwungenen Brauen, ihre bebenden Lippen und schließlich ihr Ohrläppchen, knabberte mit den Zähnen daran und plötzlich biss er zu. Ein Schreck durchzuckte sie, sie riss die Augen auf vor Entrüstung und einer anderen befremdlichen Empfindung, die sie nicht zu benennen wusste.


  Er lehnte sich mit einem Ausdruck belustigter Zufriedenheit zurück. „Vernarrt sind Sie also? Das macht die Sache wesentlich einfacher.“ Er erhob sich, und sie erschrak. Er wollte nichts von ihr wissen. Er hatte sein Ziel erreicht. Nun würde er sie fortschicken, und sie würde gehen, besiegt und gedemütigt. Und nie wieder die Torheit auch nur in Erwägung ziehen …


  Er streifte seinen Frack ab, löste die Manschettenknöpfe, legte sie auf den Tisch, knöpfte das Hemd auf. Melisande stockte der Atem. Wilfred war blass und dünn gewesen, beinahe hager. Thomas’ abgezehrten Körper hatte krauses graues Haar bedeckt.


  Rohan streifte das Hemd ab und entblößte seinen muskulösen, von der Sonne gebräunten Oberkörper, breite Schultern und kraftvolle sehnige Arme.


  Melisande, die den Blick nicht von ihm wenden konnte, räusperte sich und suchte nach einer beiläufigen Bemerkung, um die knisternde Spannung zu lösen. „Nun ja, kein Wunder, dass ich mich zu Ihnen hingezogen fühle“, sagte sie in einem, wie sie hoffte, nüchternen Tonfall. „Sie sind prachtvoll gebaut, und das wissen Sie auch.“


  Er wirkte erheitert. „Tu ich das?“


  „Natürlich.“ Nun fiel ihr der Spott nicht mehr so schwer. „Sie strotzen vor Selbstsicherheit, Sie sind ein Mann, der sich seiner Wirkung genau bewusst ist. Auf mich wirken Sie wie ein Pirat, der auf Beute lauert.“


  Das weiße Hemd flatterte zu Boden, und sein Lachen hallte durchs Zimmer. „Und wie viele Piraten haben Sie in Ihrem Bekanntenkreis, wenn ich fragen darf?“


  Der Anblick seines nackten Oberkörpers verschlug ihr die Sprache, bis er sich an seinem Hosenbund zu schaffen machte. Ein erstickter Schrei entfuhr ihr. „Halt!“


  Er blickte irritiert auf. „Süße Charity, wenn ich noch länger warte, wird es mühsam, meine Hose auszuziehen. Immerhin sind Sie keine Jungfrau mehr und haben schon nackte Männer gesehen.“


  „Nein, habe ich nicht.“


  Er hielt inne, dann schüttelte er den Kopf. „Kein Wunder, dass Sie keine Ahnung haben, was Sie eigentlich wollen. Die Männer, mit denen Sie es bisher zu tun hatten, müssen erbärmliche Stümper gewesen sein.“


  „Mein Gemahl war alt“, verteidigte sie sich. „Und außerdem krank.“


  „Warum haben Sie ihn geheiratet?“


  „Er war meine einzige Wahl.“


  Er sah sie ungläubig an. „Das kann nicht sein!“, erklärte er rundweg. „Die Männer in London sind doch nicht allesamt blinde Idioten.“


  Er hätte kaum etwas Tröstlicheres sagen können, um ihrem verletzten Stolz ein wenig zu schmeicheln. „Ich glaube nicht, dass meine Tante mich belogen hat. Ich war arm, zu ernsthaft und reizlos. Ich hatte Glück, dass Sir Thomas mich nahm.“


  „Sir Thomas war ein sehr reicher Mann, der Ihrer Tante mit Sicherheit eine stattliche Summe hat zukommen lassen. Wenn ein weniger vermögender Mann um Ihre Hand angehalten hat, hat sie ihn vermutlich zum Teufel gejagt.“


  „So etwas hätte meine Tante niemals getan!“ Melisande war völlig entgeistert.


  Benedick setzte sich auf den Stuhl neben dem Kamin und zog Schuhe und Strümpfe aus. „Sie sind immer noch erstaunlich naiv“, sagte er und lehnte sich zurück. „Als Nächstes behaupten Sie wohl, dass ich Sie nicht begehre.“


  Sie hob ruckartig den Kopf. „Mir ist sehr wohl klar, dass ich eine gewisse körperliche Anziehung auf Sie ausübe“, begann sie. „Ich weiß aber auch, dass jede Frau so etwas bei einem Mann bewirkt. Das ist völlig bedeutungslos.“


  Er lächelte grimmig. „So einfach ist das nicht, meine Teuerste. Ich bevorzuge erfahrene und fantasiebegabte Bettgefährtinnen. Mit Ihnen werde ich Mühe und nichts als Scherereien haben.“


  „Und warum schließen Sie dann die Tür nicht wieder auf?“, erkundigte sie sich schnippisch.


  „Weil die Mühe sich mit Ihnen lohnt.“ Seine Stimme klang weich. Er stand auf, löschte die Kerze auf dem Tisch und näherte sich dem Bett.


  „Ich will nicht …“


  „Hören Sie auf zu reden, Melisande“, sagte er, umfing ihren Nacken und wölbte die andere Hand um ihr Kinn. „Wir haben schon zu viel Zeit vergeudet.“ Er legte seinen Mund auf den ihren, nicht in einem süßen Willkommensgruß, nicht als zarte Verführung. Mit dem sanften Druck seiner Finger an ihren Wangen zwang er sie, die Lippen zu öffnen, tauchte seine Zunge in ihren Mund, und er schmeckte heiß und süß und sündig.


  Sie müsste sich wehren, ihn von sich stoßen. Doch stattdessen schlang sie die Arme um seinen Hals und gab sich dem berauschenden Tanz seiner Zunge hin. Er zwang sie sanft in die Kissen zurück und legte sich über sie. Seine warme glatte Haut unter ihren Fingern zu spüren, war schockierend intim. Er hauchte zarte Küsse an ihre Kehle, sein Atem erhitzte sie. Bedächtig öffnete er die lange Reihe winziger Knöpfe ihres Nachthemds, sein Mund folgte träge jedem entblößten Fleckchen Haut.


  Er schob die Decke weg und warf sie beiseite. Mit geschlossenen Augen genoss Melisande seine sanften Küsse. Als er seine Hände um ihre Brüste wölbte, fuhr sie erschrocken hoch, erlag jedoch in benommener Trance den Liebkosungen seiner Finger, die ihre Brustspitzen umkreisten.


  Es wird geschehen, ich tue es tatsächlich, dachte sie beklommen. Ihre Brustspitzen reckten sich prickelnd, eine fast schmerzhafte Empfindung. Er beobachtete sie, während er ihre Brüste sanft knetete, die Daumen um die Knospen kreisen ließ, und das Prickeln fuhr ihr glühend bis an die geheime Stelle zwischen ihren Schenkeln.


  „Aufhören“, keuchte sie atemlos; die Empfindungen jagten ihr Angst ein.


  „Unsinn, mein Schatz. Das ist nur Wollust. Du musst dich daran gewöhnen.“


  Sie zog den Atem scharf ein, wollte sich seiner Liebkosung entwinden. „Es fühlt sich … unangenehm an.“


  Er lachte. „Wollust ist nicht angenehm. Noch nicht. Es ist ein Fieber, heiß, verzehrend und quälend, erst wenn wir es hinter uns gebracht haben, spüren wir Erleichterung.“


  „Warum tut man es dann?“, flüsterte sie verwirrt.


  Er lächelte. „Weil man dabei in Verzückung gerät.“ Er berührte mit den Lippen ihre Brust, saugte daran, und ihr entfuhr ein kehliger Laut.


  Es war zu viel. Und es war doch nicht genug. Er hatte ihre Brüste völlig entblößt, und der Anblick seines über ihren Busen gebeugten Kopfes, sein Mund, der an einer ihrer Brüste saugte, verstärkte ihr brennendes Sehnen. Seine andere Hand lag an ihrer anderen Brust, sie hob sich dunkel und sehnig gegen ihre helle Haut ab. Mit Daumen und Zeigefinger drückte er ihre Knospe, die sich ihm entgegenreckte, zusammen. Sie hörte sich stöhnen, als ihre fiebernde Erregung sich noch mehr steigerte.


  Er hob den Kopf und sah sie an. „Fass mich an“, raunte er. „Leg deine Hände auf mich.“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie steif unter ihm lag wie eine jungfräuliche Braut, die Fäuste ins Laken gekrallt. Langsam hob sie die Hände und berührte seine Schultern, noch war sie hart wie ein Brett vor Anspannung. Zaghaft begann sie, die glatte Haut seines Rückens zu streicheln. Er beugte sich wieder über sie, schloss den Mund um ihre andere Brustspitze, und erneut durchrieselten sie Wonneschauer. Sie wollte schreien, ihn anflehen, ohne zu wissen, warum.


  Er ließ seine Zunge um ihre harte, aufgerichtete Knospe tanzen, hauchte kühlen Atem auf ihre feuchte Haut; sie grub die Fingernägel in seine Schultern und wand sich unter ihm in entfesseltem Verlangen.


  „Wir wollen es hinter uns bringen“, murmelte er, erhob sich und nestelte an seinem Hosenbund.


  Sie wollte ihm nicht dabei zusehen. Thomas und Wilfred hatten sich beim Entkleiden schamhaft abgewandt. Aber Benedick hatte sich im Nu seiner Hosen entledigt, und es war zu spät, um den Blick zu senken. Sie starrte ihn beinahe ehrfürchtig an.


  Er war herrlich gebaut. Sein muskulöser Leib, die schmalen Hüften, lange sehnige Beine. Das gelockte Haar auf seiner Brust verjüngte sich zu einem schmalen Strich, der sich über seinen flachen Bauch bis zum Nabel zog. Und darunter reckte sich seine pralle Erregung von furchteinflößendem Ausmaß.


  „Nein“, flüsterte sie bang und schüttelte den Kopf. „Sie sind viel zu groß.“


  Er lachte wieder. „Es geht doch nichts über eine freimütige Bettgespielin. Danke für das Kompliment. Er wird passen.“


  Sie wollte etwas einwenden, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen, stieg wieder aufs Bett und begann, sie endgültig aus dem Nachthemd zu schälen.


  „Sie wollen mich ganz nackt haben?“, flüsterte sie, noch immer befangen.


  „Ich will dich wirklich ganz nackt haben“, antwortete er und hauchte federleichte Küsse auf die empfindsame Haut ihrer Halsbeuge, knabberte zärtlich mit den Zähnen an ihr, bis er das Nachthemd losgeworden war. Und dann waren beide vollständig nackt, und sie wusste, dass es kein Zurück gab.


  Doch statt sie einzuschüchtern, gab ihr der Gedanke Mut. Sie grub die Hände in sein Nackenhaar, wie sie es sich unzählige Male gewünscht hatte, und ließ die seidigen Locken durch ihre Finger gleiten.


  Sein Mund wanderte wieder zu ihren Brüsten, küsste, leckte und biss sie zärtlich, und sie bog sich ihm entgegen, sehnte sich nach etwas, was sie nicht benennen konnte.


  „Streichelst du mich bitte endlich?“, forderte er mit kehliger Stimme.


  Sie blinzelte. „Aber das tue ich doch.“


  „Ich rede von meinem Schwanz.“


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff. Er nahm ihre Hand, führte sie seinen flachen Bauch entlang nach unten und legte sie auf seine pralle heiße Erektion. Im ersten Moment schreckte Melisande davor zurück, wollte die Finger krümmen.


  Aber er ließ es nicht zu, umfing ihre Finger mit den seinen, wölbte beide Hände um seinen steifen Schwanz und bewegte sie auf und ab. Sie hörte sein Stöhnen, spürte die samtene Haut über der stattlichen Erektion.


  „Wie fühlst du dich?“, raunte er an ihrem Ohr.


  Sie war so sehr damit beschäftigt, ihn zu erforschen, dass sie einen Augenblick zögerte. „Ängstlich“, antwortete sie schließlich. „Ein bisschen.“


  „Und …?“


  „Und unruhig. Hungrig. Fiebrig“, antwortete sie, erschrocken über sich selbst.


  Er küsste sie. „Gut so. Sonst noch etwas?“ Er hörte nicht auf, ihre beiden Hände auf und ab zu bewegen.


  „Und … und feucht“, antwortete sie verschämt und wusste, dass sie errötete, was die einzige Kerze, die noch auf dem Nachttisch brannte, nicht verbergen konnte.


  Er lächelte und küsste sie wieder heiß mit offenem Mund. „Gut so … Wegen dir laufe ich seit Tagen mit einem steifen Schwanz in der Hose herum. Es ist nur gerecht, dass ich es endlich schaffe, dich feucht zu machen.“


  „Aber … aber …“


  Er nahm seine Hand weg. Statt es ihm gleich zu tun, lockerte sie nur den Griff um seinen Schwanz, erkundete ihn mit den Fingerspitzen, beobachtete voller Neugier und Spannung den Verlauf der hervortretenden Adern, die rosig glänzende Kuppel, die aus der zart gefalteten Haut sprang, sie war hingerissen von dem geheimnisvollen Anblick. Sie ließ die Finger spielerisch auf und ab gleiten und genoss die Zuckungen, die sie in ihm auslöste.


  Unvermutet entzog er sich ihr, legte sich seitlich neben sie und beobachtete sie unter halb geschlossenen Lidern. Plötzlich fürchtete sie, ihm weh getan, ihn irgendwie gekränkt zu haben, aber sein glutvoller Blick sagte ihr etwas anderes und erhitzte sie nur noch mehr.


  „Entspann dich, süße Charity“, sagte er weich. „Ich will mich nur davon überzeugen, dass du bereit bist.“ Er legte seine flache Hand auf ihren Bauch, und sie erbebte unter der Berührung. Seine Finger gruben sich in ihre krausen Löckchen, fanden ihre Feuchte, und er lächelte mit geschlossenen Augen. „Oh ja, meine Süße, du bist bereit für mich. Ich hatte mir so viel vorgenommen, aber ich fürchte, jetzt muss ich dich einfach nehmen. Ich will dich lecken, aber das muss warten.“


  „Aber du hast mich geleckt.“


  „Nicht hier“, sagte er und strich sanft über ihre prallen Brustwarzen. „Hier.“ Und er tauchte zwei Finger in ihren Schoß.


  Mit einem erschrockenen Laut bäumte sie sich auf. Er streichelte sie bedächtig, verteilte ihre Feuchte, und dann kniete er zwischen ihren Beinen, und sie erstarrte, wusste, was kommen würde, wusste, dass es grässlich sein würde.


  Sie spürte die sanfte Berührung seiner Schwanzspitze an ihrem Schoß, wagte kaum zu atmen und versuchte, ihr Zittern zu verbergen. „Ich höre auf, wenn es weh tut“, sagte er und drängte sich gegen sie. „Ich bin vorsichtig und langsam. Sag mir nur, wie es sich anfühlt.“


  Sie vertraute ihm. Diesen wichtigen Punkt hatte sie völlig vergessen: Sie vertraute ihm. Sie nickte, brachte kein Wort über die Lippen und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Und dann lächelte er wieder so zärtlich, dass sie beinahe in Tränen ausbrach. „Nein, Liebes. Keine Angst, das ist keine Folter. Entspanne dich.“


  „Ich k…k…kann nicht“, stammelte sie und zitterte noch mehr.


  „Ich helfe dir.“ Er neigte sich über sie, küsste ihren Brustansatz und dann biss er zu, gerade so fest, dass sie vor Schreck ihre Anspannung vergaß. Im gleichen Moment drang er in sie ein, riesig, hart, brennend. Sie wollte sagen, er solle aufhören, dass es weh tue.


  Und es tat weh. Aber nur ein bisschen. So wenig, dass der Schmerz sich beinahe lustvoll anfühlte. Sie hob ihm die Hüften entgegen, verlangte mehr von ihm.


  „Tue ich dir weh?“ Sein Mund war nahe an ihrem Ohr.


  „Mehr“, stammelte sie. „Bitte. Mehr.“


  Er verharrte einen Moment, und dann stieß er zu, glitt tief in ihren Schoß, füllte sie aus fast bis zum Bersten, und sie schrie, hob sich ihm noch mehr entgegen, um ihn ganz und gar in sich aufzunehmen.


  Er begann sich zu bewegen, langsam zunächst, beobachtete sie bei jedem bedächtigen Stoß, und sie wusste, dass er fürchtete, ihr Schmerzen zu bereiten. Sie wollte schreien, fordern, betteln. Wollte sie, dass er von ihr abließ? Wollte sie, dass er noch tiefer in sie eindrang? Sie gierte verzweifelt nach etwas und wusste nicht, wie sie es erreichen könnte.


  Er umfasste mit den Händen ihre Hüften, hielt sie fest und fuhr fort, sich in langen tiefen Stößen in ihren Schoß zu senken; ihre Bemühungen, ihn zur Eile anzutreiben, beachtete er nicht. Und mit jedem einzelnen seiner Stöße nahm er ihren Körper mehr und mehr in Besitz, sie wurde von einem dunklen Sog ergriffen, einer machtvollen Flutwelle, die sie fortzuspülen drohte in ein himmlisches Vergessen. Es war noch nicht zu spät, schoss es ihr durch den Nebel ihres Sinnestaumels durch den Kopf. Sie konnte ihn zwingen, aufzuhören. Sie musste nicht in diesen unergründlich tiefen Abgrund stürzen, in den er sie zu treiben versuchte, wo nichts mehr existierte, nur der Mann tief in ihrem Schoß, ihre schweißnassen Körper miteinander, ineinander verschmolzen. Aber es gab kein Entrinnen, sie wollte nicht mehr fliehen, und dennoch wehrte sie sich verbissen dagegen.


  „Hör auf, dich dagegen zu wehren, Melisande“, raunte er ihr ins Ohr. „Lass es zu. Nimm es hin.“


  „Nein“, schluchzte sie.


  „Lass es zu“, wiederholte er und stieß nun wie ein Rasender in sie. Das Bett bebte, die Scharniere quietschten. Sie zitterte am ganzen Leib, wusste, dass sie vergehen würde, und konnte es nicht verhindern, konnte nicht aufhören zu zittern, nicht aufhören zu schluchzen, konnte nicht aufhören …


  Und dann erstarrte sie. Verharrte in gleißender Verzückung einer lodernden Feuersbrunst, die jede Hemmung in ihr auslöschte. Sie hörte, wie er seine Erlösung hinausschrie, spürte seinen heißen Erguss tief in ihrem Schoß und genoss die köstlichen Wonnen, die Zuckungen seines schweißgebadeten Körpers, die berauschende Entfesselung aller Sinne, eingehüllt in ein dichtes Gespinst, aus dem sie glaubte, sich nie wieder lösen zu können.


  Irgendwann lockerte er seine Umarmung, und sie fiel in die Kissen zurück, nach Luft ringend, weinend, besiegt und verloren. Er brach über ihr zusammen, seine Brust hob und senkte sich schwer unter seinen keuchenden Atemzügen. Sie spürte ihn in den verebbenden Zuckungen ihrer Erfüllung immer noch tief in ihrem Schoß.


  Und dann zog er sich aus ihr zurück und legte sich neben sie. Plötzlich war ihr kalt. Wie in einem Sarg aus Eis, dachte sie benommen und wusste, dass sie fort musste. Sie hatte sich geirrt, er hatte recht gehabt. Es war eine grauenvolle Idee, weil sie sich zu sehr danach gesehnt hatte. Sie hatte bekommen, was sie sich gewünscht hatte, und es wieder herzugeben, war unsagbar schmerzhaft.


  Sie fragte sich, ob ihre Beine sie tragen würden, wenn sie versuchte, das Bett zu verlassen. Männer schliefen doch hinterher ein, nicht wahr? Wie lange würde sie darauf wohl warten müssen, ohne sich eine Blöße zu geben?


  Zu ihrer Überraschung zog er sie in seine Arme und schmiegte sich an sie. „Du gehst nirgendwohin“, sagte er schläfrig. „Wir haben gerade erst angefangen.“


  Sie stellte keine Frage. Sie würde so lange bleiben, wie er wollte. In seinen Armen liegen bis zum Morgengrauen und länger. Alles, was er wollte.


  Und während sie wartete, bis er hinübergedämmert war, fiel sie selbst in einen tiefen traumlosen Erschöpfungsschlaf.


  26. KAPITEL


  In der heraufziehenden Morgendämmerung lag Benedick auf dem Rücken, fühlte sich körperlich zutiefst befriedigt und ermattet, jede Bewegung wäre eine schier übermenschliche Kraftanstrengung, zu der er nicht die geringste Lust verspürte. Innerlich fühlte er sich … Er suchte nach dem passenden Begriff. Verwirrt war unzutreffend, aufgewühlt wäre zu emotional für einen Mann, der nichts von Gefühlswallungen hielt. Er lag in seinem eigenen Bett, das er noch mit keiner Frau geteilt hatte, und horchte auf ihre tiefen Atemzüge. Sie war völlig erschöpft, so, wie er es sich vorgenommen hatte; durch ihn hatte sie ungeahnte Wonnen genossen. Er hatte sie hart und stürmisch, dann wieder mit inniger Zärtlichkeit genommen. Sie war es, die aufgewühlt sein sollte. Aber sie schlief selig und tief neben ihm, und er lag wach mit wirren Gedanken, die ihm durch den Sinn gingen.


  Verfluchtes Frauenzimmer!


  Er hätte sie bei der ersten Gelegenheit nehmen sollen, da er ihre Sinnlichkeit unter ihrer nüchternen Attitüde schon bei der ersten Begegnung gespürt hatte. Es wäre ihm ohne große Mühe gelungen, sie zu verführen und sie hinterher einfach fallen zu lassen. Ihm stand nicht der Sinn nach einer ständigen Mätresse. Und es gab wahrlich keinen Grund, wieso er nach den Exzessen der letzten Nacht schon wieder erregt war und sie nehmen wollte. Auch sein Ärger über ihren tiefen Schlaf war unangebracht.


  Er zwang sich, aufzustehen, begab sich ins Ankleidezimmer und schlüpfte in seinen Morgenmantel aus Kaschmir. Im fahlen Licht der Morgendämmerung entdeckte er ihre abgelegten Kleider auf dem Hocker, raffte sie zusammen und trug sie ins Schlafzimmer, in dem es mittlerweile empfindlich kühl geworden war.


  Er trat ans Bett. Sie sah kindlich unschuldig aus im Schlaf, obwohl er wusste, dass sie nicht jünger als dreißig sein konnte. Selbst wenn er töricht genug wäre, mit dem Gedanken zu spielen, sie zu heiraten, wäre sie vermutlich zu alt, um Kinder zu gebären. Da sie in den zehn Jahren ihrer Ehe kein Kind zur Welt gebracht hatte, stand zu befürchten, dass sie unfruchtbar war. Sein einziger Grund, sich noch einmal zu verheiraten, bestand darin, einen Erben zu zeugen. Und Melisande Carstairs wäre dafür denkbar ungeeignet.


  Er musste so schnell wie möglich von ihr lassen. Es gab überdies keine plausible Erklärung dafür, warum diese Nacht ihn aufwühlen sollte. Sie hatte keinerlei Erfahrung und sich recht ungeschickt angestellt. Er war derjenige, der all seine sinnlichen Künste aufbieten und ihr schmeicheln musste, bis sie ihm zu Willen war. Normalerweise ließ er sich von seinen Gespielinnen zur Verzückung bringen. Sie war beileibe nicht die Richtige für ihn, das hatte er schon immer gewusst. Und diese Nacht war der endgültige Beweis.


  Und je länger er in ihren Anblick versunken dastand, umso mehr erregte sie ihn, umso mächtiger schwoll sein Schwanz.


  Er warf ihre Kleider auf die Bettdecke, was sie aus dem Schlaf hochschrecken ließ. Schlaftrunken und noch orientierungslos setzte sie sich auf, bemerkte ihre Nacktheit und zog hastig ihre Kleider an sich, um ihre Blöße zu bedecken. Erst dann nahm sie seine Gegenwart wahr, und eine tiefe Röte überzog ihre Wangen. Ihre weichen geschwollenen Lippen begannen zu zittern.


  „Ich schlage vor, Sie kleiden sich an und fahren nach Hause, ehe der Tag anbricht“, sagte er förmlich.


  „Warum?“


  Grundgütiger! War sie schwer von Begriff? Er wollte sie unbedingt lossein, bevor er es sich anders überlegte und all seine sorgfältigen Pläne über den Haufen werfen würde.


  „Um zu vermeiden, dass Ihre Schützlinge falsche Schlüsse ziehen.“


  „Welche Schlüsse könnten sie denn ziehen?“


  Er hätte sie am liebsten gewürgt. Er wollte seine Hände um ihren schlanken Hals legen, sie still halten und besinnungslos küssen. „Dass diese Nacht etwas anderes war als eine momentane Laune Ihrerseits und ein Fehler meinerseits. Ich habe meine Schuldigkeit getan und Ihnen die Grundbegriffe der Intimität zwischen Mann und Frau beigebracht. Nun steht es Ihnen frei, Ihre Kenntnisse mit einem geeigneten Partner anzuwenden.“


  Sie saß still im Bett. Ihre Gesichtszüge verrieten keinerlei Regung. Sie war in der Lage, sich meisterhaft zu beherrschen, und konnte ihre Gefühle verbergen. Oder las er so etwas wie Schmerz in ihren blauen Augen? Wenn ja, so war das nur zu begrüßen. Das zeigte ihm, dass sie ihre Lektion gelernt hatte.


  „Verstehe“, sagte sie schließlich. „Haben Sie mir tatsächlich alles beigebracht, was Sie wissen?“


  Eine schlagfertige Antwort, wie er anerkennend feststellen musste. „Obwohl Sie sich als erstaunlich einfühlsam erwiesen haben, denke ich, mich klar genug ausgedrückt zu haben. Wenn nur die geringste Gefahr für mich bestünde, tiefere Empfindungen für Sie zu hegen, wäre ich der Verlockung Ihres Angebots nicht erlegen. Begeisterung, gemischt mit Unerfahrenheit mag gelegentlich eine interessante Abwechslung sein, und ich leugne nicht, diese Nacht mit Ihnen genossen zu haben, aber letztlich ziehe ich Damen vor, die meinen zugegeben hohen Ansprüchen im Bett gerecht werden. Suchen Sie sich einen rechtschaffenen jungen Mann, der sich für Ihre Wohltätigkeit erwärmt, und lassen Sie mich zufrieden.“


  Sie blinzelte. Die einzige Reaktion auf seine absichtlich grausamen Worte. Und er wollte sie noch tiefer kränken. Er wollte sie in die gleiche Verwirrung stürzen, die sie über ihn gebracht hatte. Aber sie sah ihn nur lange und unverwandt an, und er hatte das befremdliche Gefühl, sie nehme seine grausamen Worte auf und übersetze sie ihm Geiste wie aus einer Fremdsprache.


  „Verstehe“, wiederholte sie nach langem Schweigen. „Vielleicht haben Sie die Güte, mir Ihre Kutsche zur Verfügung zu stellen. Oder soll ich eine Mietdroschke nehmen?“


  Er schluckte seinen Unmut hinunter. „Mein Wagen steht zu Ihrer Verfügung, Madam.“


  „Und hätten Sie weiterhin die Güte, sich zurückzuziehen, während ich mich ankleide? Ich möchte mich Ihnen nicht nackt zeigen.“


  „Seien Sie versichert, das hätte keinerlei Wirkung auf mich“, antwortete er und versuchte, seine verdammte Erektion zu ignorieren. In Wahrheit war er keineswegs sicher, ob er sich beherrschen könnte, wenn er sie noch einmal nackt sah. Die Rundungen ihrer hellen Brüste, ihre zarte duftende Haut, das dunkelblond gekräuselte Haar zwischen ihren Schenkeln … Allein bei dem Gedanken brach ihm kalter Schweiß aus.


  „Und was ist mit dem Satanischen Bund?“


  Er hatte sich bereits zur Tür gewandt. „Sie können mir vertrauen. Ich kümmere mich um die Angelegenheit.“


  „Aber das tue ich nicht“, entgegnete sie leise. „Ich traue Ihnen nicht.“


  Er erinnerte sich an ihre Worte von letzter Nacht. Sie hatte gesagt, sie habe ihn gewählt, weil sie ihm vertraue. Und er hatte es geschafft, ihr dieses Vertrauen gründlich zu nehmen. „Sehr klug. Aber ich gebe Ihnen mein Wort: In dieser Vollmondnacht wird kein Mord geschehen.“


  Sie schwieg, sah ihn nur unverwandt an, scheinbar gelassen und ungerührt. Er aber dachte daran, wie leidenschaftlich sie sich an ihn geklammert hatte im entfesselten Höhepunkt, den sie gemeinsam erlebt hatten. Er konnte den rötlichen Fleck an ihrem Busenansatz sehen, den seine Zähne hinterlassen hatten, und wusste, dass es weitere kleine Spuren diese Nacht auf ihrem empfindsamen Fleisch gab. Er dachte daran, wie sie ihn in die Schulter gebissen hatte, um ihre Lustschreie zu ersticken. Der kleine Schmerz hatte ihn völlig um den Verstand gebracht.


  „Leben Sie wohl, Mylord.“


  Immer noch war er drauf und dran, seine Meinung zu ändern, wollte in langen Schritten das Zimmer durchqueren, sie in die Arme schließen und küssen, bis ihr die Sinne schwanden. Er wollte seinen pochenden Schwanz in ihren süßen heißen Schoß versenken, sich in der Glut ihrer Leidenschaft verzehren.


  Er verneigte sich knapp und verließ das Zimmer, bevor er aus seinem Leben eine noch größere Katastrophe machte, als er es bereits getan hatte.


  Melisande warf die Bettdecke zurück und betrachtete ihre Nacktheit. Sie war feucht und klebrig zwischen den Beinen.


  Es war kalt im Zimmer, die Glut war längst erloschen. Ihre Brustwarzen zogen sich in der kühlen Luft zusammen. Auf einer Brust entdeckte sie einen roten Fleck, einen zweiten an der Innenseite ihres Schenkels, und sie schloss die Augen in der Erinnerung daran.


  Ich bin aus härterem Holz geschnitzt, sagte sie sich trotzig und schlug die Augen wieder auf. Es würde sich alles zum Guten wenden. Sie hatte Rohan aus dem einzigen Grund gewählt, weil er im Ruf stand, ein glänzender Liebhaber zu sein. Wenn diese Nacht ein Maßstab seiner Talente war, so wurde ihm sein Ruf nicht gerecht. Er war atemberaubend. So wunderbar, dass sie sich auch nach seinen grausamen Worten, die in ihr nachhallten, für ihn hinlegen würde, wenn er sie haben wollte.


  Jetzt wusste sie wenigstens Bescheid. Sinneslust war eine große Verlockung. Und wie erfüllend wäre sie erst mit einem Mann, den sie lieben konnte. Nun wollte sie nach einem rechtschaffenen gütigen Ehemann Ausschau halten, dem sie vielleicht sogar, wenn ein Wunder geschah, Kinder gebären würde. Sie sehnte sich danach, Mutter zu sein. Sie hatte genügend Erfahrung gesammelt, um beim nächsten Mann, in den sie sich verliebte, dafür zu sorgen, dass er auch ihr Vergnügen verschaffte. Sie wollte schleunigst nach Hause fahren, um sich ihrem Tagebuch anzuvertrauen, wollte Notizen machen, um nichts zu vergessen, damit sie ihren zukünftigen Ehemann darin unterweisen konnte …


  Ein seltsam erstickter Laut hallte durchs Zimmer. Sie blickte sich erschrocken um, bevor sie begriff, dass dieses trockene Schluchzen aus ihr gekommen war. Sie schluckte heftig gegen den schmerzhaften Knoten an, der ihr die Kehle zuschnürte.


  Sei nicht lächerlich, dumme Gans!


  Sie wusch sich eilig mit kaltem Wasser und kleidete sich an. Sie zitterte vor Kälte, vielleicht auch aus einem anderen Grund, an den sie nicht denken wollte. Den Schmerz in ihrem verstauchten Knöchel begrüßte sie wie eine Wohltat, die sie davon ablenkte, an etwas anderes zu denken.


  Ihr Umhang lag über dem Stuhl neben dem Kamin. Sie legte ihn um die Schultern und zog die Kapuze tief ins Gesicht, fand den Spazierstock, der ihr das Gehen erleichterte, und öffnete die Tür, während sie befürchtete, ihm zu begegnen. Sie war nicht sicher, ob sie ihre eisige Ruhe bewahren könnte, wenn sie ihn noch einmal sehen würde mit seinen dunkelgrünen Augen, kühl und abschätzend, und seinem schönen, markanten verschlossenen Gesicht.


  Jemand wartete auf sie, und sie zuckte erschrocken zusammen, bevor sie Rohans Butler erkannte. „Mylady“, grüßte er höflich und unsagbar gütig. „Ich habe den Wagen am Seiteneingang vorfahren lassen, damit Sie mit Ihrem verletzten Knöchel nicht weit gehen müssen.“


  „Sehr aufmerksam.“ Es dauerte einen Moment, bis sie sich seines Namens entsann. „Danke, Richmond“, fügte sie lächelnd hinzu.


  „Es ist mir eine Ehre, Mylady. Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten?“


  Sie nahm ihn an. Sie wollte seine Stütze nicht, wollte seine Güte nicht, aber ihr blieb keine andere Wahl. Langsam ging sie an seiner Seite die Treppe hinunter; der stechende Schmerz in ihrem Knöchel lenkte sie kurz von dem dumpfen Schmerz in ihrem Herzen ab. Als Richmond ihr in Rohans Karosse half, hatte sie sich die Lippen blutig gebissen, um ihre Tränen zurückzudrängen, ihre Stirn glänzte schweißnass. Sie war eine Idiotin gewesen, wie immer. Wäre sie nur zu Hause geblieben, wie Rohan es befohlen hatte, dann wäre das alles nie geschehen! Sie wäre zufrieden in ihrer Unkenntnis von Lust und Begierde und könnte an Rohan denken als einen lästigen, wenn auch attraktiven Stachel in ihrem Fleisch.


  Sie hielt sich kerzengerade auf der kurzen Fahrt zur King Street und wies den Kutscher an, sie am Hintereingang zum Garten abzusetzen, um die zwölf Marmorstufen zum Hauptportal zu umgehen. Der Diener half ihr mit großer Umsicht beim Aussteigen, weit sorgsamer, als Rohan es je getan hätte. Sie humpelte über die Terrasse und stieß die Glastüren auf, die in den Salon führten, der nun als Nähzimmer eingerichtet war. Es war sehr still im Haus, die Mädchen schliefen noch keusch in ihren Betten, während sie eine Nacht in ausschweifender Wollust zugebracht hatte.


  Sie wollte die Mädchen nicht mehr als Gänschen bezeichnen; er hatte sie so genannt, und er war ein für alle Mal aus ihrem Leben gestrichen. Sie humpelte in die große Eingangshalle und blickte die endlos lange Treppe hinauf.


  Sie wusste, das schaffte sie nicht. Sie begab sich in den vorderen Salon, wo zwei Schreibtische für Emma und sie standen, ließ sich in den Sessel fallen und schloss die Augen. Es war ein stiller schöner Frühlingstag, und sie würde heute ein neues Leben beginnen. Ein herrlicher Morgen. Sie war glücklich über den Ausgang ihres kleinen Experiments. Wie gut, dass Rohan so rasch das Interesse an ihr verloren hatte, nachdem er ihr eine Nacht glühender Leidenschaft beschert hatte.


  Das Leben konnte nicht besser sein!


  „Weinen Sie, Miss?“, piepste ein dünnes ängstliches Stimmchen irgendwo aus der Nähe des erloschenen Kamins. Melisande gab einen erstickten Laut von sich, als eine kleine, in eine Decke gewickelte Gestalt sich aus dem Schatten löste. Es dauerte einen Moment, bis sie durch den Schleier ihrer strömenden Tränen Betseys Gesicht erkannte, das sorgenvoll zu ihr aufblickte.


  Melisandes Stimme gehorchte ihr im ersten Moment nicht. Sie räusperte sich, bis sie so etwas wie einen Plauderton zustande brachte. „Mein Knöchel schmerzt, Betsey.“


  „Ach so, Miss.“


  Das Kind erwies sich als bemerkenswert halsstarrig, wenn es um höfliche Formen der Anrede ging. Melisande schärfte ihr immer wieder ein: „Mylady“ für eine Dame von Adel, „Miss“ für eine bürgerliche unverheiratete Frau. Und eine Miss war Melisande auf keinen Fall. Aber Betsey beharrte eigensinnig darauf, vielleicht weil sie von einer Miss vor langer Zeit zum ersten Mal ein wenig Trost und Zuwendung bekommen hatte.


  Melisande wischte sich hastig die Tränen von den Wangen. „Wieso bist du schon so früh auf, Betsey?“


  Betsey trat näher ans Licht, und Melisande sah, dass die Kleine auch geweint hatte, und ihr Herz zog sich zusammen. „Ich konnte nicht schlafen, Miss. Und wenn ich nicht schlafen kann, nehme ich mir eine Decke und lege mich hier unten hin. Damit Aileen mich gleich findet, wenn sie wiederkommt.“


  Es kostete Melisande enorme Kraft, nicht gleich erneut loszuweinen. Aileen würde nicht zurückkommen, dessen war sie sich absolut sicher. Ob die Wüstlinge des Satanischen Bundes sie getötet hatten oder ob Aileen einfach fortgelaufen war, weil sie keine Lust hatte, für wenig Geld einer geregelten Arbeit nachzugehen, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie nicht wiederkommen würde.


  „Du musst ins Bett, Kind.“


  „Sie aber auch, Mylady.“


  Melisande musste schmunzeln. Ausnahmsweise hatte Betsey die richtige Anrede getroffen. „Ich sage dir etwas: Wir legen uns beide in unsere Betten. Und ich schreibe MrsCadbury einen Zettel, dass du heute lange schlafen darfst. Und wenn wir ausgeschlafen haben, sind wir wieder frisch und munter und fühlen uns viel besser. Wie gefällt dir die Idee?“


  Betsey machte ein zweifelndes Gesicht. „Ich glaube nicht, dass ich mich besser fühle, wenn Aileen nicht bald kommt. Ich weiß doch nicht, was ich ohne sie tun soll.“ Unwillkürlich musste sie gähnen, und Melisande wurde warm ums Herz.


  „Du kannst hierbleiben, so lange du willst“, sagte sie, und nach einer kleinen Pause: „Und wenn Aileen nicht mehr kommt, hast du zwanzig Mädchen, die deine älteren Schwestern sind.“


  „Nicht die Köchin“, erklärte Betsey altklug. „Sie sagt, ich stehe ihr nur im Weg rum. Wie meine Mama früher. Aber sie hat auch gesagt, ich bin vielleicht keine totale Katastrophe in der Küche.“


  Diesmal lächelte Melisande. „Das ist doch eine gute Nachricht. Wenn du kochen kannst, findest du überall Arbeit.“


  „Violet sagt, arbeiten ist schwerer als auf dem Rücken liegen. Aber das glaube ich ihr nicht.“


  „Das solltest du auch nicht. Wenn dir nicht nach Schlafen zumute ist, kannst du ja in die Küche gehen. Mollie ist bestimmt schon auf und fängt mit dem Brotbacken an. Sie kann deine Hilfe sicher gebrauchen.“


  „Ja, Miss.“ Mylady war schon wieder vergessen, aber Melisande nickte nur. Wenn Mollie Biscuits die kleine Betsey unter ihre Fittiche nahm, war das Kind in mütterlichen Händen und würde eine gute Ausbildung erhalten. Eine verlorene Seele weniger, um die sie sich Sorgen machen musste.


  Melisande wartete, bis Betsey sich getrollt hatte, bevor sie mühsam auf die Füße kam. Sie brauchte dringend ihr Bett. Sie brauchte ein Bad, um seinen Geruch, seine Berührungen wegzuwaschen. Es war höchste Zeit, dieses kurze Kapitel in ihrem Leben zu beenden. Es blieb ihr keine andere Wahl, sie musste seinen Worten glauben. Er würde den Umtrieben des Satanischen Bundes ein Ende setzen.


  Und sie musste wieder Ordnung in ihrem Leben schaffen. Die sündhafte Versuchung, die Rohan darstellte, gehörte der Vergangenheit an. Vor ihr lag eine bessere Zukunft. Sie musste nur die nächsten vierundzwanzig Stunden durchstehen, und dann wäre alles wieder gut.


  Sie drehte den Schlüssel in ihrer Schlafzimmertür. Sie weinte, während sie sich wusch, weinte, als sie ihre Kleider in den Waschkorb warf. Weinte, als sie ein frisches Nachthemd anzog und in ihr schmales Bett kroch. Erst als sie die brennenden Augen schloss, kam die Erinnerung, wie er mit ihr auf diesem Bett gelegen hatte, sie spürte wieder sein Gewicht auf ihr, sah, wie er die Kerze mit zwei Fingern löschte und Dunkelheit sie beide einhüllte.


  Und dann versiegte endlich ihr törichter Tränenfluss, aber der Schmerz in ihrem Herzen, in ihrer Seele wog bleischwer. Sie rollte sich auf den Bauch, vergrub das Gesicht im Daunenkissen und fragte sich, ob ein Mensch in der Lage wäre, sich selbst zu ersticken.


  Unsinn! Es hatte keine Bedeutung. Es war vorbei! Es war Zeit, nach vorne zu blicken.


  Auf dem Nachttisch stand immer noch das Fläschchen Laudanum. Diesmal zögerte sie nicht. Sie nahm einen Schluck und schloss die Augen, wartete auf das Vergessen und darauf, dass der pochende Schmerz in ihrem Knöchel nachließ.


  Es dauerte viel zu lange. In der Ferne konnte sie Emmas Stimme hören, die einen Namen rief, aber nicht ihren. Es war unwichtig. Emma sollte warten. Nur diesen einen Tag wollte sie sich um nichts kümmern, nur um sich selbst.


  Nur diesen einen einzigen Tag.


  27. KAPITEL


  Benedick war ein trinkfester Mann. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er auch nach einer halben Flasche Brandy noch ein intelligentes Gespräch führen und sicheren Schrittes nach Hause gehen konnte. Diese Trinkfestigkeit, ohne sich etwas anmerken zu lassen, war für einen Gentleman beinahe wichtiger als Spielschulden zu begleichen. Sein Vater, ein geläuterter Lebemann und ehemaliger Bruder Leichtfuß, hatte dem Siebzehnjährigen diese unentbehrlichen gesellschaftlichen Umgangsformen beigebracht, sehr zum Missfallen seiner Mutter. Charlotte Rohan war eine beängstigend willensstarke Frau. Das war auch nötig, um mit seinem charmesprühenden Vater umgehen zu können. Und Adrian Rohan hatte sich irgendwann in einen liebevollen und aufmerksamen Ehemann verwandelt, was er allerdings tunlichst zu verschleiern suchte.


  Wie der Vater, so der Sohn. Alle Welt hatte die männlichen Rohans stets für lasterhafte Müßiggänger gehalten, aber sobald sie die richtige Frau gefunden hatten, wurden sie zwar keine Tugendbolde, aber sie veränderten sich immerhin in liebevolle und pflichtbewusste Ehemänner. Selbst Alistair, der Cousin seines Vaters und einer der Gründerväter des Satanischen Bundes, hatte sich mit seiner englischen Frau nach Irland zurückgezogen und führte dort ein beschauliches Leben; er hatte eine Schar Kinder mit ihr gezeugt und betrieb mit Leidenschaft seine Pferdezucht.


  Francis Rohan, Benedicks Großvater, hatte zu seiner Zeit reichlich Stoff für Legenden geliefert, was dieser sich kaum vorstellen konnte, wenn er an den gütigen alten Mann dachte, den er als Junge vergöttert hatte. Auch Francis Rohan hatte Benedicks füllige Großmutter stets mit liebevollen Blicken bedacht und sie bei jeder Gelegenheit zärtlich gestreichelt, was Adrian Rohan peinlich war, obwohl er mit Benedicks Mutter ähnlich umging.


  Benedick war bestrebt gewesen, in die Fußstapfen seiner Altvorderen zu treten; er hatte sich in seinen Jugendjahren die Hörner abgestoßen, keinem Vergnügen entsagt und sogar an einigen Festen des in Auflösung begriffenen Satanischen Bundes teilgenommen, bevor er sich Hals über Kopf in Annis Duncan verliebt hatte. Mit ihr wollte er bis ans Ende seiner Tage glücklich sein– ganz nach dem Vorbild, das ihm die Männer seiner Familie vorgelebt hatten.


  Seine Generation war allerdings mit einem Fluch behaftet. Seine geliebte Annis war gestorben, und er konnte sich inzwischen kaum noch daran erinnern, wie sie ausgesehen hatte. Seine zweite Ehe war ein Unglück gewesen, und das bestätigte seinen Verdacht, dass die Rohans vom Pech verfolgt wurden. Sein Bruder Charles hatte eine bigotte Xanthippe geheiratet; sein Bruder Brandon, schwer verwundet aus Afghanistan heimgekehrt, versuchte mit Rauschgift und Brandy die Gräuel des Krieges zu vergessen und schien jeden Lebensmut verloren zu haben. Seine Schwester Miranda hatte ihren Entführer geheiratet, der zu allem Übel ein berüchtigter Meisterdieb war! Und sie besaß auch noch die Unverfrorenheit, glücklich mit ihm zu sein.


  Benedick lehnte sich im Sessel zurück und beäugte argwöhnisch die Flasche Brandy. Er trank seit Stunden, um andere quälende Gedanken zu verdrängen. Es war besser, über seine Familie nachzudenken, als diese Erinnerungen zuzulassen, die ihm schwer im Magen lagen und sein Herz und seine Seele zerfraßen. Vorausgesetzt, er hatte ein Herz und eine Seele, woran er mittlerweile zweifelte. Er griff nach der Flasche und schenkte sich ein, wobei weniger im Glas landete, als er verschüttete. Vielleicht sollte er mit dem nächsten Schluck warten, bis er wieder besser zielen konnte, um den Dienstboten weniger Arbeit zu machen.


  Wieso er sich Gedanken über seine Dienstboten machte, war ihm unbegreiflich. Aber auch daran war der Einfluss seiner Mutter schuld. Wieso hatte er keine Mutter gehabt, die ihre Kinder von tüchtigen Kinderfrauen erziehen ließ? Dann würde er sich wenigstens nicht mit so lächerlichen Dingen abgeben wie sein Hauspersonal korrekt zu behandeln, Verantwortung für seine Geschwister zu übernehmen und ähnlichem Unsinn.


  Und er müsste sich nicht darum scheren, seine scharfe Zunge im Zaum zu halten. Er war ein niederträchtiger, kaltschnäuziger Mistkerl! Das hatte er heute morgen wieder einmal bewiesen, als er seinen inneren Dämon von der Kette ließ und wie ein barbarischer Krieger über sein Opfer hergefallen war.


  Jedoch war er kein barbarischer Krieger, seine Waffen waren Worte, nicht die Streitaxt und das Schwert. Und seine Worte von heute Morgen waren nichts als Lügen, mit ihnen hatte er regelrecht auf die Frau, mit der er die ganze Nacht das Bett geteilt hatte, eingepeitscht, so lange, bis sie völlig zerstört gewesen war.


  Er konnte immer noch ihr Gesicht sehen, unbeweglich und ruhig, Leere im Blick ihrer blauen Augen. Er hatte es geschafft, Charity Carstairs Selbstachtung zu zerrütten, er war bis in ihr Herz und ihre Seele gedrungen und hatte sie vernichtet.


  Er hatte das Glas geleert, stellte er fest, und konnte ihr Gesicht immer noch sehen. Er setzte die Flasche an und trank einen tiefen Schluck, spürte, wie ihm der Brandy wie Feuer in der Kehle brannte. Er sollte sich einen Vorrat an schottischem Whisky zulegen, der hätte eine bessere Wirkung als französischer Cognac. Warum waren die Briten nicht fähig, einen Schnaps zu brennen, der einen Mann umhauen konnte?


  Vielleicht sollte er seinen Bruder nach der Opiumhöhle fragen, die dieser aufsuchte, um sich zu betäuben. Aber Brandon hatte das Haus verlassen und würde nicht wiederkommen, wenigstens nicht, solange diese gottverdammte Bruderschaft ihn in den Fängen hatte. Aber von seiner Rauschgiftsucht würde er nie loskommen, wenn Benedick ihn im Stich ließ.


  Er stieß einen Schwall gotteslästerlicher, an Obszönität kaum zu überbietender Flüche aus in der grauenvollen Befürchtung, dass Brandon unrettbar verloren war. Was immer er unternehmen würde, er könnte gegen den Sog der Selbstzerstörung, in den Brandon geraten war, nicht ankämpfen, genauso wenig wie er seine Schwester aus ihrer Ehe mit diesem schrecklichen Monstrum befreien konnte.


  Er nahm noch einen Schluck aus der Flasche, ließ sich im Dunst seiner Trunkenheit treiben. Da gab es noch etwas, woran er versuchte, nicht zu denken, etwas, das sich immer wieder in seine Gedanken drängte und ihn quälte. Es hatte etwas mit Charity Carstairs zu tun. Melisande. Ein schöner Name für eine schöne Frau. Cremig helle Haut. Herrliche Brüste. Süße Laute, wenn er sie nahm, exquisite Zuckungen, wenn sie zur Erfüllung kam, verwundert aufgerissene Augen beim Höhepunkt. Er hatte es ihr gezeigt, nicht wahr? Er hatte ihr beigebracht, was sie versäumte. Und dann hatte er gründlich dafür gesorgt, dass sie nie wieder Geschmack daran finden würde, wenn Grausamkeit der Preis war, den sie dafür bezahlen musste. Er schluckte den bitteren Geschmack in seinem Mund hinunter.


  Warum hatte er das getan? Er verstand sich glänzend darauf, Frauen loszuwerden, an denen er das Interesse verloren hatte, ohne sie zu beleidigen. Aber vielleicht war das sein Problem. Er war so verdammt besessen von ihr, verrückt nach ihr, dass er nach einer Nacht glühender Leidenschaft in Panik geraten war.


  Ein Gentleman betrank sich nicht sinnlos, er behandelte Frauen höflich und zuvorkommend und kannte keine Angst. Er hatte auf der ganzen Linie versagt und alles verdorben. Seine Mutter würde entsetzt die Hände ringen. Sein Vater würde ihn verprügeln. Nein, würde er nicht. Er hatte ihm nicht einmal als Junge den Hintern versohlt, auch wenn er guten Grund dafür gehabt hätte. Die Enttäuschung seiner Mutter wäre Strafe genug.


  Melisandes Gesicht geisterte durch die Nebelschwaden seiner Trunkenheit. Ihr süßer Mund, so weich, so verletzlich, so unschuldig. Die Heilige der King Street. Und er hatte sie verführt! Er sollte sich eigentlich nicht schuldig fühlen. Dennoch fühlte er sich so schuldig. Unsinn! Er sehnte sich nach ihrem Mund. Er gierte nach viel mehr. Die Zeit war zu kurz gewesen, um alle Köstlichkeiten der Wollust zu genießen. Und er wollte Dinge mit ihr tun, die ihn nie interessiert hatten. Er wollte jedes Fleckchen ihrer seidigen Haut mit dem Mund erforschen. Er wollte ihre Lustschreie hören. Er wollte … er wollte …


  Die Flasche entglitt seinen schlaffen Fingern, fiel auf den kostbaren Aubussonteppich und rollte zum Kamin. Er bückte sich danach, verlor das Gleichgewicht, der Sessel kippte um, und er stieß mit dem Kopf gegen etwas Hartes. Vielleicht hämmert mir der Schlag wieder den Verstand in den Kopf, dachte er benommen.


  Wenn er schon auf dem Boden lag, konnte er auch ein paar Minuten schlafen. Der Teppich war schön weich. Auf dem Boden hatte er Melisande nicht genommen, oder? Aber er hatte es vorgehabt.


  Zur Hölle! Sie spukte ihm immer noch im Kopf herum. Er wollte nach der Flasche greifen, aber sie war zu weit weg. Etwas Warmes, Nasses tropfte von seiner Stirn. Er tastete danach und schaute blinzelnd auf seine Hand.


  Blut. Er hasste Blut! Ein weiterer Fauxpas im Benehmen eines Gentleman: Der Anblick von Blut verursachte ihm Übelkeit.


  Und endlich verlor er das Bewusstsein auf dem Teppich in der Bibliothek.


  28. KAPITEL


  Miranda Rohan de Malheur, Countess of Rochdale, stürmte mit einem spitzen Schrei des Entsetzens ins Zimmer und sank neben der leblosen Gestalt ihres ältesten Bruders auf die Knie. Sein Gesicht war blutüberströmt, der Teppich war von Blut durchtränkt. Verzweifelt schlang sie die Arme um den vermeintlich Toten.


  Er bedankte sich für ihre Anteilnahme mit einem lauten Schnarchen. Der Geruch nach Brandy stieg ihr in die Nase, sie hockte sich auf die Fersen und drehte sich nach ihrem Gemahl um. „Er ist sturzbetrunken, hat sich den Kopf angeschlagen, blutet wie ein Schwein, und der Teppich ist ruiniert. Dabei dachte ich, wir müssen Brandon retten, nicht Benedick.“


  Lucien de Malheur, ihr Gemahl, der wegen seiner alles andere als rühmlichen Gepflogenheiten den Beinamen Skorpion führte, betrat, auf einen Gehstock gestützt, das Zimmer und betrachtete seinen Schwager mit unbewegter Miene. „Wie sind die Mächtigen doch gefallen“, murmelte er. „Steh auf, Liebling, du ruinierst dir dein schönes Kleid mit seinem Blut. Überlass ihn mir. Die Rohans sind ja berühmt für ihren Dickschädel. Ich denke nicht, dass er ernstlich verletzt ist. Glaub mir, der Kerl hat schon einiges ausgehalten. Sein Brummschädel wird ihm mehr zu schaffen machen als die kleine Platzwunde.“


  Miranda wandte sich wieder ihrem Bruder zu, auf den sie sich immer verlassen hatte, Besorgnis und Unmut kämpften in ihr. „Bist du sicher?“


  „Absolut sicher. Sprich mit seinem tattrigen Butler. Er soll ein paar kräftige Diener rufen, die deinen Bruder ins Bett bringen. Ich halte es für unnötig, einen Doktor zu holen. Die Wunde muss lediglich gesäubert und verbunden werden. Neigen deine Brüder dazu, ihren Mageninhalt von sich zu geben, wenn sie zu viel getrunken haben?“


  „Meine Brüder trinken gewöhnlich nicht zu viel. Es muss etwas passiert sein. Benedick hat sich stets im Griff und betrinkt sich nicht sinnlos. Es muss etwas sehr Schlimmes passiert sein.“


  „Die Dinge sind nie so schlimm, wie sie scheinen. Und deshalb sind wir ja auch hier, Liebste. Wie ich von Salfield hörte, trifft der Satanische Bund sich an diesem Samstag in Kent, und ihm zufolge gibt diese neu gegründete Bruderschaft sich nicht mehr mit den harmlosen Lustbarkeiten ab, wie ich sie in Erinnerung habe.“


  „Harmlos?“, entgegnete Miranda mit spitzer Stimme und funkelte Lucien aus ihren grünen Augen gefährlich streitlustig an. „Ich entsinne mich allerdings eines höchst unerfreulichen Vorfalls …“


  „Bitte, nicht schon wieder!“, flehte Lucien schaudernd. „Habe ich für meine Sünden nicht genügend gebüßt?“


  „Nein!“ Sie warf ihm eine Kusshand zu, ehe sie sich wieder ihrem Bruder zuwandte. Seine Gesichtsfarbe war gesund, er atmete tief und gleichmäßig, und die Blutung war zwar schrecklich anzusehen, schien aber zum Stillstand gekommen zu sein. Lucien hatte recht: Benedick war lediglich sternhagelvoll. Sie kam etwas mühsam auf die Beine, nahm das Taschentuch entgegen, das ihr Gemahl ihr reichte, und wischte sich das Blut von den Händen. „Ich mache mich auf die Suche nach Brandon.“


  „Ich habe gehört, dass der alte Mann sagte, er sei ausgezogen.“


  „Richmond“, korrigierte sie ihn. „Und er weiß mit Sicherheit mehr. Er weiß immer alles. Du kümmerst dich um dieses Häufchen Elend.“ Sie musterte ihren Lieblingsbruder mit einem vernichtenden Blick. „Und ich mich um wichtigere Dinge.“


  Diesmal ist mir der Brandy schlecht bekommen, dachte Benedick, während er immer wieder gegen den Brechreiz ankämpfte. Nicht genug, dass Melisande Carstairs ihm ständig im Kopf herumspukte, jetzt hatte er auch noch die grauenvolle Vorstellung, sein verhasster Schwager halte ihm die Schüssel unter die Nase. Eine schlimmere Strafe, als sich dem Skorpion in solch einer elenden Verfassung zu zeigen, gab es nicht. Gottlob war Benedick immer noch betrunken und wusste außerdem ganz genau, dass seine Schwester und ihr Ehemann ihren öden Landsitz am Ende der Welt im Lake District kaum je verließen und dass der Mistkerl es nicht wagen würde, seine vernarbte hässliche Visage in seinem Haus zu zeigen.


  Benedick schlief, wachte auf, musste sich wieder übergeben, verlangte Brandy, den er nicht bekam, und hatte erneut eine Schreckensvision, in der sein Schwager sich mit Richmond, diesem Verräter, unterhielt, und dann schlief er wieder ein.


  Als er erwachte, war es taghell, welcher Tag es war, war ihm völlig schleierhaft. Sein Brummschädel brachte ihn schier um, das grelle Licht stach ihm in die Augen, ihm war immer noch speiübel, sein Hemd war durchgeschwitzt, alle Knochen taten ihm weh. Mühsam richtete er sich auf, kämpfte gegen den Schwindel an, um festzustellen, dass er in einem der Gästezimmer lag. Dumpf dämmerte ihm, dass drei Diener ihn nach oben geschleppt hatten, und dann hatte er sich erbittert gewehrt, als sie ihn in sein Bett verfrachten wollten. Die Stubenmädchen hatten das Bett zwar frisch bezogen, aber damit konnten sie seine Erinnerung nicht auslöschen. Nichts konnte das, verdammt! Weder eimerweise Brandy noch Schläge auf den Kopf. Nichts!


  Er betastete die schmerzende Beule unter dem verklebten Haar. Geschieht mir recht, dachte er grimmig. Und auch diese Wahnvorstellungen geschahen ihm recht. Seinen Todfeind im Delirium zu sehen, war letztlich angenehmer als Melisandes Gesicht. Dadurch geriet er wenigstens in Wut, nicht in Verzweiflung.


  Die Tür wurde geöffnet. Er straffte die Schultern in Erwartung von Richmond, der ihm bei seiner Morgentoilette behilflich sein, ihn allerdings mit tadelnden Blicken strafen würde. Und dann klappte ihm die Kinnlade herunter. Er war nicht mehr betrunken. Lucien de Malheur stand leibhaftig auf der Schwelle.


  Ohne eine Sekunde zu überlegen und ohne zu zögern, stürzte er sich auf seinen Schwager, warf ihn zu Boden und trommelte wütend mit den Fäusten auf ihn ein.


  Der Skorpion war allerdings trotz seines lahmen Beins ein bärenstarker Mann, und Benedick hatte den schlimmsten Kater seines Lebens. Der Kampf war schnell zu Ende. Benedick krümmte sich vor Schmerzen auf dem Boden und rang nach Luft. Der Duke hingegen kam lässig auf die Beine und klopfte sich den Staub vom Anzug.


  „Du dreckiger Mistkerl!“, ächzte Benedick zähneknirschend. „Du kämpfst wie ein Straßenköter!“


  „Hast du etwas anderes erwartet?“, entgegnete Lucien seelenruhig.


  Benedick schwieg im Bemühen, wieder zu Atem zu kommen, und fragte sich, ob sein Plan, einen Erben in die Welt zu setzen, sich hiermit erledigt haben könnte. Und dann nahm er verschwommen eine zweite Person wahr.


  „Was hast du ihm angetan?“ Die spöttische Stimme seiner Schwester.


  „Nichts, was er nicht verdient hätte. „Er fand es angebracht, deine Ehre zu verteidigen.“


  „Zu spät“, erklärte Miranda heiter und beugte sich über ihn. Sie duftete wie früher nach Zitrone und Nelken. Und unter all seinem Elend, Zorn und Schmerz regte sich brüderliche Zuneigung. „Du solltest dich hüten, Lucien anzugreifen, Benedick. Der Mann kennt keine Skrupel.“


  Benedick hustete. „Ich weiß.“ Allmählich konnte er wieder freier atmen und fand es angebracht, Malheur zu ignorieren. Kurzfristig wenigstens. „Was tust du hier, Miranda. Geht es dir gut?“


  Sie legte eine flache Hand an ihren schwellenden Leib. „Ausgezeichnet.“


  Er stutzte. „Grundgütiger, bist du etwa schon wieder schwanger? Wie viele Kinder sind es denn schon? Siebenundzwanzig?“ Und dann schoss ihm ein beängstigender Gedanke durch den Sinn. „Du hast sie doch nicht alle mitgebracht, wie? Ich finde deine Kinder zwar reizend, aber dies ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt für einen Verwandtschaftsbesuch. Es sind so viele Dinge im Gange …“


  „Ich erwarte mein sechstes Baby. Meine fünf Rangen sind zu Hause in der Obhut ihrer Kinderfrau. Und es handelt sich keineswegs um einen Verwandtschaftsbesuch, mein Lieber. Lucien und ich sind aus einem bestimmten Grund angereist. Und du wirst gefälligst deinen Groll bezähmen, solange wir hier sind.“


  Immer noch zu keiner Bewegung fähig, konnte er seinen Zorn nur in einem bösen Knurren äußern. Sobald er in der Lage war, sich aufzurappeln, wollte er sich wieder auf diesen verfluchten Skorpion stürzen.


  Und plötzlich hatte er eine ungute Ahnung. „Ein bestimmter Grund? Vater und Mutter … Geht es ihnen gut?“


  „Soweit ich weiß, geht es ihnen prächtig. Ein Glück, dass sie noch in Ägypten sind, um sich nicht ansehen zu müssen, wie jämmerlich tief du gesunken bist.“


  „Bist du deshalb hier?“ Er konnte beinahe wieder normal sprechen, ohne zu keuchen. „Um mir die Leviten zu lesen?“


  „Wohl kaum. Wir müssen Brandon daran hindern, sein Leben zu zerstören. Du scheinst ja völlig vergessen zu haben, dass er existiert. Aber Lucien weiß aus bester Quelle, dass der Satanische Bund …“


  „Sich wieder zusammengetan hat. Ja, ich weiß“, fiel Benedick ihr ungehalten ins Wort und richtete sich auf. „Es wäre nicht nötig gewesen, die beschwerliche Reise nach London zu unternehmen und mich auch noch mit der Gegenwart deines Ehemanns zu behelligen, um mir das zu sagen. Ich habe die Sache fest im Griff.“


  „Ja, wie man deutlich sieht.“ Sie klang so skeptisch, wie nur eine Schwester klingen konnte. „Und wo genau hält Brandon sich auf? Von Richmond erfuhr ich, dass er vor ein paar Tagen dein Haus mit Gepäck verlassen hat und seither nicht mehr gesehen wurde.“


  „Ich finde ihn“, knurrte Benedick und kniff die Augen zusammen, als er Luciens Blick auf sich spürte.


  „Die Frage ist allerdings, ob du ihn rechtzeitig findest“, meldete der Skorpion sich ungewöhnlich höflich zu Wort. „Oder erst, nachdem er einem unschuldigen Mädchen die Kehle aufgeschlitzt hat und damit hoffnungslos verloren ist.“


  „Wieso sollte er einem Mädchen die Kehle aufschlitzen?“, entgegnete Benedick feindselig. „Ich halte diese Gerüchte über Jungfrauenopfer nach wie vor für völlig absurd. Dennoch habe ich meine Zusage gegeben, der Sache auf den Grund zu gehen. Ich hätte dich nicht für so leichtgläubig gehalten, auf solches Geschwätz hereinzufallen und Hals über Kopf nach London zu reisen.“


  „Das sind keine absurden Gerüchte, Neddie“, widersprach Miranda mit fester Stimme. „Lucien kennt die richtigen Leute– seine Quellen sind zuverlässig. Die Satanisten planen ein abscheuliches heidnisches Ritual in der kommenden Vollmondnacht, in der eine Jungfrau geopfert werden soll. Und unser Bruder wurde dazu bestimmt, die Bluttat zu begehen. Offenbar ist Brandon der Trunksucht und dem Opium so sehr verfallen, dass er nicht den geringsten Widerstand geleistet hat.“


  „Wieso ausgerechnet er?“, fragte Benedick fassungslos.


  „Niemand weiß, wer der Anführer ist, wer ihn gewählt hat und warum“, sagte Lucien. „Aber meine Informanten haben sich noch nie geirrt. Wenn wir Brandon vor morgen Nacht nicht finden, ist er verloren. Wir haben keine Ahnung, wo dieses Treffen in Kent stattfindet und …“


  „Du irrst. Ich weiß genau, wo sie sich treffen. Und wenn wir Brandon nicht vorher finden, mache ich dem Treiben dieser Bande persönlich ein Ende.“ Benedick raffte sich auf und kam auf die Füße, wenn auch etwas schwankend. Sein Kater und der Schlag in seine Eingeweide machten ihn immer noch schwindelig. Er bedachte Malheur mit einem finsteren Blick, überlegte, ob er ihn erneut angreifen sollte, aber Miranda versperrte ihm den Weg, und er befürchtete, sie würde auch in den nächsten Tagen dafür sorgen, dass er dem verhassten Mistkerl nicht an die Kehle fuhr wie ein tollwütiger Hund. Er musste auf eine günstige Gelegenheit warten, um diesem blasierten Schurken das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln.


  „Und wenn wir Brandon finden? Siehst du dann tatenlos zu, wie ein unschuldiges junges Mädchen abgeschlachtet wird?“, fragte seine Schwester und klang erschreckend so wie die Frau, die er erst vor Kurzem aus seinem Leben verbannt hatte. Wieso nur mussten alle Weiber so gefühlsduselig sein?


  „In London kommen tagtäglich unschuldige Frauen zu Tode, Miranda. Dafür kannst du mich kaum verantwortlich machen“, entgegnete er gedehnt.


  „Du bist sehr wohl dafür verantwortlich, wenn du von diesem Verbrechen weißt.“ Ihre grünen Augen wurden schmal. „Was ist nur aus dir geworden, Neddie?“


  Ich bin unglücklich verliebt, dachte er bitter und erstarrte. Woher kamen diese Worte? Wenigstens hatte er sie nicht laut ausgesprochen. „Ich bin ein praktisch denkender Mann“, sagte er stattdessen und wandte den Blick, denn er konnte Mirandas traurige Augen nicht ertragen.


  Ich entwickle ein unnachahmliches Geschick, Frauen vor den Kopf zu stoßen und zu enttäuschen, dachte er in einem Anflug von Bitterkeit, vermutlich habe ich nichts Besseres verdient als eine herzlose Person wie Dorothea Pennington.


  „Mylord“, verkündete Richmond mit Grabesstimme an der offenen Tür. „Miss Pennington wünscht Sie zu sprechen.“ Wenn das nicht ein Omen war …


  Benedick strich sich fahrig durchs Haar und verzog das Gesicht, als er seine Kopfwunde berührte. „Sagen Sie ihr, ich bin in Kürze bei ihr.“


  „Dorothea Pennington?“, entfuhr es Miranda bestürzt. „Was in aller Welt hat diese bissige, engstirnige Person mit dir zu schaffen? Ich dachte, du hast eine Beziehung mit Lady Carstairs?“


  Er wollte herumfahren und sie anfauchen wie ein wütender Löwe, bezähmte sich aber mühsam und sagte das, wovon er wusste, dass es ihr die Sprache verschlagen würde: „Eure Informationsquellen sind nicht annähernd so verlässlich, wie ihr zu denken scheint. Ich habe nämlich die Absicht, mich mit Miss Pennington zu vermählen.“


  29. KAPITEL


  Es dauerte eine geraume Zeit, bis Benedick seine Morgentoilette verrichtet und sich angekleidet hatte. Miranda hatte sich strikt geweigert, Miss Pennington zu begrüßen und ihr die Wartezeit mit höflicher Plauderei zu verkürzen. Also hatte er Richmond angewiesen, ihr Tee und Gebäck zu servieren.


  Beim Umbinden der Krawatte musterte er sein Spiegelbild mit kritischem Blick. Erstaunlich, dass die kleine Platzwunde über der linken Augenbraue so stark geblutet hatte; sie konnte allerdings nicht von seinen geröteten Augen und den dunklen Ringen darunter ablenken. Er hätte auch eine Rasur dringend nötig gehabt, aber dafür blieb jetzt keine Zeit. Richmond verrichtete Gastgeberpflichten, die eigentlich nicht seine Aufgabe waren, und wenn Benedick sich selbst rasiert hätte, hätte er vermutlich noch ein weiteres Blutbad angerichtet.


  Was, wenn er sich recht überlegte, nicht das Schlechteste gewesen wäre.


  Einerlei, wenn er verheiratet wäre, würde Miss Pennington ihn morgens unrasiert im Ehebett sehen. Er schauderte und verharrte einen Moment an der Tür zum blauen Salon. Er hätte Richmond anweisen sollen, die Dame in einem anderen Zimmer warten zu lassen. Hier drin hatte er zu viel Zeit mit Charity Carstairs verbracht.


  Allerdings würde er ja auch sein Schlafzimmer, sein Bett mit Miss Pennington teilen. Das Bett, in dem er Melisande geliebt hatte. Wenn etwas die Erinnerung an sie vertreiben konnte, dann Dorotheas spitzes Gesicht.


  Er straffte die Schultern und öffnete die Tür.


  Miss Pennington saß vor dem Kamin, kerzengerade mit durchgedrücktem Rücken, die behandschuhten Hände sittsam im Schoß gefaltet, die Lippen verdrossen geschürzt. Eigentlich ein hübsches Gesicht, stellte er erstaunt fest. Gut geschnitten, klarer Teint, vielleicht etwas zu kleine Augen und ein geschwungener, wenn auch schmaler Mund. Wenn sie weichherziger wäre und öfter lächelte, wäre sie ganz reizvoll. Vielleicht könnte er sie milder stimmen.


  Sie wandte sich ihm zu, erhob sich und musterte ihn missbilligend aus kalten Augen. „Ihr Zustand ist nicht dazu angetan, Gäste zu empfangen, Rohan“, erklärte sie statt einer Begrüßung.


  „Verzeihung. Aber ich wollte Sie nicht zu lange warten lassen und hoffte, Sie haben Nachsicht mit meiner nicht gerade perfekten Erscheinung“, antwortete er und strich sich über die Bartstoppeln am Kinn.


  Sie sah nicht so aus, als würde sie mit irgendetwas oder irgendwem Nachsicht haben, doch dann setzte sie ein gekünsteltes Lächeln auf. „Selbstverständlich, mein Lieber.“ Sie sank wieder in den Sessel und gestattete ihm damit, sich gleichfalls zu setzen, was er dringend nötig hatte.


  „Und welchem Umstand verdanke ich die außerordentliche und unerwartete Ehre Ihres Besuchs, Miss Pennington?“ Ob es an seinem verkaterten Zustand oder seiner Beule am Kopf lag, wusste er nicht, aber er hatte keine Ahnung, was sie von ihm wollte.


  „Es ist zwar schrecklich ungebührlich von mir, aber ich habe Sie schon eine Weile nicht gesehen und war in Sorge um Sie. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie wohlauf sind.“


  Er hoffte, sein gehetzter Blick würde ihr entgehen. Er fühlte sich in ihrer Nähe beinahe wie ein Hase, der versuchte, einem Wachtelhund zu entkommen– auch wenn er selbst diese Hunderasse ausgesprochen schätzte.


  „Danke der Nachfrage, mir geht es ausgezeichnet, Miss Pennington. Ich muss mich entschuldigen … dringende Familienangelegenheiten.“ Sein Blick schweifte unstet umher auf der Suche nach einem unverfänglichen Thema. „Aber Sie haben Ihren Tee nicht angerührt. Gestatten Sie mir, nach frischem …“


  „Nein, danke, Rohan. Ich hege eine Abneigung gegen Süßigkeiten und halte die Teestunde am Nachmittag für etwas für schwache Charaktere.“


  Schon wieder schoss ihm der Gedanke an Melisande durch den Sinn. Sie hätte die Platte mit dem köstlichen Buttergebäck bereits bis auf den letzten Krümel leer geputzt. Eine Frau mit gesundem Appetit hatte etwas … Beruhigendes an sich.


  Unwirsch verdrängte er den Gedanken. Dorothea Penningtons Gegenwart war nicht dazu angetan, seine rasenden Kopfschmerzen zu lindern, und er wollte sie so schnell wie möglich loswerden. „Ganz recht“, bestätigte er matt und hätte liebend gern seinen rechten Arm für eine Tasse lauwarmen Tee gegeben. „Und womit kann ich Ihnen dienen, Miss Pennington?“


  Sie saß stocksteif auf ihrem Stuhl. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie richtete sich noch gerader auf. „Darf ich aufrichtig sein, Lord Rohan?“


  „Ich bitte darum, liebe Miss Pennington.“


  „Ich finde, wir sollten heiraten.“


  Wie gut, dass er keine Tasse in der Hand hielt. Er hätte den Tee verschüttet und sich verschluckt. Er wahrte die Fassung und verbarg sein Entsetzen. „Wie bitte?“


  „Ja, ich weiß, Sie halten mich für ungebührlich direkt. Aber wir beide sind erwachsen, und Sie haben ein Faible für mich zu erkennen gegeben, was bereits bemerkt wurde. Und ich bin mir sicher, Sie hätten mir diese Aufmerksamkeit nicht geschenkt, ohne an die Konsequenzen zu denken. Sie sind in erster Linie ein Gentleman, und ich weiß, dass ich mich auf Ihr korrektes Verhalten verlassen kann. Sie würden niemals Schande über mich bringen. Und Ihr Titel, obgleich mit einem unrühmlichen Namen verbunden, ist von hohem Ansehen, sodass eine Pennington nicht erröten muss, mit Ihnen vermählt zu sein. Die Wurzeln meiner Familie gehen bis auf William den Eroberer zurück, und ich könnte höchste Ansprüche im Hinblick auf eine Eheschließung stellen. Dennoch bin ich der Meinung, wir passen ausgezeichnet zueinander. Ich schlage vor, die Trauung findet im Herbst statt. Es erfordert einen enormen Zeitaufwand, eine große Hochzeit zu planen, wie sie einer Pennington gebührt. Die Zeit drängt, und ich kann mich nicht länger in Geduld üben. Deshalb habe ich mich entschlossen, den Stier bei den Hörnern zu packen, wenn Sie mir diesen Ausdruck gestatten.“


  Er hoffte, dass ihm das Grauen nicht allzu deutlich im Gesicht stand. „Sehr gründlich durchdacht. Und sehr direkt, Miss Pennington. Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen.“


  „Nichts anderes habe ich erwartet.“ Ein selbstgefälliges Lächeln umspielte ihre schmalen Lippen. Frauen mit dünnen Lippen traute er nicht über den Weg. Melisande hatte volle einladende Lippen. „Für die Trauung kommt nur St. Paul’s Cathedral infrage. Westminster Abbey ist zu abgelegen.“ Sie klang, als sei Westminster Abbey ein persönlicher Affront. „Im Übrigen müssten wir bis nächsten Frühling auf einen freien Termin warten.“


  „Das haben Sie bereits überprüft?“, fragte er schwach.


  „Ich bin eine gewissenhafte Frau und gehe davon aus, dass Sie mir die Planung überlassen, nicht wahr? Ich bin berühmt für mein Organisationstalent.“


  „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.“ Er hielt es nicht länger aus und griff nach der Teekanne. Kalter Tee war besser als nichts. Aber Miss Pennington, die ihn missbilligend beobachtete, nahm ihm die Kanne aus der Hand.


  „Wenn Ihnen nach einem Erfrischungsgetränk zumute ist, läute ich nach einer Karaffe Wasser. Ihr Hauspersonal lässt einiges zu wünschen übrig. Der Butler, der mich empfing, ist bei Weitem über das Alter hinaus, um von Nutzen zu sein. Er sollte durch eine jüngere Kraft ersetzt werden.“


  „Das würde Richmond das Herz brechen.“


  Sie sah ihn an, zum ersten Mal sichtlich verdutzt. „Liegt ein spezieller Grund vor, wieso seine Gefühle in Betracht gezogen werden sollten? Man muss auch in diesen Dingen praktisch denken.“


  „In der Tat“, sagte er bedächtig. Sie klingelte nicht nach Wasser, und er wusste, sie würde ihm die Teekanne wieder entziehen, wenn er einen zweiten Versuch machte, sich einzuschenken. Er lehnte sich zurück und litt still vor sich hin.


  „Es freut mich, dass wir uns darin einig sind.“ Wieder dieses selbstgefällige Lächeln. Melisande konnte sie nicht leiden, und Miranda hatte sie eine bissige, engstirnige Person genannt. Wie wahr!


  „Da wir schon beim Thema sind“, fuhr die bissige, engstirnige Person fort, „sollten wir uns auch in anderen Bereichen einig werden. Ich erwarte freie Hand in der Haushaltsführung, ohne Einmischung Ihrerseits. Ich bin darin geschult, mich um die Liegenschaften eines Gentleman zu kümmern, und die Aufsicht über Ihre ländlichen Anwesen dürfte keine Herausforderung für mich darstellen.“ Mit wenigen Worten ging sie über seine ansehnlichen Landgüter und sein Vermögen hinweg, als rede sie von Bauernkaten und Kupfergeld. „Wir werden natürlich auch Kinder in Betracht ziehen, und ich werde meinen ehelichen Pflichten nachkommen. Sie stehen allerdings im Ruf, ein … ausschweifendes Leben zu führen. Ein Gentleman würde seine Ehefrau zwar niemals mit lüsternen Ansinnen behelligen, dennoch liegt mir daran, von Anfang an klarzustellen, dass ich derlei schmutzige Aktivitäten nicht dulde. Unsere intimen Begegnungen werden sich darauf beschränken, Kinder in die Welt zu setzen. Ich denke, drei Kinder sind angebracht. Eine größere Anzahl wäre Anlass zu Anzüglichkeiten und würde ein schlechtes Licht auf unsere Ehe werfen. Ein Erbe und ein zweiter Knabe als Ersatz und eine Tochter, die ich nach meinem Vorbild erziehen und formen kann.“


  Gott der Gerechte! dachte er bestürzt. Zwei Dorothea Penningtons in dieser Welt wären eine Katastrophe. Zwei von ihrer Sorte in seiner Familie wären nicht zu ertragen!


  „Nun, man kann das Geschlecht seiner Nachkommen nicht vorherbestimmen“, wandte er ein.


  Sie runzelte die Stirn. „Das Wort Geschlechterverhältnis wäre die feinere Formulierung. Sie werden feststellen, dass ich eine ausgesprochen weitblickende Frau bin, mein lieber Rohan. In unserem Land muss sich dringend ein Gesinnungswandel vollziehen. Es gilt, Werte wie Moral und gute Sitten wieder in den Vordergrund zu stellen und künftigen Generationen ein Vorbild zu sein. Die Ausschweifungen unserer Vorväter gehören der Vergangenheit an.“


  Jammerschade, dachte er und setzte eine Miene interessierter Höflichkeit auf. „Haben Sie sich noch weitere Gedanken um unsere gemeinsame Zukunft gemacht?“


  „Selbstverständlich.“ Er fürchtete beinahe, sie würde ihm eine Liste unter die Nase halten, aber offenbar hatte sie alle Punkte auswendig gelernt. „Dieses Haus ist zu beengt für eine Stadtresidenz. Für einen Junggesellen mag es reichen, nicht aber, um große Empfänge zu geben, und die Adresse ist nicht vornehm genug. Ich halte ein Stadthaus in der Nähe von Grosvenor Square für adäquat.“


  „Was Sie nicht sagen“, meinte er unverbindlich. Er liebte sein Haus.


  „Ihre Landhäuser habe ich noch nicht inspiziert, aber das kann warten, da wir ohnehin nicht viel Zeit auf dem Lande verbringen werden. Ich bin ein Stadtmensch, Rohan. Dem Landleben und jedweder sportlichen Betätigung kann ich partout nichts abgewinnen. Ich hoffe, Sie gehen nicht zur Jagd.“


  „Gelegentlich schon“, gestand er, wobei er Treib- und Fuchsjagden verabscheute.


  „Das muss aufhören! Und noch etwas. Ich fürchte, es handelt sich um ein heikles Thema, aber ich rede nicht gern um den heißen Brei herum. Deshalb können wir auch in diesem Punkt Klarheit schaffen, wenn wir schon dabei sind.“


  „Ich höre“, sagte er höflich.


  „Ihre Familie.“ Sie versuchte erst gar nicht, ein leichtes Schaudern zu verbergen. „Mir ist bewusst, dass wir gezwungen sein werden, eine lose Beziehung zu Ihren Eltern beizubehalten. Allerdings pflegte Ihr Vater in seiner Jugend einen höchst verwerflichen Lebenswandel, wobei Ihre Mutter über jeden Tadel erhaben zu sein scheint und einen lobenswerten Einfluss auf ihren Vater ausübte, so wie ich beabsichtige, auf Sie einzuwirken.“


  Benedick war zwar weit entfernt davon, dem jungen Lord Adrian Rohan in seinen wildesten Jahren das Wasser reichen zu können, zog es aber weiterhin vor, den schweigsamen Zuhörer zu spielen, und nickte in scheinbarer Zustimmung.


  „Nun zum Rest Ihrer Familie. Ich habe keinerlei Einwände gegen Ihren Bruder Charles und dessen Gemahlin, aber Ihre anderen Geschwister erweisen sich als … sagen wir mal … unerwünschte Gesellschaft.“


  Sagen wir mal, halt den Schnabel! dachte Benedick in wachsender Erbitterung, setzte aber dennoch ein Lächeln auf. „Tatsächlich?“, fragte er aufmunternd.


  „Wir beide wissen, dass Ihre Schwester mehr als einmal gegen alle Grenzen von Sitte und Moral verstoßen hat“, fuhr sie fort. „Sie war gesellschaftlich ruiniert. Statt sich jedoch aufs Land zurückzuziehen und ein bescheidenes Leben zu führen, zeigte sie sich weiterhin schamlos in der Londoner Öffentlichkeit, ein unverzeihlicher Affront gegen die vornehme Gesellschaft. Und dann heiratete sie auch noch diesen grässlichen Mann, einen Taugenichts und … Verbrecher! Wenigstens besaß sie noch so viel Anstand, London den Rücken zu kehren. Wie ich höre, bekommt sie ein Kind nach dem anderen wie eine Bauernmagd. Diese Verbindung werden wir abbrechen. Sie können kaum von mir erwarten, dass ich sie in meinem Haus empfange. Ich habe schließlich auf meinen Ruf zu achten.“


  „Und Sie befürchten, Ihr Ruf könnte durch die Beziehung zu meiner Schwester Schaden nehmen? Ich frage mich, wieso Sie eine Eheschließung mit mir in Erwägung ziehen“, stellte er gleichmütig fest.


  „Darüber habe ich gründlich nachgedacht“, gestand Miss Pennington freimütig. „Aber wie ich weiß, verabscheuen Sie die Wahl Ihrer Schwester ebenso sehr wie ich und begrüßen den Bruch mit ihr von ganzem Herzen.“


  „Aha. Und mein Bruder Brandon?“


  Sie verzog säuerlich das Gesicht, als habe sie einen schlechten Geschmack im Mund. „Er soll sich ja in der Stadt aufhalten, zeigt sich jedoch gottlob nicht in der Öffentlichkeit. Das ist eine sehr schwierige Situation. Der arme Junge hat tapfer für sein Vaterland gekämpft und Furchtbares durchgemacht. Aber wir können Gästen, die einen vergnüglichen Abend in unserem Haus verbringen wollen, kaum den Anblick seines entstellten Gesichts zumuten. Er kann uns jederzeit gerne auf dem Land besuchen, wenn wir keine Hausgäste haben und die Kinder in ihren Zimmern bleiben. Aber Sie werden meine Bedenken verstehen. Ich umgebe mich gerne mit schönen Dingen und schönen Menschen.“


  Er fragte sich, was für ein Gesicht sie machen würde, wenn er ihr den Inhalt der Teekanne über ihren sorgsam frisierten Kopf gießen würde. „Ich verstehe Sie vollständig.“


  „Nun, dann sind wir uns ja einig“, erklärte sie, zu wohlerzogen, um ihren Triumph allzu deutlich zu zeigen. „Sie wollen mir gewiss einen Verlobungsring schenken, nicht wahr? Ich habe mir bereits einen bei meinem Juwelier ausgesucht: ein diskret elegantes, wertvolles, aber nicht zu protziges Schmuckstück. Ich gebe Ihnen die Adresse, Sie können den Ring morgen abholen.“


  „Wie aufmerksam, aber morgen bin ich leider verhindert. Ich reise aufs Land.“


  „Doch nicht zu diesem schrecklichen Fest, zu dem auch mein Bruder eingeladen ist? Ich weiß nicht, ob ich das billigen kann. Ich finde im Übrigen, Sie sollten Ihren Einfluss geltend machen, um meinem Bruder einen Regierungsposten zu verschaffen. Nichts, was seine Zeit zu sehr in Anspruch nimmt, mehr etwas, das sich positiv auf sein gesellschaftliches Ansehen auswirkt, Sie verstehen. Den Gefallen können Sie mir gewiss erweisen, nicht wahr?“


  „Kann ich“, antwortete er. Ob ich es tue, steht auf einem anderen Blatt.


  „Gut. Sie können den Ring auch nächste Woche abholen. Mein Sekretär hat eine Anzeige verfasst, die er noch heute an die Londoner Zeitungen schicken wird.“


  Allmächtiger! Benedick gefror das Blut in den Adern. Es galt, schleunigst zu handeln, sonst würde dieses Schreckgespenst ihm Fesseln anlegen. Sie würde ihm Kinder gebären. Sie würde ihn zufrieden lassen. Er müsste ihr keine Aufmerksamkeit schenken. Sie erfüllte alle Erwartungen, die er an eine Ehefrau gestellt hatte.– Und er hatte gute Lust, sie in der Themse zu ertränken!


  Sie machte Anstalten zu gehen, erhob sich und bedachte ihn mit einem Blick aus ihren eiskalten Augen. „Sie dürfen mich küssen, mein lieber Rohan.“


  Er hätte es lieber vorgezogen, eine Kröte zu küssen. „Einen Moment, Miss Pennington“, sagte er höflich und begab sich zur Tür in der Absicht, Richmond zur Verstärkung zu rufen, um diese unerträgliche Person loszuwerden. Es war leichter als erwartet. Richmond und Miranda standen hinter der Tür, sie hatten eindeutig gelauscht. Und der Skorpion hatte es sich auf der Polsterbank in der Halle bequem gemacht und sein lahmes Bein auf dem Damastbezug ausgestreckt.


  In Mirandas Gesicht las er eine Mischung aus Belustigung und Zweifel. Ein Gefühl der Beschämung breitete sich in ihm aus. Hatte sie tatsächlich geglaubt, er würde sie wegen einer Person wie Dorothea Pennington verstoßen? „Wie schön, dich zu sehen, meine Liebe“, sagte er gleichmütig. „Darf ich dir meine Verlobte vorstellen?“


  Miranda sah in fassungslos an. „Ich habe nicht den Eindruck, dass die Dame mich kennenlernen möchte.“


  „Der Lauscher an der Wand erfährt seine eigene Schand’. Normalerweise“, raunte er ihr zu, schwang die Tür weit auf, um seinem Schwager und Richmond sozusagen die Bühne frei zu geben; seiner schwangeren Schwester bot er galant den Arm und führte sie in den Salon.


  Miss Pennington fiel der Unterkiefer herab, was ihr das Aussehen eines erschrockenen Pferdes verlieh. „Miss Pennington“, sagte Benedick mit einem gewinnenden Lächeln, „ich glaube, Sie hatten noch nicht das Vergnügen, meine über alles geliebte Schwester Lady Rochdale kennenzulernen. Sie mag mir zwar gelegentlich Anlass zu Tadel gegeben haben, dennoch ist es mein Wunsch, sie bei unserer Vermählung als eine der Brautjungfern zu sehen, vorausgesetzt, ihr hochschwangerer Zustand stört Sie nicht, da sie besorgniserregend fruchtbar ist. Allerdings wird eine gute Schneiderin diese Peinlichkeit mit Sicherheit zu kaschieren wissen. Ihr Gemahl wird natürlich als mein Trauzeuge fungieren, ebenso mein jüngster Bruder Brandon, dem ich mich sehr verbunden fühle.“


  Miss Pennington klappte den Mund auf und zu, ohne ein Wort hervorzubringen, während Benedick gleichmütig fortfuhr: „Leider hat Brandon zur Zeit Probleme mit seiner Trunksucht und Opiumabhängigkeit, aber ich denke, er wird die Trauung durchstehen, wenn man ihn stützt. Ihr Bruder unterhält ja enge Beziehungen zum Satanischen Bund, und es ist anzunehmen, dass er sich in ähnlicher Verfassung befindet. Die beiden können sich ja gegenseitig Halt geben, nicht wahr?“


  Er hörte Mirandas glucksendes Lachen neben sich, das ihm gefehlt hatte. Er hatte seine Schwester so sehr vermisst, dass er sich sogar mit dem Skorpion abfinden könnte, nur um sie öfter zu sehen.


  Miss Pennington funkelte ihn wütend an. „Sie beleidigen mich, Sir. Und wenn Sie denken, ich wüsste nicht, dass mein Bruder sich mit diesen Herren vergnügt, so halten Sie mich für dümmer, als ich bin. Es gibt allerdings einen Unterschied: Ihre Lustbarkeiten finden unter Ausschluss der Öffentlichkeit in gehobenen Kreisen statt, und niemand kommt zu Schaden außer Huren und niederes Volk.“


  „Niederes Volk, Miss Pennington? Welch archaische Bezeichnung! Halten Sie noch Leibeigene auf Ihren Gütern in Cumberland? Ach, ich vergaß: Ihr Vater hat ja vor Jahren den Familienbesitz und sein gesamtes Vermögen am Spieltisch verloren, weshalb Sie gezwungen sind, eine Geldheirat einzugehen. Warum Sie allerdings mich in die engere Wahl ziehen, ist mir ehrlich gestanden ein Rätsel.“


  „Ich ging davon aus, dass Sie ein Gentleman sind, der meine Werte und Ansichten teilt“, entgegnete sie giftig. „Offenbar habe ich mich darin getäuscht.“


  „Sehr sogar, dem Himmel sei Dank!“, warf Miranda ein.


  Dorothea Pennington weigerte sich, ihre Gegenwart wahrzunehmen. „Ich fürchte, Sir, diese Verlobung ist gelöst.“


  „Ich fürchte, meine liebe Miss Pennington, diese Verlobung hat nie existiert. Sie sind nämlich die letzte Frau auf dieser Welt, die ich heiraten würde.“


  Er glaubte fast, Rauch aus ihren wohlgeformten Ohrmuscheln aufsteigen zu sehen.


  „Keine ehrbare Frau würde Sie nehmen“, fauchte sie.


  „Auch in diesem Punkt irren Sie. Sie können demnächst mit einer freudigen Ankündigung meinerseits rechnen.“ Er wusste nicht recht, wieso er das sagte– es sprudelte einfach aus ihm heraus.


  „Bemühen Sie sich nicht, mir eine Einladung zukommen zu lassen.“ Ihre Stimme klang sehr frostig.


  „Er wird sich hüten“, erklärte seine vorlaute Schwester. „Ich glaube kaum, dass Lady Carstairs Sie in ihrer Nähe duldet.“


  Benedick fuhr in fassungslosem Staunen zu ihr herum, während Miss Pennington einen schrillen Schrei ausstieß. „Lady Carstairs?“, kreischte sie. „Sie heiraten Charity Carstairs? Aber sie muss schon dreißig ein.“


  Zum Teufel mit seiner Schwester! Er sollte sie gleichfalls in der Themse ertränken. „Ich habe ihr noch keinen Antrag gemacht“, versuchte er abzuschwächen.


  „Aber sie gibt ihm ihr Jawort“, behauptete Miranda mit Nachdruck. „Weil die beiden sich lieben. Die Bedeutung des Wortes ist Ihnen unbekannt, Dorothea Pennington, und Sie werden niemals erfahren, was Liebe heißt. Nun gehen Sie endlich. Wir haben eine Hochzeit vorzubereiten.“


  Hätte die äußerst wohlerzogene Dorothea Pennington etwas in ihrer Nähe, würde sie es Miranda an den Kopf werfen, überlegte Benedick in einer Mischung aus Entsetzen und Heiterkeit. Er beobachtete, wie Miss Pennington aus dem Salon rauschte, und entnahm ihrem spitzen Schrei, dass ihr Blick auf seinen narbigen Schwager gefallen war, der lässig auf dem Seidensofa in der Halle lümmelte. Nachdem das Portal krachend zugeschlagen wurde, wandte er sich an Miranda.


  „Was zum Teufel hast du damit gemeint, ich heirate Melisande?“, fragte er mit erstickter Stimme. „Ich denke nicht daran.“


  Sie lächelte strahlend. „Ich kenne dich besser, als du denkst, Neddie. Hör auf, dich dagegen zu wehren. Du liebst sie, ob es dir passt oder nicht. Und du sollst sie bekommen.“


  „Wir passen nicht zueinander“, entgegnete er schroff. „Außerdem hasst sie mich.“


  „Tja, das ist ein sehr gutes Zeichen. Aber um dein Liebesleben wollen wir uns später kümmern, nachdem wir Brandon gefunden haben. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?“


  Er gab auf. Seine rasenden Kopfschmerzen drohten ihm die Schädeldecke zu sprengen. Dorothea Pennington würde sich hüten, Gerüchte über eine Verlobung ihres vermeintlichen Verehrers in die Welt zu setzen, denn das würde ein denkbar schlechtes Licht auf sie werfen. Ihm blieben noch ein paar Tage, um seine Gedanken zu ordnen.


  „Brandon“, sagte er und marschierte in die Halle, wo Lucien de Malheur immer noch mit einem spöttischen Lächeln auf der Polsterbank ausgestreckt lag. Bei Benedicks Erscheinen richtete er sich auf, als erwarte er die nächste Attacke.


  „Ich bringe dich nicht um, noch nicht“, sagte Benedick grimmig. „Wir müssen Brandon finden.“


  „Du wirst mich nie umbringen“, entgegnete Lucien seelenruhig, griff nach dem Goldknauf seines Gehstocks und kam geschmeidig auf die Beine. „Geh du voran, Schwager.“


  30. KAPITEL


  Es begann mit einem leisen Kratzen an ihrer Schlafzimmertür, die Miranda abgesperrt hatte, bevor sie auf dem Bett zusammengebrochen war. Sie achtete nicht darauf. Es war früher Morgen, sie hatte sich erst vor Kurzem hingelegt und wollte nicht geweckt werden. Sie vergrub Kopf und Ohren in ihrem Kissen, doch aus dem Kratzen wurde ein leises Klopfen.


  „Mach bitte auf, Melisande“, drang Emmas Stimme gedämpft durch die Tür. „Ich muss mit dir reden.“


  Melisande wollte mit niemandem reden. Emma wusste genau, dass sie letzte Nacht nicht nach Hause gekommen war, und auch, wo sie die Nacht verbracht und was sie getan hatte. Und darüber wollte Melisande keinesfalls reden.


  Das Klopfen wurde lauter, es drang durch das Federkissen und den Laudanumnebel, der sie betäubte. Melisande drehte sich stöhnend auf den Rücken. Sie hatte die Vorhänge nicht zugezogen und die aufgehende Sonne blendete sie. Es konnte nicht später als sechs Uhr morgens sein. Wieso wurde sie in aller Herrgottsfrühe geweckt, nachdem sie die ganze Nacht auf gewesen …


  … Und erst gegen neun Uhr nach Hause gekommen war. Sie hatte einen Tag und eine Nacht durchgeschlafen, eingehüllt von ihrem Unglück und Laudanum. Und der Vollmond war um einen Tag näher gerückt.


  Emma schlug nun so heftig gegen die Tür, dass die Füllung erzitterte. Melisande setzte sich auf, kroch aus dem Bett und nahm vage wahr, dass ihr Knöchel kaum noch schmerzte, als sie zur Tür wankte. Allerdings schmerzten Muskeln an Körperstellen, wo sie gar keine vermutet hätte. Und an die Ursache wollte sie schon gar nicht denken.


  Als sie endlich die Tür öffnete, trommelte Emma mit beiden Fäusten dagegen. Ein Blick in ihr Gesicht genügte, um Melisandes wundes Herz einen erschrockenen Satz machen zu lassen. Etwas Furchtbares war geschehen!


  Hinter Emma drängten sich die ängstlichen Mädchen in Nachthemden. „Wann hast du Betsey zuletzt gesehen?“, fragte Emma atemlos.


  „Heute früh“, antwortete Melisande ohne nachzudenken.


  „Gott sei Dank.“


  „Glaube ich wenigstens“, fügte sie unschlüssig hinzu. „Welcher Tag ist heute? Freitag?“


  Emmas Erleichterung schwand. „Nein, Samstag. Du hast rund um die Uhr geschlafen. Heißt das, du hast Betsey gestern zum letzten Mal gesehen? Wo denn?“


  „In der Bibliothek. Wir haben uns kurz unterhalten. Sie hatte Sehnsucht nach Aileen und machte sich Sorgen um ihre Zukunft. Ich sagte, sie kann so lange bei uns bleiben, wie sie möchte, und dann wollte sie in die Küche. Hast du Mollie Biscuits schon gefragt?“


  „Natürlich!“ Emmas sonstige Ruhe war Panik gewichen. „Sie sagte, Betsey habe ihr beim Brotbacken geholfen, dann nahm sie sich ein paar Pastetchen, die sie draußen in der Sonne essen wollte. Mollie vermutet, dass sie zum St. James’s Park gegangen ist, aber das wissen wir nicht. Sie kann auch weiterspaziert sein zum Green Park oder sogar bis zum Hyde Park. Und sie kam nicht zurück. Nicht zum Tee, nicht zum Abendessen, und ihr Bett ist unbenutzt.“


  „Sie ist nicht einfach fortgelaufen“, sagte Melisande tonlos und hatte Mühe, klar zu denken, weil das verdammte Laudanum immer noch wirkte.


  „Natürlich nicht. Und das kann nur eines bedeuten.“


  Die Mädchen spitzten neugierig die Ohren, aber als ehemalige Dirnen kannten sie die Antwort. „Sie wurde entführt.“


  „Nein!“ Mollie Biscuits schluchzte laut, Tränen liefen ihr über die runden Wangen. „Nicht das arme Kind!“


  „Das waren die Kerle vom Satanischen Bund“, zwitscherte Violet mit ihrer Piepsstimme, worauf die anderen Mädchen aufgeregt durcheinanderredeten, so laut, dass Melisande sich die Ohren zuhielt.


  „Schluss damit!“, rief Emma und brachte den Lärm zum Verstummen. „Wenn Betsey tatsächlich entführt wurde, was wir nicht wissen, wird Lady Carstairs sie zurückbringen. Sie hat die ganze Woche mit Unterstützung von Viscount Rohan Erkundigungen über den Satanischen Bund eingezogen. Mollie, bring uns eine Kanne starken Tee und eine Platte deiner leckeren Schokoladenkekse. Violet, du machst dich mit den anderen auf die Suche. Vielleicht hat Betsey sich nur verirrt und irgendwo Unterschlupf gefunden, wo sie die Nacht verbracht hat. Die arme Kleine war ja lange genug gezwungen, auf der Straße zu leben.“


  „Ja, MrsCadbury“, piepste Violet beflissen. „Gott sei Dank ist sie schon zu groß für Freier, die nur ganz junge Mädchen haben wollen, aber noch nicht entwickelt genug für solche, die gerne Fleisch in der Hand haben.“ Sie wölbte die Hände um ihre vollen Brüste.


  „Was soll das denn heißen?“, fragte die lange Jane.


  „Das heißt, dass sie eine Chance hat, mit heiler Haut davonzukommen“, erklärte Sukey. „Mit Gottes Hilfe.“ Sukeys Dienstjahre beim Bischof hatten auf ihre Frömmigkeit abgefärbt.


  Ein paar Mädchen, die sich gleichfalls etwas Gläubigkeit bewahrt hatten, murmelten inständig „Mit Gottes Hilfe“, während sie sich allmählich trollten. Emma nahm Melisande bei der Hand und führte sie wieder ins Schlafzimmer.


  „Ich helfe dir beim Ankleiden“, erklärte sie energisch. „Wir dürfen keine Zeit verlieren.“ Doch dann blickte sie ihr eindringlich in die Augen. „Ich wünschte, wir könnten über deine Nacht mit Rohan reden, aber Betsey ist schon zu lange fort, und wir müssen uns beeilen.“


  „Es ist nichts passiert“, entgegnete Melisande störrisch.


  „Grundgütiger, gib mir Kraft!“, murmelte Emma und streifte ihr das Nachthemd von den Schultern. „Natürlich ist etwas passiert. Du willst nur nicht darüber reden. Das heißt, entweder hat er seine Sache schlecht gemacht, oder es hat dir nicht gefallen. Wie auch immer, wir reden später darüber.“


  „Es gibt nichts zu bereden. Ich sagte doch, es ist nichts passiert.“ Sie ließ sich von Emma in eines ihrer schlichten Wollkleider helfen und begann, die lange Reihe Knöpfe vorne zu schließen.


  „Und woher stammen dann die interessanten Flecken an deinem Körper, wenn ich fragen darf? Offenbar hinterlässt seine Lordschaft gerne Zeichen auf seinen Bettgefährtinnen, was allerdings neu ist und ungewöhnlich für einen Mann, der sich seiner Selbstkontrolle rühmt.“


  Melisandes Hand flog unwillkürlich an ihren Busen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich bin gestürzt.“


  „Natürlich. Und der Fleck hat zufällig die Form eines Mundes. Ich konnte keinen Abdruck von Zähnen entdecken, was mich beruhigt. Die Kerle, die zubeißen, sind mit Vorsicht zu genießen.“


  Die Erinnerung an Benedicks Zähne, die in ihr Ohrläppchen gebissen und ihren Höhepunkt beschleunigt hatten, überfiel sie fast körperlich. „Haben wir nicht Wichtigeres zu besprechen?“, fragte sie unwirsch. „Ist in letzter Zeit eine zwielichtige Gestalt ums Haus geschlichen? Halb London kennt die Frauen, die hier wohnen, aber Betsey ist als Einzige unberührt. Wieso sollte man ausgerechnet bei uns nach einer Jungfrau suchen? Es sei denn, Aileen wurde gezwungen, es zu gestehen.“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Emma düster. „Aber ich habe ein sehr unbehagliches Gefühl. Soll ich Viscount Rohan eine Nachricht zukommen lassen, oder willst du direkt bei ihm vorsprechen?“


  Als sei nicht alles schon schlimm genug! Melisande senkte den Kopf, um die Röte zu verbergen, die ihr glühend heiß ins Gesicht stieg. Nie wieder würde sie sich auch nur in die Nähe von Benedick Rohan begeben. Er hatte ihr seine Verachtung zu deutlich zu spüren gegeben.


  Sie musste sich alleine auf die Suche nach Betsey machen. „Haben die Mädchen die Mönchskutte fertig genäht?“


  „Sie hängt in deinem Schrank. Denkst du wirklich, der Satanische Bund hat die Kleine entführt?“


  „Sie brauchen eine Jungfrau für morgen … heute Nacht. Wie sie auf Betsey verfallen konnten, ist mir ein Rätsel.“ Vielleicht war Rohan ein Verräter und hatte ihnen einen Tipp gegeben, um seinen Bruder zu retten. Alles war möglich. „Ich kann kein Risiko eingehen und muss sie dort suchen, selbst wenn ich mich irre.“


  „Und du weißt, wo sie sich treffen? Du und der Viscount?“


  „Wir wissen es“, antwortete sie wahrheitsgetreu. „Ich sorge dafür, dass Betsey kein Leid geschieht.“ Sie holte die braune Kutte aus dem Schrank, warf sie sich über den Arm und wollte zur Tür.


  „Du kannst mit dem verletzten Knöchel nicht ausgehen“, meldete Emma ihre Besorgnis mit reichlich Verspätung an. „Ich lasse ihm eine Botschaft zu…“


  „Nein! Du setzt dich auf keinen Fall mit Viscount Rohan in Verbindung“, fiel Melisande der Freundin heftig ins Wort und hoffte inständig, dass Emma in ihrer Sorge um das Kind ihre Bestürzung nicht bemerkte. „Überlass das bitte mir“, fuhr sie in erzwungener Ruhe fort. „Ich möchte nicht, dass ein Brief in falsche Hände gerät. Sein Bruder soll keinesfalls erfahren, dass wir einander kennen.“


  Ein merkwürdiger Ausdruck überflog Emmas Gesichtszüge. „Bist du sicher, dass sein Bruder mit den Halunken in Verbindung steht?“


  „Absolut sicher. Laut Aussage von Benedick … äh … Viscount Rohan ist sein Bruder dem Alkohol und dem Opium verfallen. Kein Wunder, er wurde im afghanischen Krieg schwer verwundet und leidet noch sehr unter den Folgen.“ Sie blickte Emma direkt in die Augen und log, ohne mit der Wimper zu zucken: „Ich suche Viscount Rohan auf, und wir entscheiden, was zu tun ist. Verlass dich auf mich. Ich bringe Betsey zurück.“ Und wenn ich dabei umkomme, fügte sie im Stillen hinzu. Wenn Emma glaubte, Melisande mache sich gemeinsam mit Rohan auf die Suche, wäre sie beruhigt, und ihr bliebe mehr Zeit, um zu tun, was sie sich vorgenommen hatte.


  Sie ging langsam die Treppe hinab und stellte erleichtert fest, dass ihr Knöchel erheblich weniger schmerzte. Unterdessen war eine Mietdroschke vorgefahren. Die Mädchen waren zu einer, wie Melisande befürchtete, vergeblichen Suche nach Betsey ausgeschwärmt. Emma beobachtete ihre Freundin mit sorgenvoller Miene. „Ich lasse dich nur sehr ungern gehen, aber ich kann dich nicht begleiten. Und Miss Mackenzie ist zu alt und wäre dir keine Hilfe. Wenn ich nicht wüsste, dass Viscount Rohan dich begleitet, würde ich dich nicht aus dem Haus lassen.“


  Melisande setzte ein gekünsteltes Lächeln auf. „Es wird alles gut, das verspreche ich dir. Wir haben alles fest im Griff.“


  „Und wenn du dich irrst?“ Emma begleitete sie zur Pforte. „Was ist, wenn Betsey wieder wohlbehalten auftaucht? Wie kann ich dich erreichen?“


  „Wenn Betsey nicht entführt wurde, umso besser. Aber das bedeutet, dass ein anderes junges Mädchen in Gefahr ist. Auch ein fremdes unschuldiges Opfer kann ich nicht im Stich lassen.“ Sie musste schleunigst fort, ehe Emma noch mehr Fragen stellte und vielleicht herausfand, dass sie nicht die Absicht hatte, Rohan an der Suche zu beteiligen.


  „Natürlich. Aber …“


  „Ich muss los, Emma. Und du hast mir versprochen, dich nicht mit Viscount Rohan in Verbindung zu setzen. Das hätte auch keinen Sinn, weil er mit mir die Stadt verlässt. Ich bin wieder zurück, sobald ich mich davon überzeugt habe, dass der Satanische Bund keine grausamen Rituale veranstaltet.“


  „Du verschweigst mir etwas“, sagte Emma scharf.


  „Ich habe keine Zeit, dir alles zu erklären“, entgegnete Melisande aufgebracht. „Begreif das doch! Ich bin in Eile.“


  Endlich gelang es ihr, sich dem Verhör zu entziehen, und sie stieg die Steinstufen hinab. Emma beeilte sich, ihr in die Kutsche zu helfen, und nannte dem Fahrer Rohans Adresse. Melisande musste abwarten, bis der Wagen in die nächste Straße eingebogen war, ehe sie an das schmale Türchen zum Kutschbock klopfte.


  „Ja, Mylady?“, fragte der Fahrer.


  „Ich fürchte, meine Freundin hat Ihnen eine falsche Adresse genannt. Ich muss nach Kersley Mill, einem Dorf in Kent. Die Fahrt dauert nur zwei Stunden, und ich bezahle Sie gut.“ Sie hatte genügend Geld in ihrem Retikül, um dem Kutscher die Übernachtung im Dorfgasthof zu bezahlen, wenn er es wünschte.


  „Sehr wohl, Mylady“, sagte er, und sie lehnte sich aufatmend zurück. Eine Hürde, nein, eine Reihe von Hürden war genommen. Der Rest lag nun an ihr.


  Sie hatte keine Gewissensbisse, Emma im Glauben zu lassen, sie nehme Rohans Hilfe in Anspruch. Er hatte Melisande klargemacht, dass er lediglich daran interessiert war, seinen Bruder zu retten. Sie allein war für Betseys Sicherheit verantwortlich.


  Und es hatte nicht das Geringste damit zu tun, dass sie sich bei dem Gedanken, Benedick Rohan nie wiederzusehen, am liebsten weinend in die Ecke der Kutsche verkrochen hätte.


  Sie war eine starke Frau und brauchte keine Hilfe, schon gar nicht von einem niederträchtigen, kaltschnäuzigen Mistkerl wie Viscount Rohan.


  Während der zweistündigen Fahrt hatte sie genügend Zeit, sich für die bevorstehende Rettungsaktion zu wappnen. Der Kutscher meldete Bedenken an, seinen Fahrgast mutterseelenallein irgendwo auf der Landstraße abzusetzen. Doch die Handvoll Münzen, die Melisande ihm aushändigte, beschwichtigte ihn. Es war noch früh am Nachmittag, der Himmel war zwar bewölkt, aber die Luft mild, als sie wartete, bis der Wagen ihren Blicken entschwunden war. Dann suchte sie Schutz hinter einem Gebüsch und streifte die Kutte über, sah sich jedoch gezwungen, ihre drei Unterröcke unter dem Mönchsgewand auszuziehen, um nicht aufzufallen. Sie musste ohnehin darauf achten, niemanden zu nahe an sich heranzulassen.


  Rohan hatte ihr während ihres ersten Erkundigungsritts nach Kersley Hall erzählt, dass früher Gäste im Satanischen Bund als unbeteiligte Zuschauer geduldet waren. Wenn sie am Ärmel ihrer Mönchskutte ein weißes Band trugen und ein Schweigegebot einhielten, durften sie sich unter die Feiernden mischen, ohne angesprochen oder aufgefordert zu werden, sich an den Ausschweifungen zu beteiligen. Sie hatte nicht danach gefragt, woher er diese Information hatte. Da dieser Brauch, wie er behauptet hatte, allerdings vor Jahren üblich war, waren begründete Zweifel angebracht, ob diese Regel auch heute noch galt. Ihr blieb jedoch keine andere Wahl, sie musste es einfach darauf ankommen lassen. Sie konnte ja nicht als Charity Carstairs, Wohltäterin und Retterin gefallener Mädchen, im Kreis dieser lüsternen Wüstlinge erscheinen.


  Die Heilung ihres verletzten Knöchels hatte sie allerdings überschätzt. Hinkend näherte sie sich den Ruinen von Kersley Hall und konnte nur hoffen, dass sie nicht entdeckt wurde.


  Sie hatte fast zu lange gewartet. Morgen war die Vollmondnacht, in der eine Jungfrau geopfert werden sollte, ein Ritual, das mit Sicherheit nichts mit einem alten heidnischen Kult zu tun hatte. Dieses grausige Blutopfer war lediglich den kranken Hirnen lasterhafter Rohlinge entsprungen.


  Die verkohlten Ruinen von Kersley Hall ragten düster und gespenstisch in den Himmel wie bei ihrem letzten Besuch mit Rohan. Sie näherte sich der Einsturzstelle, wo sie mit Rohan in die Tiefe gerissen worden war und sich den Knöchel verletzt hatte. Das Erdreich könnte durch heftige Regenfälle nachgegeben haben, und sie hoffte, dass man den Einsturz darauf zurückgeführt hatte. Wenn nicht, bestand die beängstigende Möglichkeit, dass der Geheimbund dieses Treffen an einen anderen Ort verlegt hatte.


  Sie zog sich die Kapuze der Mönchskutte tief in die Stirn und versuchte, nicht zu hinken. Meist spürte sie, wenn sie heimlich beobachtet wurde, doch dieses höchst unangenehme Gefühl beschlich sie im Moment nicht. Vorsichtig tastete sie sich an der Mauer der ehemaligen Molkerei entlang und spähte durch ein rußgeschwärztes kleines Fenster. Keine Menschenseele. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, ihre Handflächen waren feucht. Der Mut drohte sie zu verlassen. Vor Benedick Rohan die Flucht zu ergreifen war eine Sache, das ging nur sie etwas an. Aber nicht um alles in der Welt würde sie vor dieser Gefahr davonlaufen und einen Menschen in Todesnot im Stich lassen.


  Sie bog um die Ecke, schob den Riegel der verwitterten Holztür zurück, trat ein und stand im Dunkeln. Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten. Dann näherte sie sich der Tür, die in die unterirdischen Gänge führte, und erschrak.


  Die Tür war mit einem riesigen Vorhängeschloss und einer schweren Kette gesichert.


  Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als umzukehren und durch die Einsturzstelle nach unten zu klettern, ohne auf ihrem verletzten Knöchel zu landen. Beim ersten Mal war sie relativ weich auf den Körper eines kräftigen Mannes gefallen und hatte sich dennoch verletzt. Doch sie wollte nicht an eine Berührung durch Rohan denken. Das half ihr im Moment nicht weiter.


  Sie war wieder am Eingang, als sie etwas über sich hörte. Ein scharrendes Geräusch, lauter, als Ratten es verursachen könnten. Sie erstarrte, ihre Nackenhaare sträubten sich. Ein Mitglied des Satanischen Bundes würde sich wohl kaum verstecken, überlegte sie und zwang sich zur Ruhe.


  Im hinteren Winkel des kahlen Raumes führte eine schmale Holzstiege nach oben. Bevor sie aller Mut verließ, erklomm sie möglichst geräuschlos die Stufen und erreichte einen dunklen schmalen Flur mit zwei verbarrikadierten Türen. In der linken Tür war weit oben eine winzige Öffnung, durch die fahles Licht in den Flur fiel. Sie näherte sich leise, verharrte bang, wenn eine Diele knarrte.


  An der Tür stellte sie sich auf Zehenspitzen und biss gegen den Schmerz die Zähne zusammen. Zuerst sah sie nur schemenhaft Tisch und Stuhl und eine Pritsche, darauf ein Bündel Kleider. Doch allmählich kam ihr das Bündel vertraut vor. Blaues Wollgewebe wie die Schürzen ihrer Schützlinge.


  „Betsey?“, flüsterte sie eindringlich. „Bist du das?“


  In das Bündel kam langsam Bewegung, und dann erkannte sie das Kind. „Miss?“, fragte sie ängstlich.


  „Ich bin es, Betsey. Geht es dir gut?“


  Betsey kroch von der Pritsche und rannte zur Tür. „Oh Miss, Sie dürfen nicht hier sein. Sie haben mich eingesperrt, und ich kann nicht raus. Das sind sehr böse Männer. Sie müssen weglaufen!“


  Melisande rüttelte erbittert an der Tür. „Was ist mit dem Fenster? Wenn ich ein Seil finde, kannst du aus dem Fenster klettern?“


  Betsey schüttelte den Kopf. Sie war schmutzig, Stroh und Dreck hingen in ihrem Haar, an der Stirn hatte sie eine Beule. „Das Fenster ist vergittert.“


  Melisande fluchte wie ein Fuhrknecht, und Betsey war schwer beeindruckt. Charity Carstairs schaute sich suchend in dem leeren Flur um. In der Eile hatte sie nicht einmal daran gedacht, ihre kleine Pistole einzustecken, die sie auf ihren Streifzügen durch gefährliche Gegenden von London immer bei sich trug. Ich dumme Gans! schalt sie sich. „Ich muss etwas finden, um die Tür aufzubrechen, Betsey. Sei geduldig, ich bin nicht gut zu Fuß, aber ich beeile mich. Ich hol dich hier raus.“


  „Es geht mir ganz gut, Miss. Ich war schon die ganze Nacht hier, und sie bringen mir Essen und lassen mich zufrieden. Können Sie sich vorstellen, was die von mir wollen? Ich bin nicht hübsch wie die anderen und schon zu groß für die Kerle, die kleine Mädchen wollen.“


  Melisande wollte gar nicht erst wissen, wo sie diese Weisheiten aufgeschnappt hatte. Aber die Kleine hatte Jahre auf der Straße gelebt, ihr war schon eine Menge zu Ohren gekommen, und es grenzte an ein Wunder, dass sich nicht bereits ein widerlicher Sittenstrolch an ihr vergriffen hatte.


  Allerdings hatte sie offenbar noch nie etwas vom Blutopfer einer Jungfrau gehört, und Melisande würde sie ganz sicher nicht darüber aufklären. „Ich weiß es nicht, meine Kleine“, sagte sie zuversichtlich. „Aber das ist auch nicht wichtig. Ich hole schnell Hilfe, und dann fahren wir schleunigst heim und alles wird gut.“


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über Betseys Gesicht. „Ich glaube nicht, Miss“, sagte sie tonlos.


  „Nein? Aber wieso nicht?“, fragte Melisande verdutzt.


  Die plötzliche Dunkelheit, die sie einhüllte, beantwortete ihre Frage.


  31. KAPITEL


  Im Haus an der Bury Street herrschte eine Stimmung, die höchstens als Waffenstillstand zu bezeichnen war. Benedick hätte seinen verhassten Schwager nur zu gerne an die Luft gesetzt, dadurch hätte er freilich auch seine Schwester verloren, und er war nicht in der Verfassung, sich auf weitere Auseinandersetzungen einzulassen oder noch eine Frau aus seinem Leben zu verbannen.


  Im Augenblick konnte er gar nichts unternehmen. Sein Schwager hatte seine Verbindungen zur Londoner Unterwelt aktiviert, und seine Kumpane durchkämmten jede Lasterhöhle in der Stadt auf der Suche nach Brandon. Es bestand guter Grund zu der Annahme, dass sie erfolgreicher sein würden als Benedick. Miranda hatte seine Bibliothek in Beschlag genommen und war im Begriff, lange Listen zu erstellen. Er war zu klug oder auch zu feige, um sie nach dem Grund zu fragen, hatte aber den schrecklichen Verdacht, dass sie bereits seine bevorstehende Hochzeit plante. Und er wusste nicht, wie er ihr beibringen sollte, dass Melisande Carstairs ihn nicht nehmen würde, selbst wenn er der einzige Mann auf Erden wäre. Miranda würde ihm nur Fragen stellen, und er war nicht bereit, ihr Auskunft zu geben.


  Es blieb ihm keine andere Wahl, als erst einmal seinen Katzenjammer loszuwerden. Eine halbe Stunde im heißen Badewasser hatte geholfen; sämtliche Fenster in seinem Schlafzimmer aufzureißen und die frische Frühlingsluft einzulassen, tat gleichfalls gut. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, dass ein Schluck Brandy angebracht sein könnte, doch dagegen hatte sein Magen rebelliert. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als frisch gebadet, rasiert und entsetzlich nüchtern sich seiner Zukunft zu stellen.


  Er würde sie nicht heiraten. Selbst wenn sie ihn nähme, was sie mit Sicherheit nicht tun würde, hatte er nicht die Absicht, sich auf Gedeih und Verderb an diese schwierige Frau zu binden. Sie wäre ständig unterwegs, um irgendwo ein verlorenes Schäflein zu retten, und wenn sie Wind von den finsteren Gestalten bekam, mit denen der Skorpion sich umgab, würde sie auch dieses Gesindel bekehren wollen. Sie war eine gefährliche Frau, die sich nicht mit den Gegebenheiten des Lebens abfand. Sie würde jeden Mann zwingen, der töricht genug war, sie zu heiraten, sich an ihrem Feldzug zu beteiligen, um die Welt von aller Schlechtigkeit zu befreien.


  Zugegeben, sie war in vielerlei Hinsicht hinreißend. Ihr schön geschwungener, voller Mund, ihre zarte seidige Haut, ihre herrlichen Brüste, deren Spitzen sich seinem hungrigen Mund begehrlich entgegenreckten. Die kleinen Laute waren ihm noch immer im Ohr, die sie von sich gegeben hatte, als er sich in ihren heißen Schoß versenkt hatte; auch ihre kehligen Lustschreie, als sie zur Erfüllung kam. Er spürte noch die Hitze ihres Körpers, ihre Arme um seinen Nacken, ihre Beine um seine Hüften, als sie sich an ihn geklammert und ihn noch inniger an sich gezogen hatte. Wenn er die Augen schloss, spürte er noch, wie sie tief von innen heraus zuckte und vibrierte, als sie mit zurückgeworfenem Kopf in Verzückung geraten war.


  Er brauchte eine Frau. Er brauchte Sex, egal mit wem. Aus einem unerfindlichen Grund brachte er seit seiner ersten Begegnung mit Charity Carstairs nicht das geringste Interesse für irgendeine andere auf. Nachdem er sie nun endgültig vergrault und aus seinem Leben verbannt hatte, sollte er mühelos eine passende Bettgefährtin finden.


  Doch wenn er alle infrage kommenden Damen in Gedanken an sich vorüberziehen ließ, verwarf er jede einzelne. Keine passte ihm, keine vermochte ihn auch nur im Geringsten zu stimulieren. Nicht einmal Violet Highstreets exzellente Talente reizten ihn. Nur Melisande Carstairs volle Lippen waren eine unwiderstehliche Verlockung. Diese besonders köstliche Variante hatte er noch nicht mit ihr ausprobiert. Und es würde nie geschehen.


  Seine Schwester betrat ohne anzuklopfen das Zimmer, und er schlug das Buch auf seinen Knien auf, um seinen verräterischen Zustand vor ihren neugierigen Blicken zu verbergen. „Man klopft, bevor man ein Zimmer betritt“, wies er sie vorwurfsvoll zurecht.


  „Du bist doch angezogen. Im Übrigen bin ich nicht ‚man‘, sondern deine Schwester.“


  „Umso schlimmer.“


  Miranda ließ sich auf sein Bett fallen und wölbte die Hände um ihren schwellenden Leib. „Wie kommst du damit zurecht?“, fragte er neugierig.


  „Man gewöhnt sich daran“, antwortete sie schmunzelnd. „Erinnerst du dich nicht, wie es bei Annis war? Und bei Barbara?“


  Seine Neugier schwand augenblicklich. „Ich ziehe es vor, nicht an diese Zeiten zu denken. Da beide Schwangerschaften mit dem Tod meiner Ehefrauen endeten, sind das keine erfreulichen Erinnerungen.“


  Hätte Miranda nur einen Anflug von Mitgefühl gezeigt, hätte er ihr das Buch an den Kopf geworfen. „Eine Schwangerschaft ist immer eine schwierige Zeit“, erklärte sie stattdessen sachlich. „Manche Frauen sind nicht kräftig genug. Ich hingegen habe die Konstitution einer Zuchtstute.“


  „Auch bei Zuchtstuten besteht eine gewisse Sterblichkeitsrate während der Geburt“, sagte er düster. „Wie du weißt, beschäftige ich mich nebenbei mit Pferdezucht.“


  „Na schön, dann bin ich eben eine Milchkuh. Ich könnte meine Kälber auf der Weide werfen und dabei Gras fressen. Darin unterscheide ich mich nicht von den meisten Frauen. Nur weil du unglücklicherweise zweimal Pech hattest, heißt das noch lange nicht, dass du es nicht noch einmal versuchen solltest.“


  „Falls es dir entgangen sein sollte, trage ich mich mit der Absicht, mich wieder zu verheiraten und einen Erben in die Welt zu setzen. Aus diesem Grund habe ich den Fehler gemacht, Dorothea Pennington ins Auge zu fassen.“


  „Gott steh uns bei!“, warf Miranda ein und schüttelte sich.


  „Und deshalb würde ich niemals Melisande Carstairs in Betracht ziehen.“


  „Melisande?“, sagte Miranda sinnend. „Was für ein schöner Name.“


  Er schnaubte verächtlich. „Sie ist dreißig, war zehn Jahre verheiratet, ohne zu gebären. Vermutlich ist sie unfruchtbar.“


  Miranda saß auf dem Bett und beobachtete ihn aus Augen, die zum einen viel zu klar sahen, zum anderen kannte sie ihn viel zu gut. Schließlich ergriff sie wieder das Wort. „Dann begreife ich nicht, wovor du solche Angst hast. Wenn sie nicht schwanger wird, kann sie nicht sterben, und du musst dir keine Sorgen machen, sie zu verlieren. Es ist doch völlig in Ordnung, sie zu lieben.“


  „Aber ich …“ Seine Stimme verlor sich, während ihre Worte in sein Bewusstsein sickerten. Melisande würde nicht sterben, wenn er den Fehler beging, sie zu lieben … Sie war unfruchtbar. Die Schrecken einer Entbindung würden sie ihm nicht entreißen. Er blickte in Mirandas verständnisvolle Augen. „Du glaubst also, mich so gut zu kennen“, erklärte er säuerlich.


  „Natürlich. Ich kenne dich mein ganzes Leben lang. Du gibst dich kühl und unbeteiligt, aber in deinem Innern bist du weich wie Haferbrei.“


  Sein Blick wurde feindselig. „Deine Schwangerschaft hindert mich nicht daran, dich aus meinem Haus zu werfen, wenn du weiterhin so dumme Vergleiche anstellst.“


  Sie schien nicht im Geringsten gekränkt zu sein. „Lucien wird uns umgehend wissen lassen, wenn er etwas Neues erfährt. Ich finde, du solltest mir mehr über sie erzählen. Wieso würde sie dich nicht nehmen, selbst wenn du der einzige Mann auf Erden wärst?“


  Das Verteufelte an einer Erektion war, dass es eine Ewigkeit dauerte, bis sie abklang, selbst unter den widrigsten Umständen. Er konnte also nicht aufstehen und einfach das Zimmer verlassen, ohne sie beide in Verlegenheit zu bringen. Nein, das stimmte vermutlich nicht. Seine grässliche Schwester vermochte nichts in Verlegenheit zu bringen. „In ihrem Leben ist kein Platz für einen Mann. Sie hat sich für Abstinenz entschieden und findet Erfüllung in ihren guten Werken.“


  Miranda schüttelte sich wieder. „Das klingt ja kaum besser als Dorothea. Wieso fühlst du dich in letzter Zeit zu freudlosen Frauen hingezogen?“


  „Sie ist keine freudlose Frau“, widersprach er entrüstet. „Sie braucht nur keinen Mann. Ihr Leben verlief nach einem sorgfältigen Plan, sie bemüht sich, gefallene Mädchen und auf die schiefe Bahn geratene Frauen zu retten, und darin findet sie Erfüllung und, ja, Glück.“


  „Und du hast ihren Plan geändert?“


  Er wandte den Blick. „Ich war ein verdammter Narr. Obwohl ich zu meiner Verteidigung sagen muss, dass es nicht allein meine Schuld war. Sie bat mich um Unterstützung, dem Treiben des Satanischen Bundes Einhalt zu gebieten, und sie wusste, dass Brandon dazugehört.“


  „Dafür habe ich sie jetzt schon gern. Und was ist dann geschehen?“


  „Wir haben einige Entdeckungen gemacht und fanden heraus, dass sie sich in Kersley Hall treffen; wir kennen nun die Namen einiger Mitglieder, haben aber immer noch keine Ahnung, wer der Anführer der Bande ist, der für diese schrecklichen Auswüchse verantwortlich ist.“


  „Das ist doch immerhin ein Erfolg. Und was ist schiefgelaufen?“


  Nie im Leben würde er ihr das gestehen. „Das geht dich nichts an.“


  „Hast du sie verführt?“ Miranda fixierte ihn scharf. „Natürlich hast du sie verführt. Ach Benedick, wie konntest du so grausam sein! Wenn die Frau wirklich kein Interesse daran hat, sich wieder zu verheiraten, hättest du sie in Frieden lassen müssen. Es sei denn, du hast dich unsterblich in sie verliebt.“


  „Das habe ich mit Sicherheit nicht! Und ich hatte keineswegs die Absicht … das heißt … ich wollte nicht …“ Er geriet ins Stottern und starrte sie finster an. „Ich will nicht mit dir darüber diskutieren.“


  „Hast du es vermasselt? Ich staune. Früher hörte ich, wie unsere Dienstmädchen und die Dorfschönheiten über dich tuschelten. Damals schienst du ein beachtlicher Liebhaber gewesen zu sein. Sogar Annis erzählte mir, dass du …“


  „Großer Gott!“, fiel er ihr enerviert ins Wort. „Dieses Gespräch ist absolut ungehörig.“


  „Seit wann legst du Wert darauf, was sich gehört?“ Miranda schmunzelte verschmitzt. „Du hast also alles falsch gemacht, sie rannte schreiend davon, und du bringst nicht den Mut auf, es noch einmal zu versuchen. Habe ich das so weit richtig verstanden?“


  „Wie gewöhnlich liegst du völlig falsch. Ich habe keineswegs, wie du dich so taktvoll ausdrückst, alles vermasselt. Ich war lediglich nicht besonders … freundlich am nächsten Morgen. Diese Beziehung wäre völlig unmöglich, und das habe ich ihr in klaren Worten zu verstehen gegeben.“


  „Mein Gott, Neddie, du und deine böse Zunge!“ Miranda seufzte traurig. „Du kannst einen Menschen nur mit Worten in Grund und Boden stampfen. Hattest du solche Angst davor, sie zu lieben, dass du sie verletzen musstest?“


  Er schwieg. Sie kannte ihn tatsächlich besser als er sich selbst. Er schloss die Augen, denn er konnte die Wahrheit nicht länger ertragen.


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Und dann hörte er, wie Miranda vom Bett rutschte und das Zimmer durchquerte. Sie nahm seine kalte Hand in ihre beiden warmen Hände. „Ich würde mich gern zu dir auf den Boden setzen wie früher, als ich noch klein war“, sagte sie leise, „aber in meinem Zustand käme ich nicht mehr hoch. Ach Neddie, du hast alles verpatzt.“


  „Ja“, bestätigte er kleinlaut.


  „Aber du kannst es wiedergutmachen.“ Sie schüttelte seinen Arm. „Vorher müssen wir Brandon retten, und dann sehen wir zu, was wir mit dir anstellen. Ich will doch nur, dass du glücklich wirst, Bruderherz. Außerdem brauchst du keinen Erben. Darum kann sich doch unser verstaubter Bruder Charles kümmern, und wenn du Kinder haben willst: Ich habe genug davon und kann dir welche borgen. Immer wenn dir danach zumute ist, mit den Rangen herumzutoben, bringe ich sie dir liebend gern vorbei.“


  Endlich hob er den Kopf und verzog die Mundwinkel zu einem spöttischen Lächeln. „Du bist die Güte in Person.“


  „Komm mir nur nicht so! Ich weiß genau, dass du meine Kinder vergötterst und sie dich. Es gab Zeiten, in denen ich befürchtete, du hättest dich in einen kalten Fisch verwandelt; nur dein Umgang mit den Kindern war mir ein Trost. Wir kriegen das wieder hin, Neddie. Auch für dich wird alles gut werden.“


  Er wollte ihr scharfzüngig antworten. Allerdings war Miranda stets immun gegen seinen Sarkasmus gewesen, und eigentlich hatte er keine große Lust, sie zu verletzen. „Es gibt Dringenderes zu tun“, erklärte er. „Wir müssen Brandon finden.“


  Der Großmeister des Satanischen Bundes war zufrieden mit sich. Zugegeben, die Dinge hatten sich nicht ganz so entwickelt wie geplant, aber die kleinen Missgeschicke und Gefahren gaben dem Ganzen eine pikante Würze. Wer hätte gedacht, dass diese Person so hartnäckig wäre? Er hatte die Carstairs in eine Kammer sperren lassen, weit entfernt von dem jungen Mädchen, das er für das Ritual erwählt hatte, und bisher hatte noch niemand sie vermisst. Wenn man sie suchen sollte, würde keiner sie finden. Seit ein Erdrutsch den nördlichen Gang verschüttet hatte, hatte er den Hauptzugang sichern und einen zweiten Zugang durch die ehemaligen Stallungen öffnen lassen. Er malte sich den Ärger und die Beschwerden der Bruderschaft lebhaft aus und amüsierte sich darüber. Alle mussten buchstäblich durch Jauche waten, bis sie die Haupthöhle erreichten. Das Gesindel hatte nichts anderes verdient, als sich mit Exkrementen aus dem Mittelalter zu besudeln.


  Die ersten Gäste waren bereits eingetroffen. Die Ritualhalle war vorbereitet, der Altar mit Blumen und Früchten und geheimnisvollen Symbolen geschmückt. Silberschalen standen bereit, um das Blut aufzufangen. Er selbst befand sich in einem Zustand fiebernder Erregung. Er hatte noch nie einen Menschen getötet, und die kindhafte Jungfrau erhitzte sein Gemüt.


  Die Narren des Satanischen Bundes würden in tiefer Andacht die Schwarze Messe feiern, sich berauscht winden und sich mit dem Blut der Jungfrau waschen, ja, es auch trinken, wenn er es befahl. Sie würden alles tun, was er von ihnen forderte, nachdem sie den Becher Wein geleert hatten, dem er zuvor das Rauschgift beigemischt hatte. Er hatte keine Ahnung, was die Symbole bedeuteten, die den Altar schmückten; das wusste keiner von ihnen. Aber die Idioten glaubten daran, er nicht. Und das war der Unterschied zwischen Gehorsam und Macht.


  Ihm blieb keine andere Wahl: Er musste diese Lady Carstairs, die ihre Nase in Dinge hineingesteckt hatte, die sie nichts angingen, töten. Vielleicht würde er einen seiner glühenden Anhänger damit beauftragen, ihr das Messer in die Brust zu stoßen. Vielleicht würde er ihr aber auch selbst den schlanken Hals umdrehen. Auch das war Teil seines großen Plans.


  Es war alles so herrlich einfach. Er gierte nach Macht. Macht bescherte ihm alles, wonach er lechzte. Reichtum, Sex, Herrschaft. Und er wusste, wie er seine Ziele erreichte. Er hatte alle in der Hand, die Zeugen der bevorstehenden Ereignisse werden würden. Jeder Einzelne war schuldig. Der Abgeordnete des Oberhauses, berühmt für seine schwadronierenden Reden, die keineswegs im Einklang standen mit seinen unehrenhaften Taten. Dieser Heuchler würde ihm jeden Posten verschaffen, wenn er ihm drohte, seine Teilnahme an einem Ritualmord öffentlich zu machen. Und jener junge Earl würde sich nicht weigern, seine Aufnahme in dem exklusiven Club zu befürworten. Der stramme Bursche würde ihm auch im Bett zu Willen sein, wenn er ihm mit Bloßstellung drohte. Er konnte alles erreichen; seiner glänzenden Karriere stand nichts mehr im Wege, lediglich die Andeutung einer kleinen Erpressung würde ihm alle Türen öffnen.


  Brandon Rohan zum Scharfrichter zu erwählen, war ein Geniestreich. Die einzige Methode, um Benedick Rohan unter seine Kontrolle zu bringen, der sich nicht für die harmlosen Spiele des Satanischen Bundes erwärmen konnte. Er bot auch keine Angriffsfläche für eine Erpressung. Aber wenn es darum ging, seinen jüngsten Bruder zu beschützen, würde er alles tun. Er würde nicht tatenlos zusehen, wie Brandon Rohan wegen Mordes verurteilt und gehängt wurde.


  Es war geradezu lächerlich einfach gewesen. Es hatte keiner großen Überredungskunst bedurft, um Rohans Opiumsucht zu schüren. Und sein Alkoholkonsum wurde durch den Zusatz gewisser Substanzen gesteigert. Mutterkorn löste seligmachende Glückszustände aus oder grauenerregende Horrorvisionen– je nach geistiger Verfassung, Visionen, die einen Menschen in den Wahnsinn treiben konnten.


  Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass Brandon Rohan etwas vom Starrsinn seines Bruders in sich haben könnte, womit er die sorgfältigen Pläne des Großmeisters beinahe zum Scheitern gebracht hätte. Gestern Nacht hatte er ihm die Einzelheiten erläutert. Immerhin war dem jungen Rohan als ehemaligem Soldaten das Töten keineswegs fremd. Überdies gab es Gerüchte über einen unerfreulichen Zwischenfall in seiner Dorfgemeinde; man hatte schleunigst dafür gesorgt, dass sie verstummten. Dem Großmeister war es bisher nicht gelungen, Näheres darüber in Erfahrung zu bringen, aber er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben. Früher oder später blieb ihm nichts verborgen.


  Aber Brandon Rohan hatte sturzbetrunken und vollgepumpt mit Opium im Stuhl gehangen, hatte mit glasigem Blick auf den reich verzierten Dolch gestarrt, den der Großmeister extra für diesen feierlichen Anlass hatte anfertigen lassen, und dann gesagt: „Nein. Niemals. Nie im Leben.“ Und seine Stimme hatte klar geklungen, so als sei er völlig nüchtern.


  Doch der Großmeister war kein Mann, der sich so schnell aus der Ruhe bringen ließ. Er hatte seinem widerstrebenden Opfer einfach noch mehr Schnaps eingeflößt. Ohne Erfolg. Irgendwann verlor Brandon, dieses strikte Nein immer noch auf den Lippen, das Bewusstsein.


  Es war unwichtig. Die Wahrheit würde er sowieso nie erfahren. Er hatte Brandon Rohans leblosen Körper von seinen Lakaien in eine Opiumhöhle in den verrufensten Winkel des Elendsviertels im East End karren lassen. Dort würde man ihn tagelang nicht finden, wenn er dann überhaupt noch lebte. Seine Schergen hatten den Auftrag, Rohans Kutte mit Blut zu beschmieren und ihm den blutigen Dolch in die Hand zu drücken. In weiser Voraussicht hatte er zwei identische Dolche anfertigen lassen. Wenn Rohan erwachte, wäre er davon überzeugt, den Mord begangen zu haben. Nicht Zeuge seines Entsetzens sein zu können, bedauerte der Großmeister allerdings sehr.


  Aber er hatte andere Verpflichtungen. Die Mönchsgewänder, die von der Bruderschaft getragen wurden, unterschieden sich in nichts voneinander, und die tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen garantierten völlige Anonymität. Er musste lediglich Brandon Rohans hinkenden Gang nachahmen, und jeder würde in dem Schlächter den verkrüppelten Kriegshelden vermuten.


  Wahrlich, er hatte alles so wohl durchdacht, dass er über sich selbst staunte. Ein Kichern stieg in ihm auf, das er rasch mit einer Hand vor dem Mund erstickte. Aber niemand hatte es gehört. Das einzige Geräusch kam von der gefesselten Lady Carstairs, mit der er eigene Pläne hatte.


  Ganz besondere Pläne.


  32. KAPITEL


  Niemand kann behaupten, dachte Benedick Rohan, herumzusitzen und abzuwarten sei weniger heroisch, als sich in den Kampf zu stürzen. Zur Untätigkeit verdammt zu sein, war unerträglich. Er war in seinem eigenen Haus gefangen mit seiner lästigen Schwester und ihrem schurkischen Ehemann. Allein in seinen Privatgemächern zu speisen, erschien ihm zu kindisch, also zwang er sich, die Mahlzeiten mit dem Skorpion und Miranda einzunehmen, die der Schuft entführt und zur Heirat gezwungen hatte. Nichts vermochte Benedicks verdrießliche Laune zu heben. Aber irgendwann würde ihm vor Ungeduld der Kragen platzen.


  Es gab nur eine Möglichkeit, die Langeweile besser zu ertragen: indem er seinem Schwager beim Kartenspiel jeden Penny aus der Tasche zog. Lucien de Malheur war zwar ein geübter Spieler, aber wenn es um Faro ging, gab es kaum einen, der sich mit einem Rohan messen konnte. Miranda fungierte widerstrebend als Bankhalter, jedoch nicht aus Interesse am Kartenspiel, sondern um zu verhindern, dass die beiden Männer sich an die Kehle gingen. Der Spielverlauf gestaltete sich allerdings erschreckend ausgeglichen, vermutlich weil Mirandas Gemahl mogelte. Die Gewinne gingen hin und her bis in die frühen Morgenstunden, und Benedick konsumierte wesentlich mehr Brandy, als ihm gut tat. Als er sich schließlich zurückzog, war er wenigstens zu betrunken, um den Skorpion umbringen zu wollen.


  Er schlief lange und wachte erschrocken auf, verrichtete seine Morgentoilette hastig und rasierte sich selbst, ohne auf Richmond zu warten, der die Rasur stets zu zelebrieren pflegte. Als er zum Frühstück erschien, war er fest entschlossen, nicht länger abzuwarten. Er wollte sich endlich auf die Suche begeben, koste es, was es wolle.


  Lucien saß mit bedrückter Miene am Frühstückstisch und trank Kaffee, während Miranda rastlos hin und her wanderte. Auch sie blickte ihm sorgenvoll entgegen.


  „Man hat Brandon gefunden!“, rief sie. „In einem verlotterten Schuppen. Ohne Luciens Beziehungen hätte man ihn vielleicht erst nächste Woche entdeckt, wenn er dann noch gelebt hätte.“


  Benedicks Herz krampfte sich zusammen. „Wo ist er jetzt?“


  „Meine Leute bringen ihn“, antwortete Lucien mit Grabesstimme. „Er ist nicht in bester Verfassung, und die Männer haben strikte Anweisung, diskret vorzugehen, deshalb dauert es eine …“


  „Nicht in bester Verfassung?“, fiel seine Gemahlin ihm aufgebracht ins Wort. „Er lag in einer Opiumhöhle, Lucien! Ohne Bewusstsein, niemand konnte ihn wecken. Und er trug eine blutverschmierte Mönchskutte.“ Sie nahm ihre rastlose Wanderung wieder auf.


  Keine gute Nachricht, dachte Benedick, nickte Miranda aber aufmunternd zu. „Wenigstens wurde er gefunden. Das ist ein Fortschritt. Das Blut ist natürlich kein gutes Zeichen. Aber das Ritual soll erst heute Nacht stattfinden, also können wir wenigstens sicher sein, dass er nicht an einer Mordtat beteiligt war. Wir müssen einen Arzt rufen, um …“


  „Das habe ich bereits erledigt“, unterbrach der Skorpion ihn mit ernster Miene. „Wenn meine Informationen verlässlich sind, woran ich keinen Zweifel habe, befindet er sich in einem sehr schlechten Zustand. Mit etwas Glück trifft der Arzt noch vor Brandon ein.“


  „Dr. Tunbridge ist meist nicht der Schnellste, wenn man ihn braucht …“


  „Ich habe meinen Arzt verständigt, Rohan“, erklärte der Skorpion kühl. „Er hat in der Behandlung solcher Patienten mehr Erfahrung. Ich bezweifle, dass der alte Tunbridge je einen Fall von Opiumvergiftung gesehen hat.“


  Es wäre mir eine große Genugtuung, Lucien de Malheur die Nase blutig zu schlagen, überlegte Benedick grimmig und ballte die Fäuste. Es galt allerdings, Rücksicht auf Miranda zu nehmen, der in ihrem Zustand schon viel zu viel Aufregung zugemutet wurde.


  Sie schien seine Feindseligkeit zu spüren und warf ihm einen warnenden Blick zu. „Wage es bloß nicht!“


  Er kapitulierte und hob die Hände. „Ich bin ganz friedlich. Die Situation ist schlimm genug.“


  Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Der Skorpion hatte recht. Der Arzt traf noch vor Brandon ein. Wenigstens sah er nicht aus wie ein verkommener Quacksalber, wie Benedick vermutet hatte. Miranda lenkte sich damit ab, Vorbereitungen für das Krankenzimmer zu treffen, und scheuchte die Diener treppauf und treppab, während Benedick sich in einen Sessel möglichst weit entfernt von seinem Schwager setzte und ungeduldig mit den Fingern auf die Armlehnen trommelte.


  Er hob den Kopf, als Miranda das Zimmer betrat, und erschrak zu Tode, als er ihr tränenüberströmtes Gesicht sah. „Was ist passiert? Gibt es Neuigkeiten?“


  Sein verfluchter Schwager eilte ihr entgegen. „Hat man ihn gebracht, Liebste?“


  Sie nickte. „Der Arzt untersucht ihn gerade. Aber es ist schrecklich, Lucien! Entsetzlich! Er ist voller Blut, man hat einen blutigen Dolch bei ihm gefunden. Und er ist immer noch ohne Bewusstsein.“


  „Ich habe nicht einmal gehört, dass man ihn ins Haus brachte!“, beschwerte Benedick sich gereizt.


  „Weil man die Hintertür benutzt hat“, erklärte Lucien in einem Tonfall, in dem man mit Idioten spricht. „Wenn er in einen Mord verwickelt sein sollte, ist höchste Geheimhaltung geboten. Oder willst du riskieren, dass dein Bruder im Gefängnis landet?“


  Benedick würdigte ihn keiner Antwort. „Wenn das alles vorüber ist, werde ich mit dir abrechnen, du Mistkerl.“


  In Luciens vernarbtem Gesicht breitete sich ein hämisches Grinsen aus. „Darauf freue ich mich schon jetzt. Aber findest du nicht, wir sollten uns im Augenblick mit wichtigeren Dingen beschäftigen?“


  Miranda hatte nicht übertrieben. Brandon lag leblos im Bett, totenbleich im Gesicht, die blutbefleckte Kutte hatte man ihm ausgezogen. Sein narbiger magerer Brustkorb hob und senkte sich schwer. Miranda bemühte sich, ihm das Blut von seinen knochigen Händen und Armen zu waschen.


  „Du sollst das nicht tun“, sagte Benedick schroff. „Ein Diener kann ihn waschen.“


  „Nein!“, fauchte Miranda. „Je weniger Leute ihn sehen, umso besser. Im Übrigen muss ich mich beschäftigen.“ Sie strich dem Bewusstlosen eine verklebte Haarsträhne aus der Stirn. „Mein armer kleiner Bruder“, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme.


  „Sein Zustand ist bedenklich, aber ich glaube, er kommt durch“, murmelte der Arzt, ein hagerer hochgewachsener Mann mit traurigen Augen. „Die Menge Opium, die er zu sich genommen hat, hat seinen Herzschlag verlangsamt, und es stand zu befürchten, dass es zum Herzstillstand kommt. Aber der Puls beschleunigt sich wieder ein wenig, und die Atmung vertieft sich. Auch seine Gesichtsfarbe bessert sich.“


  Benedick betrachtete voller Sorge Brandons gelblich-weiße Haut. „Seine Gesichtsfarbe bessert sich?“, fragte er zweifelnd.


  „Du hättest ihn vor einer halben Stunde sehen müssen“, sagte Miranda und blickte zum Arzt auf. „Was können wir für ihn tun?“


  „Beobachten Sie ihn. Solange er kein Opium zu sich nimmt oder etwas Ähnliches wie Laudanumsirup, wird er sich allmählich erholen. Halten Sie auch jede Form von Alkohol von ihm fern. Wenn nötig, binden Sie ihn am Bett fest. Aber lassen Sie ihn unter keinen Umständen an derartige Substanzen, zumindest nicht in den nächsten zwei Tagen. Wenn Sie es schaffen, wäre eine ganze Woche noch besser.“


  „Zwei Tage?“, wiederholte Miranda aufgebracht. „Er wird dieses Teufelszeug nie wieder anrühren!“


  Der Arzt blickte sie aus seinen traurigen Augen an. „Nach meiner Erfahrung, Mylady, schafft das kaum jemand. Er ist süchtig. Vermutlich begann er, Opium gegen die Schmerzen seiner Kriegsverletzungen zu nehmen. Mittlerweile entflieht er mit dem Rauschgift der Welt, und es ist äußerst schwierig, solche Patienten zu heilen. Abgesehen von seiner Sucht und seiner geschwächten Konstitution fehlt ihm nichts. Keine Verletzungen, keine Knochenbrüche oder dergleichen.“


  „Und das Blut?“, meldete Lucien sich zu Wort.


  „Ich habe kein Blut gesehen, Mylord“, antwortete der Arzt seelenruhig.


  Lucien nickte. „Ihre Rechnung wird auf dem üblichen Weg beglichen.“


  In Benedick wallte Zorn auf. „Er ist mein Bruder. Ich kümmere mich um die Bezahlung. Wenn Sie mir sagen, wohin ich die Summe schicken soll, Doktor …?“ Er wartete darauf, dass der ihm Namen und Adresse nannte, doch der Arzt blickte nur achselzuckend zwischen dem Skorpion und ihm hin und her.


  „Mein Name tut nichts zur Sache“, erklärte er liebenswürdig. „Der Skorpion weiß, wo ich zu erreichen bin. Es bleibt den Herren überlassen, wer die Rechnung übernimmt.“ Ein spöttisches Lächeln umspielte seine schmalen Lippen, bevor er sich Miranda zuwandte, die Brandons Arm liebevoll streichelte. „Seien Sie unbesorgt“, sagte er und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. „Es geht ihm bald besser. Doch dann beginnt für Sie die schwere Zeit, ihn vom Opium fernzuhalten. Ich wünsche Ihnen viel Kraft und Glück.“


  Miranda hob lächelnd den Kopf, doch der Arzt war bereits verschwunden wie ein Gespenst, dem er so erschreckend glich.


  In diesem Moment flatterten Brandons Lider einen kurzen Moment auf und senkten sich wieder. Dennoch bemerkte Benedick den Ausdruck blanken Entsetzens in seinen blutunterlaufenen Augen.


  „Er kommt zu sich!“, flüsterte Miranda in heller Aufregung.


  Benedick fragte sich, ob sein Schwager Brandons Entsetzen gleichfalls wahrgenommen hatte, denn er beugte sich über Miranda. „Bitte komm mit mir nach unten, Liebste. Du musst etwas essen. Du bist schon den ganzen Vormittag auf den Beinen und brauchst Ruhe.“


  „Nein, Brandon braucht mich!“, protestierte sie störrisch.


  „Benedick bleibt bei ihm und übernimmt die Krankenpflege. Er eignet sich besser als du, ihm das Nachtgeschirr unterzuschieben. Und du, meine Liebe, musst an unser Baby denken und ordentlich essen.“


  „Du bist nicht fair!“, fauchte sie.


  „Natürlich nicht, Liebste.“ Er bot ihr den Arm, und nach kurzem Zögern erhob sie sich.


  „Aber ich komme gleich wieder. Hast du verstanden?“, erklärte sie störrisch.


  „Nach einem Mittagsschläfchen darfst du wieder zu ihm. Bis dahin ist dein kleiner Bruder wach und kann sich vielleicht schon gegen deine erdrückende mütterliche Fürsorge zur Wehr setzen.“ Er legte den Arm um ihre Mitte und führte sie aus dem Zimmer. „Überlasse ihn getrost Neddie.“


  Benedick wartete, bis das Paar außer Hörweite war, bevor er den Atem schnaubend ausstieß, um nicht vor Wut zu platzen über den dreisten Skorpion, der ihn spöttisch bei seinem Kosenamen genannt hatte, was nur seinen Geschwistern gestattet war. Als er sich wieder umwandte, hatte Brandon die Augen aufgerissen.


  „Ich habe sie getötet, Neddie“, krächzte er mit erstickter Stimme. „Ich sagte ihm, dass ich es nicht tue. Ich sagte ihm, dass mich nichts auf der Welt dazu bringt, es zu tun. Aber ich habe sie trotzdem getötet.“


  „Ruhig, mein Lieber, beruhige dich.“ Benedick setzte sich zu ihm ans Bett, nahm seine Hand, sah die Blutspuren unter seinen Fingernägeln und hoffte, sein Bruder würde sie nicht sehen. „Wer sagte dir, du sollst sie töten? Und wer ist sie?“


  „Der Großmeister“, krächzte Brandon. „Keiner weiß, wer er ist. Aber wir haben ihm alle Gehorsam geschworen. Ich sagte ihm, dass ich es nicht tun kann. Niemals. Aber ich muss es getan haben. Überall war Blut, meine Hände waren voller Blut, der Dolch …“


  „Aber du erinnerst dich nicht daran, jemanden getötet zu haben?“ Ein schwacher Hoffnungsschimmer, an den Benedick sich klammerte.


  Brandon schüttelte beinahe unmerklich den Kopf. „Bin mir nicht sicher. Aber ich erinnere mich, sie gesehen zu haben. Ein verängstigtes Dienstmädchen, fast noch ein Kind. Und an die Dinge, die er von mir verlangte, die ich ihr antun sollte. Aber ich konnte nicht, Neddie. Und doch, ich muss es getan haben.“


  „Nein Brandon, du hast recht“, sagte Benedick beschwichtigend. „So etwas würdest du niemals über dich bringen. Du bist kein Mörder, und du misshandelst keine Frauen.“


  Brandons Lachen klang gespenstisch hohl. „Du irrst, Neddie. Du hast keine Ahnung, was ich alles getan habe … Das Grauen, das ich gesehen habe. Ich habe aufgehört zu zählen, wie viele Männer ich getötet habe. Und die Frauen … Du willst es nicht wissen. Es war unbeschreiblich … Ich kann nicht damit leben. Nicht einmal Opium hilft mir, zu vergessen, nicht vollständig. Ich will dich nicht auch noch mit meinen Erinnerungen belasten. Ich bin ein Monster, und meine hässliche Fratze zeigt nur, wer ich wirklich bin.“


  Benedick ließ sich seinen inneren Aufruhr nicht anmerken. Brandon hatte recht: Er wollte nichts davon wissen, aber wenn sein Bruder ein Geständnis ablegen wollte, würde er ihm zuhören. Er strich ihm das strähnige Haar aus der schweißnassen Stirn. „Es wird alles gut, mein Junge“, sagte er leise. „Die Dinge sind nie so düster, wie sie scheinen.“


  Brandons hohles Lachen jagte ihm ein Frösteln über den Rücken. „Nein. Sie sind viel schlimmer.“ Er sank in die Kissen zurück und schloss die Augen. „Verzeih mir, Neddie.“


  Benedick hatte als kleiner Junge zum letzten Mal geweint, doch nun schnürten ihm Tränen die Kehle zu. „Es gibt nichts zu verzeihen, Brandon. Dein großer Bruder wird alles wieder in Ordnung bringen.“


  Aber Brandon war wieder eingeschlafen. Hoffentlich ohne Alpträume, wünschte Benedick.


  Das Hausmädchen, das dem Arzt assistiert hatte, klopfte schüchtern an die offene Tür. „Wünschen Sie, dass ich bei ihm wache, Mylord?“, flüsterte sie.


  „Ja gern, vielen Dank, Trudy.“ Er war froh, dass ihm ihr Name einfiel. Er behandelte sein Hauspersonal nicht so gut, wie er sollte, aber immerhin besser als die meisten Adeligen. „Rufen Sie mich, wenn eine Veränderung eintritt.“


  „Der Doktor sagt, er schläft vierundzwanzig Stunden oder länger, bis das Gift aus seinem Körper ist. Ich bleibe bei ihm und versorge ihn, wenn er etwas braucht.“


  Benedick nickte. In ihm war eine erdrückend dumpfe Leere. Aber er durfte den Mut nicht verlieren. Brandon war am Leben, er war wieder zu Hause und würde sich erholen. Benedick konnte nicht glauben, dass er das Mädchen getötet hatte. Es war zu früh für das Blutopfer. Die grässliche Bluttat sollte in der Vollmondnacht begangen werden … irgendwann heute Nacht.


  Und das bedeutete, dass ein verängstigtes Kind irgendwo gefangen war und auf seine Hinrichtung wartete, und morgen wäre es tot. Er konnte herumsitzen und nichts dagegen unternehmen oder das tun, was getan werden musste. Er musste nach Kersley Hall und den Mördern das Handwerk legen.


  Auf der Treppe hörte er Stimmengewirr, verharrte jäh auf dem Absatz und blickte in das bleiche verhärmte Gesicht von Emma Cadbury.


  Ein Diener hatte einen Wortwechsel mit ihr. „Viscount Rohan ist für Frauen wie Sie nicht zu sprechen. Gehen Sie!“


  Richmond hätte sich anders verhalten. „Moment!“, befahl Benedick und eilte die Treppe hinab.


  Der Diener verneigte sich unterwürfig. „Mylord, diese Person hat sich heimlich durch den Dienstboteneingang ins Haus geschlichen und behauptet, sie müsse Sie sprechen. Aber die Köchin sagt, sie sei ein verrufenes Frauenzimmer und habe kein Recht, das Haus eines vornehmen Gentleman zu betreten, wenn sie nicht dazu aufgefordert würde. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ihren Besuch wünschen, da Sie sich Sorgen um Ihren Bruder machen und …“


  „Ihr Bruder?“, fiel Emma Cadbury ihm heftig ins Wort. „Was ist mit Ihrem Bruder geschehen?“


  „Ich denke nicht, dass Sie das betrifft“, antwortete Benedick abweisend. „Haben Sie sich ins Haus geschlichen, um mich zu sprechen?“


  „Mir blieb keine andere Wahl. Ich wusste ja, dass ich am Portal abgewiesen werde“, entgegnete sie kämpferisch.


  Er musterte sie einen Moment unschlüssig. „Folgen Sie mir in die Bibliothek“, befahl er schroff. „Das wäre alles“, sagte er an den Diener gewandt und fügte hinzu: „Und halten Sie mir meine Schwester und ihren Ehemann vom Leib.“


  „Aber Mylord …“, weiter kam der verdatterte Lakai nicht. Benedick war bereits an ihm vorbeigestürmt und hatte die Tür zur Bibliothek aufgerissen. Lucien de Malheur saß mit seiner schwangeren Frau auf dem Schoß im Sessel und küsste sie.


  „Verdammte Scheiße!“ Ein Wort, das Benedick niemals in Gegenwart einer Frau benutzte, doch die Situation forderte ihn geradezu heraus, und er wiederholte es. „Scheiße! Was habt ihr in meiner Bibliothek zu suchen? Ich will keine Antwort hören. Wieso zieht ihr euch nicht in euer Schlafzimmer zurück, um Zärtlichkeiten auszutauschen?“


  „Wer ist die Frau?“, fragte Miranda ungerührt und glitt anmutig vom Schoß ihres Ehemanns. Der Skorpion erhob sich bei MrsCadburys Eintreten und verneigte sich höflich.


  „Es ist nicht nötig, mich vorzustellen, Mylord“, flüsterte Emma. „Ich hätte nicht kommen dürfen, aber ich wusste mir keinen anderen Rat.“


  „Ich schlage vor, Sie überlassen mir die Entscheidung, wen ich meiner Schwester vorstelle“, sagte er frostig.


  „Wenn du gestattest, kläre ich die Situation und übernehme die Vorstellung“, ergriff Lucien lächelnd das Wort. „Meine Liebe, dies ist MrsEmma Cadbury, vormals Besitzerin des exklusivsten Bordells in London. MrsCadbury, dies ist meine Gemahlin, Countess of Rochdale.“


  Miranda schenkte Emma ein strahlendes Lächeln. „Aber Sie sind so jung! Eine beachtliche Leistung für eine so junge Frau. Wie ich höre, haben Sie sich aus Ihrem Gewerbe zurückgezogen?“


  „Miranda!“, stöhnte Benedick.


  „Sie hat mich geheiratet, Rohan“, bemerkte der Skorpion belustigt, „und ist an den Umgang mit losen Frauenzimmern gewöhnt.“


  „So eine bin ich also für Sie?“, entgegnete MrsCadbury trocken. „Einerlei, man hat mir schon schlimmere Namen gegeben. Aber Lord Rohan, ich muss Sie wirklich dringend sprechen.“


  „Sie können auch im Beisein meiner Schwester und ihres vulgären Ehemanns reden. Was hat Lady Carstairs nun schon wieder angerichtet?“


  „Das ist das Problem, Mylord. Sie ist verschwunden.“


  33. KAPITEL


  Dieser grässliche Tag endet in einer Katastrophe, schoss es Benedick durch den Sinn. Was mit großer Sorge um seinen Bruder und Ärger über seinen Schwager begonnen hatte, schlug in blankes Entsetzen um. Die Satanisten hielten Melisande gefangen. Gott steh ihr bei!


  Gott steh mir bei!


  Er schaffte es irgendwie, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. „Und was veranlasst Sie zu der Annahme, ich könnte etwas über ihren Verbleib wissen?“


  Emma Cadbury warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den er auch verdient hatte. „Ich dachte, darüber könnten Sie mir Auskunft geben, und hoffte, sie sei töricht genug gewesen, eine weitere Nacht mit Ihnen zu verbringen und habe nur versäumt, uns davon zu unterrichten.“


  „Das hätte ich mir aufrichtig gewünscht“, warf Miranda trocken ein.


  „Sie wollte sich auf die Suche nach der kleinen Betsey machen, die vor ein paar Tagen spurlos verschwunden ist, und versicherte mir glaubhaft, Sie um Hilfe zu bitten. Deshalb erschien es mir merkwürdig, dass wir keine Nachricht von ihr erhielten. Unter keinen Umständen würde sie Betsey im Stich lassen wegen einer flüchtigen Affäre mit einem notorischen Schürzenjäger“, fuhr Emma erzürnt fort.


  In gewisser Weise mochte sie ja recht haben, wobei sie mit flüchtig und notorisch weit übers Ziel hinausschoss. „Ich habe sie seit den frühen Morgenstunden vor zwei Tagen nicht gesehen“, gestand Benedick düster.


  „Als sie unter Tränen Ihr Haus verließ“, fügte Emma Cadbury vorwurfsvoll hinzu. „Sie elender Schuft!“


  Er blinzelte verdutzt, nicht daran gewöhnt, als elender Schuft bezeichnet zu werden, schon gar nicht von einer Person weit unter seinem Stand.


  Miranda ergriff das Wort, ehe er eine passende Antwort fand. „Damit treffen Sie den Nagel beinahe auf den Kopf. Um alles noch schlimmer zu machen, ist dieser verdammte Narr bis über beide Ohren in Lady Carstairs verliebt, weigert sich jedoch strikt, es zuzugeben. Ich habe dickköpfige Männer und ihre Besserwisserei so satt!“


  Lucien de Malheur lachte.


  „Du bist davon nicht ausgenommen!“, fauchte sie.


  Emma Cadbury musterte Benedick skeptisch. „Ich kann leider kein Anzeichen von Liebe erkennen, Mylady. Ich sehe lediglich einen herzlosen Wüstling, der Lady Carstairs benutzte, sie fallen ließ und fortschickte und …“


  „Es reicht!“ Mit Donnerstimme verschaffte Benedick sich Gehör. „Ich schätze es nicht, in meinem Haus mit Schimpfnamen belegt zu werden. Ich bin weder ein Schuft noch ein Schürzenjäger und Wüstling oder wofür ihr Frauen mich sonst noch halten mögt. Mein Liebesleben geht niemanden etwas an, sosehr ihr zwei euch dafür auch zu interessieren scheint.“


  „Ich erhöhe auf drei“, warf der Skorpion ein und erntete einen feindseligen Blick seines Schwagers. Er hätte es sich denken können, dass einer wie Lucien de Malheur nichts von Loyalität und Solidarität unter Männern hielt.


  „Im Übrigen“, fuhr Benedick gebieterisch fort, „sollten wir uns mit Lady Carstairs befassen. Berichten Sie, was geschehen ist.“


  „Zunächst aber nehmen Sie bitte Platz“, mischte Miranda sich wieder ein.


  „Man bietet einer Bordellwirtin keinen Platz an, Miranda“, wies Benedick sie zurecht.


  „Aber sie übt ihr Gewerbe nicht mehr aus.“


  „Ich möchte mich nicht setzen. Ich will Melisande finden. Sie ist in höchster Gefahr, da ich befürchte, dass sie die Satanisten auch ohne Ihre zweifelhafte Begleitung zur Rechenschaft ziehen will.“


  Zähneknirschend nahm Benedick das Wort „zweifelhaft“ hin und verzichtete auf eine weitere Zurechtweisung. „Wann hat sie das Haus verlassen?“


  „Gestern am späten Vormittag. Sie nahm eine Mönchskutte mit, bestieg eine Mietdroschke und versicherte mir, sie werde Betsey nach Hause bringen. Seither haben wir weder von ihr noch von dem Mädchen etwas gehört.“


  „Wieso sind Sie nicht früher gekommen?“, fragte er vorwurfsvoll, während ihm ein Dutzend Horrorszenarien durch den Kopf schoss.


  „Weil ich dachte, sie sei bei Ihnen, wie sie behauptet hatte. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht in Ordnung ist, nachdem sie völlig verstört von ihrem letzten Besuch bei Ihnen zurückgekehrt ist.“


  Ein Stich fuhr ihm ins Herz. „Ja, das hätten Sie wissen müssen“, erklärte er eisig und warf Lucien einen Blick zu. „Ich muss sofort nach Kersley Hall, dort finde ich sie mit Sicherheit. Es könnte sein, dass man auch sie für dieses barbarische Ritual benutzt.“


  „Ich nehme doch an, sie ist … äh … keine Jungfrau mehr, wie?“ Miranda warf ihm einen fragenden Blick zu.


  „Schau mich nicht so an!“, entgegnete Benedick barsch. „Sie war zehn Jahre verheiratet und ist Witwe.“


  „Mylord.“ Richmond stand in der Tür mit einem Kleidungsstück über dem Arm. „Ich dachte, das könnte Ihnen von Nutzen sein.“


  „Was?“, fragte er gereizt.


  „Eine Mönchskutte. Ich fand sie unter Master Brandons Sachen und nahm sie an mich in der Hoffnung, ihn von seinen augenblicklichen Aktivitäten abhalten zu können. Leider vergeblich.“


  Am liebsten hätte Benedick den alten Mann umarmt, stattdessen griff er nach der Kutte und warf sie sich über den Arm. „Ich muss los“, knurrte er.


  „Dann geh endlich!“ Miranda wies zur Tür. „Lucien und ich folgen dir, sobald unser Wagen vorgefahren ist. Und wir bekommen gewiss Verstärkung von einigen seiner zwielichtigen Bekannten.“ Sie wandte sich an ihren Gemahl. „Weißt du, wo Kersley Hall liegt, Liebster?“


  „Ungefähr. Wir finden es“, sagte er. „Wann soll dieses Ritual stattfinden?“, fragte er seinen Schwager.


  „Um Mitternacht. Und denke nicht einmal daran, Miranda mitzunehmen. Sie erwartet ein Kind, Herrgott noch mal!“


  „Du kennst sie doch“, entgegnete Lucien. „Glaubst du tatsächlich, ich könnte sie zwingen, im Haus zu bleiben?“


  „Du bist ein schrecklicher Mensch, Skorpion.“


  „Schweig! Deine eigensinnige Schwester reicht mir.“


  Benedick ignorierte ihn und wandte sich wieder an Miranda. „Jemand muss bei Brandon bleiben. Trudy muss irgendwann abgelöst werden.“


  „Das kann doch MrsCadbury übernehmen. Würden Sie uns den Gefallen tun, MrsCadbury? Der Doktor meinte, er wird die nächsten vierundzwanzig Stunden schlafen. Aber es wäre uns eine große Beruhigung, wenn jemand an seinem Krankenbett wacht.“


  Emma Cadbury sah aus wie ein gehetztes Reh. „Ich dürfte gar nicht hier sein … Tut mir leid. Ich muss gehen. Man wird sich Sorgen machen …“


  „Schicken Sie einen Boten zu Ihrem Haus, um Bescheid zu sagen. Und Lady Carstairs würde sich sicher freuen, Sie zu sehen, wenn Benedick sie wohlbehalten zurückbringt. Und das wird er tun, hab ich recht, Neddie?“


  Er hatte keine andere Wahl. „Ja, bitte bleiben Sie, MrsCadbury. Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar.“


  Emma nickte stumm.


  „Worauf wartest du noch?“, wollte Miranda voller Tatendrang wissen. „Wir sind vor Mitternacht vor Ort. Wie finden wir dich?“


  Es war völlig aussichtslos, sie zu bremsen, ebenso wenig könnte er eine herannahende Flut aufhalten. „Macht ordentlich Lärm. Tut alles, um die Aufmerksamkeit dieses sogenannten Großmeisters zu erregen und ihn von seinem abscheulichen Vorhaben abzulenken. Ich nehme nicht an, dass deine Informanten herausgefunden haben, wer der Anführer des Satanischen Bundes ist?“, fragte er seinen Schwager.


  Der Skorpion schüttelte den Kopf. „Ich passe gut auf meine Frau auf. MrsCadbury kümmert sich um Brandon. Alles andere bleibt dir überlassen.“


  „Gott steh uns bei!“, murmelte Benedick.


  Im Haus war Stille eingekehrt. Emma Cadbury saß alleine in der Bibliothek des Viscounts, neben sich ein Teetablett. Sie hatte eine Tasse getrunken, aber der Anblick des Gebäcks, das Melisande so sehr liebte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie schluckte tapfer dagegen an und breitete die Serviette über die Kuchenplatte.


  Brandon lag ein Stockwerk höher und schlief. Lady Rochdale hatte ihr versichert, dass das Mädchen, das an seinem Bett wachte, sie holen würde, wenn er zu sich kam. Sie hatte die Adresse eines Arztes, falls sein Zustand sich verschlechtern sollte. Aber im Grunde blieb nicht mehr zu tun, als zu warten.


  Als wäre die Sorge um Melisande nicht schon schlimm genug, dachte sie mutlos. Nun musste sie auch noch ihm entgegentreten. Wie sehr hatte sie sich in den letzten Monaten danach gesehnt, ihn nur noch ein einziges Mal zu sehen, seit man ihn aus ihren Armen im Hospital weggeholt hatte, was sie in ihrem Erschöpfungsschlaf nicht einmal bemerkte. Tausendmal hatte sie sich nach ihm gesehnt, aber sie hatte ihn für immer verloren und sich eingeredet, es sei das Beste für sie. Nun war sie ihm so nah, und er lag krank, elend und bewusstlos in seinem Bett.


  Er würde es nicht wissen, wenn sie nach ihm sah. Der arme Junge hatte so schreckliches Grauen erlebt, er hatte jeden Lebensmut verloren und wollte sich mutwillig zerstören. Sie könnte für ihn beten, aber sie konnte nicht mehr beten. Sie stand Todesängste aus, noch schlimmere Todesängste als damals, als sie von zu Hause fortgelaufen war. Todesängste um Melisande, die sich in Gefahr gebracht hatte, Todesängste um die arme kleine Betsey, die als Blutopfer regelrecht abgeschlachtet werden sollte.


  Durfte sie sich in dieser schrecklichen Situation nicht einen kleinen Trost gönnen und Brandon Rohans schlafendes Gesicht betrachten? Nur ein allerletztes Mal.


  Sie stieg zögernd die Treppe hinauf. Draußen brach die Dämmerung herein, die Dienerschaft hatte sich zurückgezogen, auch der freundliche alte Butler, der ihr Tee gebracht hatte. Er hatte nur gesagt, sie möge läuten, wenn sie etwas brauchte.


  Stufe um Stufe stieg sie nach oben, halb in der Hoffnung, sie würde sich eines Besseren besinnen und kehrtmachen. Aber mit jeder Stufe wusste sie, dass es kein Zurück gab. Sein Zimmer lag am Ende des Korridors. Durch die geschlossene Tür fiel ein dünner Lichtstreifen. Lady Rochdale hatte gesagt, das Hausmädchen würde vor seinem Zimmer wachen. Aber der Stuhl war leer.


  Sie näherte sich, legte das Ohr an die Türfüllung und horchte. Nichts, absolute Stille. Und dann gab es einen dumpfen Schlag.


  Sie riss die Tür auf. Brandon Rohan hing an einem Haken mitten im Zimmer, der Stuhl, auf dem er gestanden hatte, war umgeworfen.


  In fliegender Hast eilte sie zu ihm, hielt ihn an den Beinen hoch, um den Druck des Lakens, das ihm die Kehle zuschnürte, zu lockern. „Du dummer, dummer Junge!“, schrie sie entsetzt. „Verflucht! Wie konntest du das tun?“


  Er versuchte, sich zu wehren, strampelte mit den Beinen, um ihre Arme abzuschütteln, die ihn mit eisernem Griff festhielten, und dann bewegte er sich nicht mehr. Voller Grauen glaubte sie, er habe sich das Genick gebrochen. Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. Brandon blickte auf sie herab mit verwunderten großen Augen. Die Schlinge lag locker um seinen Hals.


  Geistesgegenwärtig angelte sie mit dem Fuß nach dem umgestürzten Stuhl und zog ihn zu sich heran. Nach drei vergeblichen Versuchen gelang es ihr endlich, ihn aufzurichten, und sie stellte Brandons Füße darauf. Erst dann löste sie ihre Arme von ihm und zog das Messer aus der Rocktasche, das sie stets bei sich führte, stieg auf den Stuhl neben ihn und durchschnitt das Laken um seinen Hals. Und plötzlich spürte sie, wie er seine Arme um sie schlang. Er sah sie an, als sehe er einen Geist. „Meine Harpy“, flüsterte er heiser.


  Und dann sackte er vornüber.


  34. KAPITEL


  Jedes andere Pferd wäre auf diesem Höllenritt unter Benedick zusammengebrochen. Doch Bucephalus jagte im halsbrecherischen Galopp querfeldein, über Stock und Stein, anfangs in der zunehmenden Dämmerung und bald durch stockfinstere Nacht. Und Benedick verfluchte den aufgehenden Mond, auch wenn er den Weg mit fahlem Schein erhellte, da genau dieser Vollmond die Katastrophe heraufbeschwor.


  Am Rand des kleinen Wäldchens, wo Melisande vor wenigen Tagen die Picknickdecke ausgebreitet hatte, sprang er aus dem Sattel und tätschelte beruhigend die bebenden Flanken seines treuen Pferdes. Wie gut, dass seine Schwester und ihr Ehemann mit der Kutsche folgten, denn mit Melisande und dem kleinen Mädchen im Sattel hätte er dem Wallach den Rückweg nicht zumuten dürfen. Im Übrigen hatte Miranda eine ausgesprochen fürsorgliche Ader, solange es nicht um Benedick ging, und Melisande und Betsey brauchten Trost und Zuspruch nach dem Grauen, dem sie mit Gottes Beistand entronnen wären … So hoffte er zumindest inständig.


  Brandons Kutte passte einigermaßen, obwohl Benedick breitere Schultern hatte. Er überlegte, ob er Brandons hinkenden Gang nachahmen sollte, doch der Kerl, der seinen Bruder zu diesen Schandtaten überredet hatte, würde wissen, dass er nicht Brandon war, und vor diesem Unhold musste er sich in Acht nehmen. Er begnügte sich damit, leicht gebeugt zu gehen, und huschte durch die Nacht wie ein Geist.


  Etwa ein Dutzend Mönchsgestalten bewegten sich an den Ruinen von Kersley Hall vorbei, strebten zu seinem Erstaunen jedoch nicht dem Eingang in der alten Molkerei zu. Der langgestreckte Bau lag im Dunkeln, die Türen waren verbarrikadiert. Die Mönche begaben sich zu den Stallungen, lachten und redeten halblaut mit lallenden Stimmen; verstehen konnte er nichts. Er folgte der Prozession in sicherem Abstand in den Stall, wo die Gäste von einem Wächter empfangen wurden, der ihnen mit einer Laterne ins Gesicht leuchtete. Benedick duckte sich hinter einen Bretterverschlag. Er würde die Sicherheitskontrolle nicht passieren. Obwohl er die neuen Bestimmungen des Satanischen Bundes nicht kannte, wusste er, dass er nach Brandons letzten Verstrickungen mit der Loge dort höchst unwillkommen wäre. Es wäre auch nicht ratsam, sich gewaltsam Zutritt verschaffen zu wollen, gegen die Übermacht von zwölf Männern hätte er keine Chance. Wenigstens musste er nicht befürchten, dass die grässlichen Feierlichkeiten bereits begonnen hatten. Wer immer dieser mysteriöse Großmeister auch sein mochte, er würde abwarten, bis alle Mitglieder vollzählig versammelt waren.


  Es war ihm unbegreiflich, wie Menschen tatenlos zusehen und sich auch noch daran ergötzen konnten, wenn ein unschuldiges Kind auf grausamste Weise getötet wurde. Schaudernd erkannte er Elsmeres betrunkenes Lachen und die tadelnde Stimme seiner Gemahlin. Mit diesen Leuten pflegte er zwar keinen näheren Umgang, aber er konnte es nicht fassen, dass dieses Paar sich an solch unbeschreiblichen Gräueln beteiligte. Er hatte die Gerüchte abgetan und lange geglaubt, Melisande würde sich irren. Doch dann hatte er das Blut an Brandons Händen und seiner Kutte gesehen. Nein, dieses Grauen war die nackte Wahrheit.


  Er schien eine halbe Ewigkeit abwarten zu müssen, doch vermutlich waren nicht mehr als zehn Minuten verstrichen, bis der dünne Strom der Gäste versiegt war. Er spähte vorsichtig über den Verschlag, nur der Wächter stand auf seinem Posten.


  Benedick schlich noch einmal in die Nacht hinaus, um sich zu vergewissern, dass sich kein Nachzügler näherte. An der anderen Längsmauer, überwuchert von dichtem Gestrüpp, befand sich ein weiterer Zugang, den der Posten nicht beachtete in der Annahme, die Gäste würden den beschwerlichen Weg durch Dornen und Brennnesseln meiden. Er hatte sich geirrt.


  Am liebsten hätte Benedick dem Satanswächter alle Knochen gebrochen, aber dafür reichte die Zeit nicht. Er musste sich damit begnügen, ihm einen schweren Stein auf den Hinterkopf zu schlagen, worauf der Kerl wie ein gefällter Baum zu Boden ging. Er erkannte das Gesicht– ein pickliger einfältiger Landjunker, der erpicht darauf war, in den vornehmen Kreisen Londons Anerkennung zu finden. Er riss ihm den Strick herunter, der seine Kutte um die Mitte hielt, und stellte voller Abscheu fest, dass der Bursche darunter nackt war. Eigentlich verständlich, in Erwartung einer Orgie. Benedick fesselte ihm die Hände auf den Rücken und die nach hinten abgewinkelten Beine und schleifte das Bündel hinter den Verschlag. Um sicherzugehen, riss er einen breiten Streifen von dessen Kutte ab und stopfte ihm damit das Maul, damit der Kerl nicht um Hilfe schreien konnte. Danach griff Benedick sich die Laterne und ging die in den Fels gehauenen schmalen Stufen nach unten.


  In dem unterirdischen Gang hielt er die Laterne hoch über den Kopf, um sich zu orientieren. Die Versammlung würde seiner Schätzung nach in der großen Halle stattfinden. Er warf sichernde Blicke über die Schulter. Hinter ihm war alles stockfinster, kein Lichtschein, kein Geräusch. Also setzte er seinen Weg fort, so lautlos wie möglich.


  Der Gang öffnete sich in eine Höhle, die er noch nicht kannte. Fackeln an den Felswänden tauchten den unheimlichen Ort in flackernden Schein. Die Felsdecke war niedriger als in der großen Halle, in die Seitenwände hatte man Nischen gehauen, sie waren ausgelegt mit Seidenpolstern für das lüsterne Treiben. Lange Tafeln waren zum Festmahl gedeckt, ein Büffet bot kalten Braten, Brot, Wein und Bier. An der Stirnseite des Gewölbes entdeckte er eine weitere festlich geschmückte Tafel mit einem bizarren Arrangement aus Früchten. Der Tafelaufsatz bestand aus kunstvoll arrangierten Weintrauben auf einem länglichen hellen Gebilde. Und plötzlich stockte ihm der Atem.


  Der Tafelaufsatz, mit Girlanden aus Trauben und Weinlaub behängt, war der nackte Körper einer Frau, ein vertrauter herrlicher Frauenkörper.


  Melisande.


  Mit langen Sätzen eilte er zu ihr, fürchtete beinahe, sie sei …


  Nein, sie lebte. Sie war unversehrt. Arme und Beine waren an dem Tisch festgebunden. Die perversen Kerle hatten ihren nackten Körper auf eine riesige Silberplatte drapiert und die intimen Stellen mit Reben roter Weintrauben geschmückt. In ihren weit aufgerissenen Augen las er eine Mischung aus ohnmächtigem Zorn und innigem Flehen. Erst jetzt sah er, dass man ihr einen Knebel in den Mund geschoben hatte.


  Vielleicht nicht das Schlechteste, dachte er, halb benommen vor Erleichterung, und versuchte, ihre Fesseln zu lösen. Melisande hatte sich jedoch so erbittert dagegen zur Wehr gesetzt, dass die Knoten nicht zu lösen waren. Also schnitt er sie mit dem Messer durch, und hoffte, sie nicht zu verletzen mit seinen zitternden Händen. Sobald ihre Arme frei waren, setzte sie sich auf, riss den Knebel aus dem Mund und schleuderte ihn von sich, während er damit beschäftigt war, ihre Fußfesseln zur durchtrennen. Und dann warf sie sich ihm an die Brust, ohne auf das Messer in seiner Hand zu achten, und brachte ihn beinahe aus dem Gleichgewicht.


  Er rang um Fassung, schloss sie endlich in ihrer wunderschönen Nacktheit in seine Arme, presste sie an sich und küsste sie mit offenem Mund wie ein Verdurstender. Sie stand unter Schock, zitterte an allen Gliedern, ihre Augen waren weit aufgerissen. „Ich dachte, du kommst nicht“, flüsterte sie tonlos. „Ich hatte wahnsinnige Angst!“


  Er war zu sehr damit beschäftigt, sie zu küssen, um sie zu trösten. Und sie erwiderte seinen Kuss, zerrte an seiner Kutte, tastete nach seinen Kleidern. Er hielt sie an den Handgelenken fest, sah sie stirnrunzelnd an, aber sie entwand ihm ihre Hände.


  „Ich … brauche dich“, stammelte sie mit tränenerstickter Stimme. „Du musst … Sie haben mich angefasst … mich mit ihren widerlichen Händen berührt. Ich ertrage es nicht. Du musst dieses ekelhafte Gefühl dieser Hände wegwischen. Bitte, Benedick!“


  Er war zu keinem vernünftigen Gedanken fähig. Glühender Zorn wallte in ihm auf, verbunden mit maßloser Lust, die er nicht zulassen durfte. Sie klammerte sich verzweifelt an ihn. Er hatte Todesangst um sie ausgestanden, die ihn schier um den Verstand brachte, er hielt sie in den Armen, wich mit ihr in den Schatten, in die Dunkelheit zurück und lehnte sie gegen die Felswand.


  Sie verlangte nach ihm, er war zum Bersten erregt, riss sich die Hose herunter, hob sie hoch und trieb sich stöhnend in sie hinein, spürte, wie ihr Schoß ihn aufnahm und eng umschloss.


  Er wollte behutsam sein, fürchtete, ihr weh zu tun, doch Melisande grub ihre Fingernägel in seine Schultern. „Nein“, hauchte sie an seinem Ohr. „Hör nicht auf! Ich brauche dich. Tief in mir. Nimm mich! Stoß in mich!“


  Er wusste, wonach sie gierte. Sie wollte das Grauen auslöschen, das sie ertragen hatte, wollte durch ihn Vergessen finden, der Wirklichkeit entfliehen. Sie brauchte keine Zärtlichkeit, sie wollte beherrscht, besessen werden. Und er gab ihr, was sie brauchte, stieß kraftvoll in sie, pfählte sie, und sie nahm jeden seiner Stöße entfesselt hin, ihr Schoß saugte sich an ihm fest, sie wollte mehr, sie brauchte mehr.


  Er spürte ihren Höhepunkt, der sie in harten zuckenden Wellen durchflutete, aber er wollte es nicht dabei bewenden lassen, das sollte noch nicht das Ende sein. Er schob seine Hand zwischen ihre Körper und berührte sie, verschloss ihren Mund mit seinem Kuss. Er hätte gerne ihre entfesselten Lustschreie gehört, aber dies war der falsche Ort, die falsche Zeit. Er musste sie stumm nehmen, ihre Schreie mit seinem Mund ersticken, und er trieb sich wie ein Rasender in sie, schweißüberströmt und zitternd. Die Knie wurden ihm schwach, ihre Beine umfingen seine Hüften wie Eisenklammern.


  Ihr letzter Höhepunkt raubte ihm endgültig die Sinne, er ergoss sich in ihren Tiefen und glaubte, vor Ekstase zu vergehen, ohne an die Konsequenzen zu denken, er brach wild und zügellos sämtliche Regeln, an die er sich sonst so strikt gehalten hatte. Er wollte sie besitzen, sie brandmarken. Sie gehörte ihm.


  Eng mit ihr verschmolzen, sank er ausgelaugt gegen die Felswand, lehnte seine Stirn gegen die ihre und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Auch ihr Atem ging keuchend, ihr Herz trommelte rasend gegen seine Brust. Immer noch wurde sie von kleinen Schauern durchzuckt, ihr Schoß hielt ihn bebend umfangen. Sein Schwanz drohte erneut zu schwellen, doch diesmal musste er sich Einhalt gebieten. Die Situation war zu gefährlich.


  Er küsste ihr Ohr, biss sanft in ihr Ohrläppchen, und sie kam erneut. Ein seliges Lachen stieg in ihm hoch, das er unterdrückte, um nicht aus ihrem Schoß zu gleiten, er wollte, er musste diesen beglückenden Moment noch ein wenig länger genießen.


  „Wie fühlst du dich?“, raunte er.


  Er spürte ihr Zaudern, doch Angst, Schock und Ekel waren von ihr gewichen. „Prächtig“, antwortete sie schließlich beinahe sachlich. „Zumindest beinahe prächtig.“


  Er lächelte an ihrer Wange. „Ab heute sehe ich Weintrauben mit anderen Augen.“


  Sie stemmte sich mit den Händen gegen ihn, er glitt aus ihr und stellte sie behutsam auf die Füße. Sie funkelte ihn erzürnt an, und er war erleichtert und verdutzt zugleich. Hastig ordnete er seine Kleidung und ermahnte sich, an Wichtigeres zu denken. Wenigstens waren Angst und Hilflosigkeit von ihr gewichen. Ihre Streitlust war ihm wesentlich lieber.


  „Gib mir deine Kutte“, flüsterte sie hastig.


  „Ich kann mich doch nicht ohne Verkleidung unter dieses Dreckspack mischen. Und von dir erwarten sie, nackt auf dem Präsentierteller zu liegen. Wobei mir schleierhaft ist, wieso sie dich hier zurückgelassen haben. Die Mistkerle sind an dir vorbeidefiliert, ohne Notiz von dir zu nehmen.“


  „Sie stehen unter Drogen“, erklärte sie knapp.


  „Das erklärt manches. Kein normaler Mann würde eine Frau wie dich ignorieren.“


  Sie ging darüber hinweg. „Gib mir diese verfluchte Kutte!“


  Er wäre beinahe dazu bereit gewesen, doch ihr Tonfall machte ihn stutzig. „Ich brauche sie dringender als du. Leg dich wieder auf diesen Tisch und halte still. Mit etwas Glück nimmt auch niemand Notiz von dir, wenn sie gehen.“


  Sie packte ihn vorne am Gürtel und riss ihn zu sich. „Wenn du denkst, ich lasse mich beschwatzen, hast du dich geirrt. Gib mir die Kutte!“


  Widerstrebend gab er nach, auch wollte er ihren schönen Körper an diesem unheimlichen Ort keinen lüsternen Männerblicken aussetzen. Er trug wie immer schwarze Kleidung und könnte sich vielleicht unbemerkt unter die Versammlung mischen, wenn er sich im Schatten hielt. „Du musst nach oben gehen. Ich finde Betsey und bringe sie.“


  „Du kennst sie doch gar nicht!“, zischte Melisande.


  „Wie viele Kinder haben die Verbrecher denn für ihr Blutopfer vorgesehen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Seine beseligte Stimmung nach der sexuellen Erlösung und dem Wissen, dass Melisande in Sicherheit war, löste sich in nichts auf. Stirnrunzelnd blickte er auf die Frau herab, die ihm aus Gründen, über die er nicht nachdenken wollte, so viel bedeutete. „Du weigerst dich also, dich in Sicherheit zu bringen?“


  „Ich gehe nicht, wenn das Leben eines Kindes auf dem Spiel steht.“


  „Glaube mir, der einzige Mensch, der heute Nacht eines schrecklichen Todes sterben wird, ist der Unhold, der diesen Wahnsinn angezettelt hat.“


  „War das nicht einer deiner Vorfahren?“


  „Früher hatte die Loge nichts mit Grausamkeiten, Irrsinn und Blutopfern zu tun. Wer immer dafür verantwortlich ist, wird diese Nacht nicht überleben. Das Monster hat Brandon eingeredet, ein junges Mädchen ermordet zu haben. Er hat alles darangesetzt, um meinen Bruder in den Wahnsinn zu treiben. Und dafür werde ich ihn töten.“


  Melisande sah ihn lange sinnend an, dann seufzte sie. „Wie schön“, sagte sie dann sarkastisch. „Bevor du deinen Bruder rächst, können wir bitte Betsey retten?“


  Er hatte wieder alles falsch gemacht, das wusste er mit erschreckender Gewissheit, aber es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, geschweige denn, darüber zu reden. Wieder gab es eine Frau, mit der er leben, die er in seinem Bett haben wollte. Wieder gab es eine Frau, für die er viel zu viel empfand, sosehr er sich auch bemühte, sie sich aus dem Herzen zu reißen.


  „Ich fürchte nein“, murmelte er. Und bevor sie wusste, was er tat, versetzte er ihr einen gezielten Faustschlag ans Kinn, und sie ging zu Boden.


  Er fing sie auf, ehe sie auf dem harten Fels landete. Das jahrelange Training im Boxsport hatte sich gelohnt, er hatte den besten Treffer seines Lebens gelandet. Hätte sie nicht sofort das Bewusstsein verloren, hätte er kein zweites Mal zuschlagen können. Noch nie hatte er die Hand gegen eine Frau erhoben, hätte nicht im Traum daran gedacht, sie zu schlagen. Aber um ihr Leben zu retten, war er zu allem fähig.


  Er hielt sie einen Augenblick in den Armen und blickte in ihr friedliches Gesicht. „Es tut mir schrecklich leid, meine Liebste“, raunte er und strich mit den Lippen über ihren Mund. „Aber ich weigere mich, dein Leben aufs Spiel zu setzen. Du kannst mich später dafür umbringen.“


  Er trug sie zu einer entfernten Felsennische und legte sie behutsam auf die Kissen, die sonst eindeutig anderen Lustbarkeiten dienten. Es wäre klüger gewesen, die Kutte wieder an sich zu nehmen, aber er ertrug es nicht, sie nackt und wehrlos zurückzulassen. Er wünschte lediglich, es bliebe ihm Zeit, sie nach oben in Sicherheit zu bringen.


  Er durfte kein Risiko eingehen, deshalb nahm er ihr den Hanfstrick ab, der als Gürtel diente, und fesselte ihr damit die Hände, nicht zu fest, damit sie sich selbst befreien konnte, falls er nicht zurückkäme. Es gab keine Garantie, dass er erfolgreich wäre, aber früher oder später würde der Skorpion mit Verstärkung hier eindringen. Auch wenn er seinen Schwager hasste, hatte er nicht den geringsten Zweifel daran, dass Lucien de Malheur diese verderbten Aristokraten und ihren blutrünstigen Anführer unschädlich machen würde.


  Sie sah so schön und friedlich aus, und er wünschte bei Gott, er könne mit ihr fliehen und den Rest Lucien überlassen. Aber das brachte er nicht über sich. Er hatte es ihr versprochen, und selbst wenn dies nicht so wäre, könnte er ein schutzloses Kind nicht der Willkür dieser Ungeheuer überlassen.


  Er richtete sich auf. Und bevor er seine Meinung ändern konnte, wandte er sich ab, durchquerte die Höhle und eilte durch das Gewirr unterirdischer Gänge dem murmelnden Stimmengewirr entgegen, das allmählich lauter wurde.


  Melisande wartete, bis seine Schritte verklungen waren, ehe sie die Augen aufschlug. Sie sollte wütend auf ihn sein, aber dazu war sie nicht fähig. Sie setzte sich auf, betastete mit gefesselten Händen ihr Kinn, bewegte es ein wenig. Es schmerzte. Er hatte hart zugeschlagen und ihre Ohnmacht war nicht gespielt. Als er sie aber auf die Arme gehoben hatte, kam sie benommen zu sich, war jedoch klug genug, um zu wissen, dass sie den Kampf gegen ihn verlieren würde, mochte sie sich auch noch so erbittert zur Wehr setzen. Dadurch hätte sie ihn nur daran gehindert, Betsey hoffentlich noch rechtzeitig zu finden. Sie hielt die Augen geschlossen, als er sie in die Nische trug und ihr die Handgelenke fesselte. Hielt die Augen auch geschlossen, als er sie küsste, so süß und innig wie nie zuvor.


  Er hatte sie „meine Liebste“ genannt. War es ihm ernst damit? Es blieb keine Zeit, darüber zu grübeln. Wenn er sie liebte, würde sie ihm den Faustschlag verzeihen. Wenn nicht, würde sie ihn umbringen.


  Sie zerrte an den Fesseln um ihre Handgelenke, benutzte die Zähne, der Knoten ließ sich erstaunlich leicht lösen. Er war also entschlossen, seinen Bruder zu rächen und sein Leben aufs Spiel zu setzen, aber um sie kümmerte er sich einen Dreck, ließ sie verschnürt wie einen sonntäglichen Rollbraten in dieser Höhle liegen. Man hatte sie nackt auf einen Tisch gebunden, widerliche Hände hatten sie begrapscht, und sie hatte in ihrem maßlosen Ekel alles getan, um das Gefühl dieser Hände loszuwerden. Und ihm war das höchst wirkungsvoll gelungen. Unter dem kratzenden Wollstoff der Mönchskutte spürte sie seinen klebrigen Samen an ihren Schenkeln. Und sie überlegte, ob sie ein heißes Bad nehmen sollte, wenn sie endlich zu Hause war, oder ob sie ihn und seinen Geruch bewahren sollte im Wissen, dass er sie nie wieder berühren würde.


  Sie kam mühsam wankend auf die Beine und schüttelte ihre Benommenheit ab, sie durfte sich keine Schwäche erlauben und eilte hinter ihm her. Der Felsboden fühlte sich kalt an unter ihren nackten Füßen. Als sie die Tafel passierte, wo man sie nackt und gefesselt zur Schau gestellt hatte, überkam sie plötzlich quälender Hunger. Im Vorbeigehen griff sie nach einer Rebe Weintrauben und aß davon. Kein Mensch würde sie je in die Knie zwingen, was man ihr auch antun mochte! Und wenn sie zu Boden ging, würde sie sich wieder aufraffen und weiterkämpfen. Nie im Leben würde sie sich von einem Pack perverser Aristokraten terrorisieren lassen.


  Es kümmerte sie nicht, aus welchem Grund Benedick ihr zu Hilfe geeilt war; sie war nur froh, dass er gekommen war. Sie war immer noch erhitzt von der leidenschaftlichen Vereinigung, sein würziger Geruch haftete an ihr. Sie würde die Mönchskutte behalten, überlegte sie, auch wenn sie das Symbol dieser gottlosen Wüstlinge war, deren Treiben sie ein Ende bereiten würde. Der raue Stoff roch nach Rohan, und wie ein liebeskrankes junges Mädchen wollte sie das Andenken an ihn bewahren.


  Aus der Ferne drangen monotone Gesänge an ihr Ohr. Rohan schien spurlos verschwunden. Hatten sie ihn so schnell aufgegriffen? Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Hatte man ihn gleichfalls gefesselt, um ihn einer obskuren heidnischen Gottheit als Blutopfer darzubringen? Sie wagte kaum zu atmen, hoffte inständig, es sei noch nicht zu spät. Es war sträflicher Leichtsinn gewesen, ihn aufzuhalten, um mit ihm … wie würde er es nennen? Mit ihm zu vögeln. Denn das war es, was sie getan hatten, schlicht und einfach. Nun, schlicht und einfach war diese hitzige Vereinigung wohl kaum zu nennen, aber sie war auch kein Liebesakt gewesen. Angst und Schock hatten sie blind gemacht, in ihrem Sinnesrausch hatte sie das Wichtigste vergessen: Betsey zu retten.


  Der Gang mündete in den riesigen Versammlungsraum, von unzähligen Kerzen und Fackeln erhellt, deren flackernder Schein bis in den dunklen Zugang reichte. Und dann entdeckte sie Benedicks dunkle Gestalt im Schatten, an die Felswand gepresst. Er war so gebannt von der Szene in der großen Höhle, dass er ihr Herannahen nicht bemerkte.


  Melisande verharrte und suchte Schutz hinter einem Felsvorsprung; sie musste sich mit der unliebsamen Tatsache abfinden, dass er wenigstens diesmal recht hatte und sie sich besser im Hintergrund halten sollte, um ihn nicht abzulenken. Die Situation war gefährlich genug, auch ohne ihre Einmischung.


  Sie wagte kaum zu atmen und wartete ab. Und dann schloss sie die Augen und betete.


  35. KAPITEL


  Benedick stand reglos im Schatten. Die monotonen Gesänge in holprigem Latein ergaben keinen Sinn. Er konnte nur hoffen, dass seine Schwester und der Skorpion nicht mehr lange auf sich warten ließen. Die Schwarze Messe war in vollem Gange, er hatte keine Ahnung, ob er diesen unheimlichen Ort lebend verlassen würde, und Melisande musste gerettet werden. Die Zeit drängte, er konnte seine Ungeduld nur mühsam bezähmen.


  „Hat sich uns ein neuer Gast angeschlossen?“ Eine klare, seltsam vertraute Stimme übertönte den einschläfernden Singsang, und Benedick fluchte in sich hinein. Verdammter Mist! Die Zeit war reif. Er stieß sich von der Felswand ab und betrat mit energischen Schritten die weitläufige Höhle, dankbar, dass Melisande wenigstens in Sicherheit war.


  Der leiernde Gesang wurde nicht unterbrochen. Die Satansmönche knieten im Halbkreis in der Mitte des Raums, die Kapuzen tief in die Gesichter gezogen, schienen in ihrer Trance nichts wahrzunehmen. Er schenkte diesen Wirrköpfen keinerlei Beachtung. Sein Blick richtete sich auf das Zentrum.


  Auf dem Altar lag das Mädchen mit geschlossenen Augen friedlich schlummernd in einem durchsichtigen weißen Hemd, von langen roten Haaren umwallt. Er konnte nur hoffen, dass der sogenannte Großmeister Betsey gleichfalls einen Schluck von dem Betäubungstrank eingeflößt hatte, den er sonst seinen Jüngern zu verabreichen pflegte.


  Der Mönch stand neben dem Altar, das Gesicht unter der Kapuze verborgen, einen reich verzierten, blitzenden Dolch in der Hand. Neben dem Kopf des schlafenden Kindes standen Silberschalen, vermutlich um sein Blut aufzufangen.


  „Ich habe dich erwartet“, erklärte der Unhold und trat hinter den Altar. Er bewegte sich hinkend, und es dauerte eine Weile, bis Benedick begriff: Dieses Scheusal gab vor, der junge Rohan zu sein im weiten Mönchsgewand und mit Kapuze, um seine vom Rauschgift benommenen Anhänger in dem Glauben zu wiegen, Brandon begehe die Bluttat. „Obwohl ich befürchte, du hast dieses aufdringliche Frauenzimmer befreit. Dabei dachte ich, du bist seiner längst überdrüssig.“


  Diese Begrüßungssalve prallte an Benedick ab. „Das halte ich für unwahrscheinlich“, entgegnete er gelassen, nicht im Geringsten bereit, sich provozieren zu lassen. „Aber davon verstehst du ohnehin nichts, habe ich recht?“


  „Von der Gefühlsduselei, die man Liebe nennt?“ Die Stimme des Großmeisters troff vor Hohn. „Diese lächerliche Peinlichkeit bleibt mir gottlob erspart. Und ich dachte, auch du stehst über diesen Albernheiten, lieber Bruder. Du könntest sie ja in den Bankettsaal bringen, ihr Wein zu trinken geben, und sie tut alles, was du von ihr verlangst. In der Zwischenzeit ist hier alles vorüber, und du musst es dir nicht einmal ansehen.“


  Benedick hatte plötzlich das unheimliche Gefühl, Melisande habe sich bereits aus ihren Fesseln befreit. Aber die Zeit drängte, er durfte sich nicht ablenken lassen. „Brandon wurde in der Opiumhöhle gefunden, in die du ihn verschleppt hast. Diese Vollidioten mögen dich für meinen Bruder halten, aber ich weiß es besser.“


  „Na und? Sie können dich nicht hören, verstehst du? Sie befinden sich in einem veränderten Bewusstseinszustand durch die hypnotische Wirkung der Essenzen, die ich ihrem Wein beigemischt habe. Ihr Geist befindet sich in höheren Sphären, und wenn sie wieder zu sich kommen, werden sie sich nur daran erinnern, was sie zu sehen geglaubt haben: Das Bild deines verkrüppelten Bruders, der einem unschuldigen Kind die Kehle aufschlitzte und meine Jünger mit dessen Blut bespritzte.“


  Benedick hörte einen erstickten Laut hinter sich, den er nicht beachtete.


  Verfluchtes Weib!


  „Aber ich bin nicht betäubt. Und ich weiß, wer du bist.“ Er wurde mit einem vertrauten Kichern belohnt, das die leiernden Gesänge übertönte. „Natürlich weißt du es, alter Junge. Etwas anderes hätte ich nicht erwartet.“


  „Ich hingegen erwarte jeden Moment Verstärkung. Du wirst doch kaum hoffen, dass du damit durchkommst. Lass das Mädchen zufrieden. Wenn du dich jetzt besinnst, kannst du auf den Kontinent fliehen, und niemand wird dich zur Rechenschaft ziehen.“


  „Wieso sollte ich? Ich bin im Begriff, alles zu erreichen, was ich mir vorgenommen habe“, erklärte sein einstiger Freund im Brustton der Überzeugung. „Du bringst mich nicht zu Fall. Es stehen zu viele untadelige Namen auf dem Spiel. Keiner dieser hochwohlgeborenen und einflussreichen Herren würde je gestehen, an einer schändlichen Bluttat beteiligt gewesen zu sein. Und sollte es dir in den Sinn kommen, die Herrschaften zu verraten, bin ich der festen Überzeugung, sie schwören jeden Eid, dass dein Bruder dieses Mädchen getötet hat. Und was deine sogenannte Verstärkung angeht, die gibt es nicht. Alle deine sogenannten Freunde sind nämlich hier versammelt. Akzeptiere die Tatsachen, Rohan. Ich habe gewonnen, und dies ist erst der Anfang.“


  Er hob den Dolch mit gestrecktem Arm hoch, dabei rutschte ihm die Kapuze so weit nach hinten, dass Benedick Harry Mertons teuflisch grinsende Visage erkennen konnte.


  „Nein!“, brüllte Benedick, stürmte los und setzte mit einem Sprung über den Altartisch. Doch nicht alle Mönche befanden sich in benommener Trance, wie es den Anschein hatte. Harry brachte sich mit einem seitlichen Sprung in Sicherheit, während zwei vermummte Gestalten sich auf Benedick stürzten und ihm die Arme nach hinten rissen. Blitzschnell stieß er dem linken Angreifer das Knie mit voller Wucht in die Weichteile, der sackte vornüber und wälzte sich winselnd auf dem Boden. Nun bekam der zweite Widersacher Benedicks glühenden Zorn zu spüren. Er holte aus und setzte ihm seine gerade Rechte mitten ins Gesicht, hörte Knochen knacken, bevor dem Satansmönch ein Schwall Blut aus Nase und Mund sprudelte. Benedick rieb sich die Faust, als der Mann vor Wut und Schmerz brüllend nach hinten taumelte und zu Boden stürzte. Die Kapuze rutschte ihm in den Nacken, und Benedick erkannte Pennington, der sich wimmernd an die zerschmetterte Nase fasste. Nun gab es nur noch Harry Merton, der ihn mit einem lauernden Funkeln in den Augen beobachtete, den blitzenden Dolch in der Faust.


  Merton war dem aufgebahrten Opfer näher als Benedick, der befürchtete, nicht schnell genug zu sein, um dem Irrsinnigen Einhalt zu gebieten, bevor der zustieß. „Komm schon, Rohan, alter Freund“, gurrte Harry. „Du hast zwei meiner besten Leute außer Gefecht gesetzt und willst vermutlich nicht aufgeben, wie? Du solltest allerdings bedenken, dass ich diesem Kind die Kehle durchschneide, ehe du auch nur zum Sprung ansetzen kannst. Und das ist das Signal für eine Orgie, der nicht einmal du Einhalt gebieten kannst. Du wirst von meinen fanatischen Anhängern niedergetrampelt werden, die danach lechzen, das Opferblut zu trinken. Und ich garantiere dir, einer wird dir ein Messer zwischen die Rippen stoßen, bevor du überhaupt weißt, was geschehen ist.“


  „Ich reiße dich mit mir in den Tod, du elender Abschaum“, brüllte Benedick, bereits im Sprung, um ihm an die Kehle zu gehen. Er hörte einen schrillen Schrei– Melisande. Aber nichts konnte ihn in seinem rasenden Zorn aufhalten. Und dann explodierte die Welt.


  36. KAPITEL


  Melisande schrie gellend, als der Zorn Gottes, das Jüngste Gericht, mit ohrenbetäubendem Getöse über die grausige Szenerie hereinbrach. Sie kauerte sich auf den Boden, hob die Arme über den Kopf, um sich vor Gesteinsbrocken zu schützen, als das Felsengewölbe donnernd einstürzte. Geröll, Sand und Staub prasselten auf die gottlose Versammlung hernieder. Etwas Hartes schlug zwischen ihre Schulterblätter, raubte ihr die Luft zum Atmen. Röchelnd und hustend versuchte sie sich aufzuraffen.


  Allmählich versiegte das Krachen herabstürzender Felsbrocken, das knirschende Rieseln von Geröll und Sand. Und damit verstummte gottlob auch der gespenstische Singsang. Endlich wagte sie den Kopf zu heben, spähte blinzelnd durch die Staubwolken, suchte verzweifelt nach Benedick, ohne ihn zu entdecken. Nur die mit Staub und Sand bedeckten Satansmönche knieten immer noch wie versteinert im Halbkreis vor dem Altar, hinter dem sich ein Berg Geröll auftürmte. Nacktes Entsetzen krallte sich um ihr Herz, schnürte ihr die Kehle zu. Er war tot, unter den Schuttmassen begraben.


  Und dann nahm sie eine Bewegung wahr und wandte den Kopf. Benedick richtete sich vom Altar auf, kam auf die Füße, über und über mit Dreck und Staub bedeckt, schüttelte sich und beugte sich über Betsey. Er hatte sich auf sie geworfen, war in letzter Sekunde losgestürmt, um das unschuldige Kind zu retten, das ihm, wie er behauptet hatte, nichts bedeutete. Tränen brannten Melisande in den Augen.


  Ihr Blick irrte bang umher auf der Suche nach Harry Merten. Keine Spur von ihm. Und dann entdeckte sie verrenkte Beine, halb verschüttet unter dem Geröllberg. Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entrang sich ihrer Brust. Es war vorbei.


  Mit zitternden Knien trat sie an den Altar, um die immer noch schlafende Betsey von ihren Fesseln zu befreien, und blickte nach oben in einen sternenübersäten Nachthimmel. Eine schwangere junge Frau beugte sich vor und spähte in die Tiefe. „Ist alles in Ordnung da unten?“


  Benedick blickte Melisande einen langen stummen Moment an, dann trat er an die Einsturzstelle und spähte nach oben. „Ein wirkungsvoller Auftritt, Schwesterherz“, rief er ihr kaum erschüttert zu. „Deus ex machina, wie auf der Bühne, im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Wir konnten doch nicht ahnen, dass ihr euch direkt darunter aufhaltet, Neddie“, antwortete die Frau entschuldigend. „Ist jemand verletzt?“


  „Nur die, die es verdient haben. Harry Merton ist tot.“


  Miranda entfuhr ein spitzer Schrei. „Oh Gott, nein!“


  „Gott sei Dank, ja. Er ist der Großmeister.“ Er trat näher an den Geröllhaufen heran. „Wo ist Lucien? Die Frauen müssen rasch nach oben gebracht werden, und der Gang zu den Stufen wurde durch die Explosion verschüttet.“


  Seine Schwester verschwand, Benedick trat an den Altar, schob Melisande mit sanften Händen beiseite und löste Betseys Fesseln. Ohne weiter auf Melisande zu achten, hob er das Kind auf die Arme und trug es zur Einsturzstelle, an der eine Leiter heruntergelassen worden war. Er stieg mit der betäubten Betsey über der Schulter die ersten Sprossen hinauf und reichte sie an hilfreich entgegengestreckte Händen weiter. Erst dann wandte er sich Melisande zu.


  Sie hob das Kinn. „Was wirst du gegen die Satansmönche unternehmen?“


  „Überlass das uns Männern. Du musst dich nicht für alles verantwortlich fühlen.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Kommst du?“


  „Vielleicht sollte ich hier unten bei diesen Wüstlingen und der Leiche bleiben“, entgegnete sie sarkastisch in aufflammendem Zorn, übersah geflissentlich seine Hand und erklomm die Leiter. Erst nach einigen Sprossen bemerkte sie, dass er direkt hinter ihr und sie unter der Mönchskutte völlig nackt war.


  Was kümmert’s mich! dachte sie trotzig. Damit bot sie ihm wenigstens etwas, woran er sich erinnern konnte.


  Starke schwielige Hände griffen nach ihr und zogen sie an die Oberfläche. Im fahlen Schein des Vollmonds sah sie sich umringt von verwegenen Männergestalten, die aussahen wie eine Räuberbande. Die schwangere Frau hielt Betsey in eine Decke gehüllt in den Armen und redete leise tröstend auf das verschlafen blinzelnde Kind ein. Melisande stand ratlos herum und kam sich irgendwie überflüssig vor.


  „Lady Carstairs?“, ertönte eine tiefe melodische Männerstimme neben ihr, und sie blickte in das vernarbte Gesicht eines einst gut aussehenden Mannes. Er stützte sich auf einen Stock, und sie glaubte zu wissen, wer er war.


  „MrBrandon Rohan?“, fragte sie.


  Er schüttelte sich. „Großer Gott, nein! Wobei ich gestehe, dass eine gewisse Ähnlichkeit zwischen uns besteht, dank unserer Narben. Nein, in meinen Adern fließt nicht das wilde Blut der Rohans. Nur in meinen Kindern. Ich bin Rochdale, und diese schwangere Dame ist meine Gemahlin, die einzige weibliche Rohan. Gestatten Sie mir, Sie zu meiner Kutsche zu begleiten …“


  „Nimm deine Hände von ihr, Skorpion!“, warnte Benedick, der aus dem Erdloch gestiegen war, drohend.


  Der Mann lächelte gewinnend. „Ich habe sie nicht angefasst, alter Griesgram. Außerdem dachte ich, dir liegt nichts an ihr.“


  „Ich …“ Seine Stimme verlor sich, und Melisande wurde kalt ums Herz.


  Sie wandte sich an Rochdale oder den Skorpion oder wer immer er sein mochte. „Ich nehme Ihre Einladung gerne an. Ich fühle mich etwas erschöpft und wäre dankbar, wenn Sie mich nach Hause brächten.“


  Die junge Frau kam mit der benommenen Betsey zu ihr. „Es geht ihr den Umständen entsprechend gut“, erklärte sie. „Sie hat nur verschwommene Erinnerungen und macht sich große Sorgen um Sie.“


  „Ach, Betsey“, murmelte Melisande und schloss das Kind in die Arme. „Und ich habe dir versprochen, dass dir nichts geschieht.“


  „Es ist gottlob vorbei“, sagte die Gemahlin des Skorpions aufmunternd. „Und sie wird sich kaum an etwas erinnern.“ Sie musterte Melisande von Kopf bis Fuß. „Sie sind also die Frau, in die mein Bruder sich verliebt hat. So viel zu seinen ausgeklügelten Plänen.“ Sie nahm Melisande noch genauer in Augenschein. „Sie Ärmste sind ja leichenblass. Wir wollen sie rasch nach Hause bringen, Lucien. Benedick kann nachkommen, wenn er sich um die Aufräumarbeiten gekümmert hat.“


  Mirandas Gemahl nickte. „Was soll deiner Meinung nach mit den Satansbrüdern geschehen?“


  „Ich würde vorschlagen, wir füllen das Loch mit Erde und lassen sie dort unten elendiglich umkommen“, erklärte Benedick, der sich der kleinen Gruppe genähert hatte. „Aber ich fürchte, das wäre nicht Strafe genug.“ Er wandte sich an Melisande. „Ich muss mit Ihnen sprechen.“


  „Nicht jetzt, Neddie“, erklärte Miranda entschieden, nahm Melisande bei der einen Hand und Betsey an die andere und wandte sich zum Gehen. „Das kann warten, bis wir in London sind.“


  Ich will ihn nicht sehen, wenn er nach London kommt, dachte Melisande bitter. Sie wollte nie wieder mit ihm sprechen. Sollte er doch in das Erdloch springen und mit den anderen Wüstlingen dort umkommen …


  Sie wurde von starken Händen in eine luxuriös ausgestattete Kutsche gehoben, Betsey gleichfalls, und Lady Rochdale folgte ihnen, ein wenig unbeholfen in ihrem Zustand. „Du solltest bleiben und ein Auge auf Benedick haben, mein Lieber“, sagte sie an ihren Gemahl gerichtet. „Sorge dafür, dass er nicht zu lange herumtrödelt. Ich fürchte, Lady Carstairs Geduld ist ziemlich am Ende.“


  Der Mann wirkte resigniert. „Gibt es denn ein Pferd für mich?“


  „Ich bin sicher, Jacob hat dafür gesorgt. Wir warten auf euch.“


  Der Wagen fuhr mit einem Ruck an, Melisande wurde in die Polster gedrückt, Betsey kuschelte sich an sie und schlief augenblicklich wieder ein. Und Benedicks Schwester, die auf der gegenüberliegenden Bank Platz genommen hatte, hielt den Blick auf sie gerichtet. Die Lampen im Wageninnern brannten nicht, nur der fahle Mondschein strich durch den fahrenden Wagen, zeichnete Licht und Schatten auf die Gesichter der Insassen. Melisande war zu erschöpft, um ein Gespräch zu führen.


  Die Countess of Rochdale schien jedoch nicht die Absicht zu haben, zu schweigen. „Ich fürchte, mein Bruder hat wieder einmal Mist gebaut.“


  „Lady Rochdale“, versuchte Melisande, ihr Einhalt zu gebieten. „Ich habe ein paar sehr anstrengende Tage hinter mir. Man hat mich bewusstlos geschlagen, gefangen gehalten, schändlich missbraucht, und ich habe einen Mann sterben sehen. Vielleicht könnten wir diese Konversation zu einem anderen Zeitpunkt führen.“


  „Sie haben nicht den Wunsch, dieses Gespräch jetzt oder zu einem späteren Zeitpunkt zu führen, Melisande. Ich fürchte, ich kann in nächster Zeit niemanden in Ihre Nähe lassen. Also ist es besser, sich alles von der Seele zu reden, solange die Wunden noch frisch sind. Ich bin übrigens Miranda. Das ist einfacher als Lady hin und her, zumal wir bald Schwägerinnen sein werden.“


  Das genügte, um Melisande aus ihrer lähmenden Lethargie zu reißen. „Reden Sie keinen Unsinn!“, entgegnete sie scharf. Ihre sonstige Gelassenheit und ihre guten Manieren waren vergessen. „Es ist nichts geschehen, was ihn veranlassen könnte, mich zu heiraten.“


  „Welch seltsame Formulierung“, entgegnete Miranda. „Und ich fürchte, Sie irren. Natürlich ist etwas geschehen, was ihn veranlassen könnte, Sie zu heiraten. Er ist in Sie verliebt.“


  Melisande zählte in Gedanken bis zehn im vergeblichen Bemühen, die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. „Ich muss Sie warnen Lady Rochdale, ich bin sehr nahe daran, einen hysterischen Schreikrampf zu bekommen, möchte aber Betsey nicht noch mehr aufregen.“


  „Miranda“, korrigierte Benedicks Schwester sie unbeirrt. „Ich wusste es ja: Er hat sich unmöglich benommen. Typisch Mann. Ich will versuchen, es Ihnen zu erklären. Männer gestehen weder sich noch anderen ihre Schwächen ein, verdrängen ihre Gefühle und wursteln sich durchs Leben oder legen sich eine Fassade der Kaltschnäuzigkeit zu. Benedick tut so, als berühre ihn nichts, was ganz und gar nicht stimmt. Es hat mit seinen Ehefrauen zu tun.“


  Melisande wollte nichts davon hören. Am liebsten hätte sie sich die Ohren zugehalten und vor sich hin gesungen wie ein trotziges Schulmädchen, aber das wäre zu kindisch gewesen. „Ja gut, er trauert immer noch um seine verstorbenen Gemahlinnen, das kann ich verstehen“, sagte sie stattdessen.


  „Das ist es nicht. Annis’ Tod hat ihm die Freude am Leben vergällt, und Barbaras Tod hat ihm den Rest gegeben. Aber er hat um seine Ehefrauen getrauert und ist darüber hinweggekommen. Das Tragische daran ist, dass ihm davor graut, dieses Schicksal könnte ihn ein drittes Mal treffen. Ihm graut davor, er könne sich wieder verlieben und heiraten und auch diese Frau würde bei der Entbindung ihres Kindes sterben.“


  Miranda antwortete mit einem freudlosen Lachen, sie war am Rande der Hysterie. „Das glaube ich nicht! Er hatte doch die feste Absicht, Dorothea Pennington einen Antrag zu machen, weil er einen Erben in die Welt setzen möchte.“


  „Weil er Miss Pennington nicht geliebt hat.“


  Melisande verschlug es für einen Moment die Sprache. „Das ist ja schrecklich“, murmelte sie schließlich.


  „Ja, so ist es. Ich würde nie behaupten, mein Bruder sei ein gütiger Mensch, verglichen mit meinem Ehemann ist er allerdings ein wahrer Musterknabe. Um ehrlich zu sein, um Dorothea Pennington würde ich auch keine Träne vergießen.“


  Die freimütigen Worte der Countess brachten Melisande zum Lachen. Es klang zwar etwas gepresst, dennoch ein von Herzen kommendes Lachen, nachdem sie noch vor einer Stunde gewettet hätte, nie wieder lachen zu können.


  „Schon besser“, sagte die Countess of Rochdale. „Sie zu verlieren, würde er nicht ertragen. Deshalb sah er sich gezwungen, Sie vor den Kopf zu stoßen und aus seinem Leben zu verbannen. Ich frage nicht, was er getan hat, befürchte jedoch, dass er Sie mit seiner scharfen Zunge verletzt hat. Wie gesagt, das war sehr dumm von ihm. Aber es gibt Zeiten, in denen alle Männer dumm sind. Vor allem, wenn sie verliebt sind.“


  „Hören Sie bitte auf, so zu reden!“, flehte Melisande. „Er ist nicht in mich verliebt.“


  „Gestatten Sie mir den Einwand: Ich kenne meinen Bruder länger und besser als Sie. Er ist hoffnungslos verliebt in Sie, auch wenn er sich weigert, es zuzugeben. Und ich gehe davon aus, dass Sie in ihn verliebt sind, andernfalls wären Sie nicht so verletzt und wütend.“


  „Ich bin verärgert“, behauptete Melisande hartnäckig. „Abgesehen davon ist er mir gleichgültig.“


  „Lügnerin“, entgegnete Miranda und blickte ihr forschend in die Augen. „Aber vielleicht irre ich mich auch. Ich liebe Benedick so sehr, kenne seine Stärken und Schwächen so gut, dass ich unterstelle, eine Frau mit klarem Verstand müsse ihn ebenfalls lieben.“


  „Dann fehlt es mir eben an klarem Verstand.“


  Miranda lächelte, jeder Zweifel in ihrem Blick war verflogen. „Sie müssen ihn bestrafen, nicht sich selbst. Und die einzige Chance, das zu tun, besteht darin, ihn zu heiraten.“


  37. KAPITEL


  Melisande war vor Erschöpfung eingenickt und erwachte erst, als die Kutsche zum Stehen kam. Schlaftrunken nahm sie wahr, wie der Wagenschlag geöffnet und das Treppchen heruntergeklappt wurde. Betsey wurde von einem livrierten Diener in Empfang genommen, und Melisande wusste, dass sie in der Bury Street angekommen waren. Sie blieb sitzen. „Ich würde es vorziehen, nach Hause gefahren zu werden.“


  „Ich glaube nicht, dass Betsey noch mehr zugemutet werden darf. Sie braucht dringend ein Bett.“ Betsey rieb sich die Augen und gab weinerliche Laute von sich wie ein kleines Kind, das sie ja im Grunde auch war. „Und Ihre Freundin wartet hier auf Sie.“


  „Meine Freundin?“


  „MrsCadbury“, erklärte Miranda.


  „Emma würde dieses Haus niemals betreten.“


  „Hat sie aber! Aus Sorge um Sie. Ich konnte sie überreden, hier auf Sie zu warten und bei Brandon zu wachen. Der arme Junge ist in einem jämmerlichen Zustand von dem Opium und womit auch immer dieser bestialische Harry Merton ihn vollgepumpt hat. Wenn Sie darauf bestehen, wird unser Kutscher Sie später nach Hause bringen. Aber vorher kommen Sie noch eine Weile herein. Benedick ist noch in Kent, und Sie müssen nicht befürchten, ihm zu begegnen.“


  Damit hatte sie wohl recht. Im Übrigen hatte Melisande bereits die Erfahrung gemacht, dass man sich gegen die Countess of Rochdale nur sehr schwer durchsetzen konnte. Zu ihrer Beschämung wollten ihre Beine sie kaum tragen, als sie die Steinstufen hinaufstieg, und sie musste sich von der schwangeren Countess stützen lassen, statt dass umgekehrt sie ihr eine Hilfe war.


  In der Halle übernahm Miranda augenblicklich das Kommando. „Richmond, lassen Sie bitte ein heißes Bad für Lady Carstairs bereiten. Sie ist voll Staub und hat eine sehr anstrengende Nacht hinter sich. Besteht die Möglichkeit, ein paar meiner alten Kleider irgendwo im Haus aufzutreiben? Ich fürchte, Mylady hat unglücklicherweise ihre Kleider verloren.“


  Der schlohweiße Butler verneigte sich, ohne eine Miene zu verziehen, aber Melisande erinnerte sich gut an den gütigen Diener. „Sehr wohl, Mylady. Ich erledige das umgehend. Vielleicht kann ich Sie mit einer Kanne schönem heißem Tee und Schokoladekeksen erfreuen. Viscount Rohan hat seit Ihrem ersten Besuch die Küche angewiesen, stets einen Vorrat davon bereitzuhalten.“


  Melisande sah ihn einen Moment verständnislos an. Und dann endlich, endlich begannen ihre Tränen zu fließen. Die Countess schloss sie liebevoll in die Arme, und der Butler zog sich hastig zurück. „Schon gut, schon gut, mein Kleines“, murmelte Miranda tröstend, und das Ungeborene im Mutterleib bildete das Dritte in diesem heilsamen Bunde. „Sie haben Schreckliches durchgemacht, ich weiß. Aber ein heißes Bad, frische Kleider und starker Tee werden Ihnen gut tun. Und wenn Benedick zurückkommt, sind Sie wieder bei Kräften und haben die Oberhand, und er muss zu Kreuze kriechen. Ich freue mich schon darauf.“


  Melisande brachte ein dünnes Lächeln zustande.


  „Richmond, wo finden wir Lady Carstairs Freundin?“


  „Sie hat sich verabschiedet und ist in den Taubenschlag … das heißt nach Carstairs House gefahren. Sie hat eine Nachricht für Lady Carstairs hinterlassen und sagte, sie würde verstehen.“


  „Seltsam“, meinte Miranda sinnend. „Und Master Brandon?“


  „Er ist gestürzt. Ich weiß leider nicht, wie das passieren konnte. MrsCadbury hat ihn gefunden. Der Doktor hat nach ihm gesehen, aber er scheint so weit in Ordnung zu sein. Er schläft viel und ist wohl noch ein wenig verwirrt.“


  Melisande spürte, wie Miranda sich verkrampfte. „Am besten, ich sehe mal nach und setze mich zu ihm“, erklärte sie gefasst. „Und Sie kümmern sich bitte um Lady Carstairs. „Und das verirrte Lämmchen hier muss schleunigst in ein warmes Bett.“ Betsey war bereits wieder auf einem Sessel im Foyer eingeschlafen.


  „Sehr wohl, Madam.“


  „Ich sollte besser nach Hause …“, begann Melisande erneut, doch die Countess wollte nichts davon hören.


  „Schluss damit!“, erklärte sie mit Nachdruck. „Es war auch für mich eine anstrengende Nacht. Und falls Ihnen das entgangen sein sollte, befinde ich mich in anderen Umständen. Tun Sie mir bitte den Gefallen und überlassen Sie sich Richmonds Fürsorge. Er ist eine Seele von Mensch.“


  Melisande gab auf. Natürlich hatte Miranda recht. Das heiße Bad erwies sich als Wohltat, säuberte sie vom Staub des Einsturzes, löste die Spannungen ihrer verkrampften Muskeln und wusch auch die letzten Spuren der fiebernd hastigen Vereinigung in der unheimlichen Felsenhöhle unter Kersley Hall weg. Sie hatte sich vorgenommen, sich schnell zu waschen, frische Kleider anzuziehen und in ihr Haus zurückzukehren, ehe Viscount Rohan auftauchte. Aber sie fühlte sich zu matt und ausgelaugt, zu keiner Bewegung fähig, und blieb in der Badewanne liegen, bis das Wasser abkühlte.


  Die Zofe der Countess half ihr in ein Kleid, das etwas zu eng war. Melisande war größer und weniger zierlich gebaut als Miranda und hatte nie Wert darauf gelegt, ein geschnürtes Korsett zu tragen. Dennoch fühlte sie sich in dem Kleid wesentlich wohler als in der Kutte. Damenschuhe in ihrer Größe waren nicht aufzutreiben, aber das war die geringste ihrer Sorgen. In der Aufregung der sich überstürzenden Ereignisse hatte sie ihren verletzten Fuß völlig vergessen. Doch jetzt, nach den Anstrengungen der letzten vierundzwanzig Stunden, war der Knöchel stark geschwollen und pochte schmerzhaft. Aber sie hatte auch nicht vor, in nächster Zeit längere Fußmärsche zu unternehmen.


  Nachdem die Badewanne entfernt worden war und die Zofe sich zurückgezogen hatte, machte Melisande es sich im Sessel des Gästezimmers bequem, trank Tee, ließ sich das köstliche Gebäck schmecken und genoss es, allein zu sein. Vor ihr auf dem Tisch lag Emmas Nachricht, aus der sie nicht schlau geworden war. Ein paar hingeworfene Sätze der Entschuldigung mit der Zusage, später alles zu erklären. Melisande hätte aufspringen und nach Hause fahren müssen. Stattdessen goss sie sich eine zweite Tasse Tee ein.


  Irgendwann hörte sie schwere Schritte auf der Treppe. Sie konnten nur zu einem Mann gehören– Rochdale hinkte, die Diener nahmen stets die Hintertreppe, auch wenn sie eilig herbeigerufen wurden. Sie wusste, wer es war, und straffte die Schultern. Die Tür wurde aufgerissen und Benedick stand mit finster umwölkter Stirn auf der Schwelle. Über und über mit Staub bedeckt, mit Straßendreck und Lehm bespritzt. Er roch nach feuchter Nachtluft, Pferd und Schweiß. Er roch nach Gewürzen und Haut und allem, wonach sie sich sehnte. Sie blieb sitzen und wartete.


  „Keine Kinder“, stieß er unvermutet hervor.


  Melisande blinzelte. „Wie bitte?“


  „Ich ziehe es nur in Erwägung, weil du wahrscheinlich keine Kinder bekommen kannst. Keine Kinder. Hast du mich verstanden?“


  Sie hatte verstanden. Die Worte der Countess klangen ihr noch im Ohr. Sie könnte es ihm leichter machen, ihm behilflich sein. Aber diesmal kannte sie kein Erbarmen. „Was ziehst du in Erwägung?“, fragte sie kühl.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs zerzauste Haar, aus dem Sand und Staub auf seinen schmutzigen Gehrock rieselten. „Heirat. Die einzig vernünftige Lösung.“


  „Vernünftig? Wohl kaum. Du brauchst einen Erben. Und den kann ich dir nicht bieten. Ich sagte dir bereits, es wäre wesentlich vernünftiger, wenn ich deine Mätresse werde.“


  „Völlig ausgeschlossen! Du wirst mich heiraten, zum Teufel mit einem Erben! Ich habe zwei Brüder und einen Neffen, auf die der Titel übertragen werden kann. Ein Erbe ist mir nicht wichtig.“


  „Was dann?“


  Lange sagte er nichts. Und dann stürmte er los, so plötzlich, dass sie erschrak, durchquerte das Zimmer in drei Sätzen, sank vor ihr auf die Knie und zog sie heftig an sich, obwohl seine kraftvollen Arme zitterten. „Du heiratest mich“, knurrte er und barg sein Gesicht an ihrer Schulter, „weil ich dich liebe, verdammt noch mal! Gegen jede Vernunft, gegen meinen Willen liebe ich dich, bete dich an, jedes Fleckchen deiner rosigen Haut, jedes Wort von dir, alles, was du in deinem störrischen Eigensinn tust. Ich habe versucht, dich mir aus dem Herzen zu reißen, dich zu verstoßen. Und zu allem Überfluss kann ich auch noch mit dir lachen. Ich liebe dich und bin es leid, dagegen anzukämpfen.“


  „Aber wenn ich dich nicht liebe?“


  Er hob den Kopf. Und sie musste über sein verdutztes Gesicht lachen. „Keine Sorge. Ich liebe dich“, sagte sie zärtlich. „Ich dachte nur, ich spanne dich ein wenig auf die Folter.“


  Und dann küsste er sie leidenschaftlich und fordernd, tauchte seine Zunge in ihren Mund, erhitzte ihr Blut und ihr Verlangen. Er ließ die Hände durch ihr Haar gleiten, das ihr wie ein feuchter Vorhang über die Schultern fiel, löste den Kuss, barg sein Gesicht in ihrer seidigen Fülle und raunte: „Ich bin so schmutzig. Ich stinke nach Dreck und Pferd und Schweiß, und du duftest so sauber und süß …“


  „Wir können hinterher gemeinsam in die Badewanne steigen“, flüsterte sie und nestelte an den Knöpfen seiner Weste.


  EPILOG


  Es war eine stürmische Nacht in Somerset. Benedick, Viscount Rohan, wurde von starken Armen ins Sofa in der Bibliothek gedrückt, während sein Vater noch ein Glas guten schottischen Whisky einschenkte, das er seinem Schwiegersohn reichte, besser bekannt als der Skorpion. Einen Mann, den er nur tolerierte, weil seine Tochter ihn abgöttisch liebte, und den er nun argwöhnisch beäugte. „Whisky ist das Einzige, was dagegen hilft“, erklärte er düster.


  „In der Tat“, pflichtete Lucien ihm bei. „Diese Erfahrung habe ich mehrmals gemacht. Trink, Mann!“, sagte er aufmunternd an Benedick gerichtet. „Du hast es bald überstanden.“


  Der Sturm heulte wütend um die alten Mauern. Im Haus kauerte Benedick mit einem irren Blick heller Verzweiflung auf dem Sofa, er sah keine Möglichkeit, an seinem Vater und Lucien vorbei aus dem Zimmer zu fliehen. Aber er wusste, bei Tagesanbruch würde er sich im Sattel von Bucephalus über die Klippen ins Meer stürzen. Nein, das könnte er seinem treuen Pferd nicht antun. Er würde ihn anbinden und in den Abgrund springen. Hätte er ein Schwert, würde er es sich nach guter römischer Sitte in die Brust stoßen. Aber im Moment blieb ihm nichts anderes übrig, als sich sinnlos zu betrinken.


  „Wie schlimm steht es mit ihm?“ Charlotte, Marchioness of Haverstoke, streckte den Kopf zur Tür herein. Auch im Alter war sie noch eine schöne Frau mit ihrem roten, von Silberfäden durchzogenen Haar. Der Blick ihrer großen grünen Augen ruhte mitfühlend auf ihrem ältesten Sohn.


  „Ich fürchte, er leidet wesentlich mehr als deine Schwiegertochter“, antwortete Adrian grinsend.


  Charlotte lächelte. „Sieht so aus. Es wird nicht mehr lange dauern.“


  Adrian runzelte besorgt die Stirn. „Sie wird es doch aber schaffen, oder?“


  „Sie ist stark wie ein Pferd“, versicherte Charlotte zuversichtlich. „Gib ihm noch einen Whisky.“


  Der Morgen graute bereits, als die Tür erneut geöffnet wurde. Benedick, der Sturschädel, hatte sich eigensinnig geweigert, einfach umzukippen, und so saß er immer noch vor sich hinmurmelnd auf dem Sofa und wälzte in seinem betrunkenen Kopf die aberwitzigsten Pläne, wie er seinem Leben ein Ende bereiten würde, jetzt, da die Gewissheit bestand, dass er auch seine dritte Frau verloren hatte.


  „Ein Bild des Jammers“, stellte Miranda fest und trat an den Kamin.


  „Sei nicht so streng mit ihm, Liebste“, sagte Lucien mit schwerer Zunge. „Er hat eine Menge durchgemacht.“


  „Diesmal nicht“, erklärte sie munter. „Er flutschte leichter aus ihr heraus als meine Babys.“ Sie legte die Hand an ihren erneut schwellenden Leib, ihre siebte und hoffentlich letzte Schwangerschaft.


  „Er? Ist es ein Knabe?“ Adrian hob leicht benommen den Kopf. Er hatte ebenso wie Lucien eine Menge Whisky getrunken. Keiner der drei Herren war in bester geistiger Verfassung.


  „Ja, du hast einen Enkelsohn. Charles Edward nach deinem Bruder, der in jungen Jahren verstorben ist.“


  Adrian Rohan blinzelte. Es musste der Whisky sein, der ihm die Tränen in die Augen trieb. „Wessen Idee war das?“, fragte er mürrisch.


  „Melisandes, natürlich. Benedick weigerte sich ja strikt, einen Namen für das Baby vorzuschlagen in der Gewissheit, sie und das Kind begraben zu müssen.“


  „Und … sind beide wohlauf?“


  „Hör es dir an“, erklärte Miranda schmunzelnd, ging zur Tür und hielt sie weit auf. Markerschütterndes Babygeschrei tönte durchs Haus.


  Benedick hob jäh den Kopf, verblüffend wach nach all dem Whisky, den er die ganze Nacht in sich hineingeschüttet hatte. Miranda schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Komm, mein tapferer Held. Deine Frau und dein Sohn haben Sehnsucht nach dir.“


  – ENDE –
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